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Bta« n<>hu«« ttitk«4* Ut oll mtkt «*nk 
»U 4i« rxcruehiuic MlkA 

jNIit der VeröffeaÜichung dieses Buches, von dem die erste 
Abtheilung des ersten Bandes, die Einleitung in die Sprachwissen- 
schaft enthaltend, ich hiemit dem gelehrten Publikum übergebe, 
beabsichtige ich allen jenen, die sich für die Sprachwissouscbafi 
im weiteren Sinne interessiren, einen Leitfaden /u liefern, in 
welchem sie den jet;cigen Sfandiniukl der Wisseiischiift vertreten 
linden sollen. Das Buch ist zunächst für akademische Vorlesungen 
und zum Selbststudium für jene bestimmt, die sich mit der Spradt- 
Wissenschaft in ernsterer Weise beschäftigen; es will daher mehr 
studiert als einfach gelesen werden. Ich bin absichtlich von der 
mehr populären Weise anderer Schriftsteller abgegangen und war 
bestrebt mich überall kurz zu fassen in der Meinung, dass, gleich- 
wie in den exacten Wissenschaften, die systematisch-übersichtliche, 
knappe Form der Darstellung von grösserem Nutzen für die 
Wissenschaft und den Studierenden selbst sein dürfte als die breite 
feuilletonistisch angehauchte Methode, wie sie in neuester Zeit 
auf diesem Gebiete beliebt geworden ist. 

Für den, wie ich glaube, ziemlich correcten Druck bin ic 
Herrn Dr. Val. Hintner, Professor am hiesigen akademischen 
Gymnasium, zu besonderem Danke verpflichtet. Dei-selbe nahm. 
um mein krankes Auge zu schonen, mir eine Correctur ah und hat 
mir auch sonst manche nicht unwichtige Bemerkungen zukommen 
lassen. 



Wieo, Septt^mber 1675. 



F. Möller. 
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A) Die Sprache an und für sich (in abstracto). 



§. 1. Zweck und L'mfang der Sprachkenntnlas. 

Das Erlernen von Sprachen hat je nach der damit ver- 
bundenen Absiebt einen dreifachen Zweck: 

I. Einen praktischen. Die Sprache dient dabei als Mittel 
zum Verkehre mit der jetzt lebenden Welt. Sowohl 
FoiTü als auch Stoff der Sprache sind dabei im Gninde gleich- 
giltig. Die Sprache dient blos dazu, um die Form seiner Gedanken 
in die eines anderen Individuums, welches einem fremden 
Volke angehört, umzusetzen. Es handelt sich blos um die prak- 
tisdie Erlernung und leichte Handhabung der betreffenden Sprache; 
ein inneres Verstflndniss der Sprache ist dabei Nebensache. Diese 
Richtung der Sprachkenntni.ss ist ohne wissenschaftlichen Wcrth 
und kommt daher innerhalb der Wissenschaft gar nicht in Betracht 

II. Einen philologischen. Die Sprache ist zwar inner- 
halb dieser Richtung ebenso Mittel wie innerhalb der vorigen, 
sie unterscheidet sich aber dadurch wesentlich von jener, dass sie 
nicht blos Mittel ist zum Verständniss des ersten besten Indivi- 
duums, sondern Mittel zum Verständniss der litera- 
rischen Denkmäler irgend eines geistig bedeutenden 
Volkes. Da nun zum richtigen Verständniss dieser Denkmäler 
sowohl die Beurtheilung ihrer Ueberlieferung als auch ihres Ver- 
hältnisses zum Schriftstellur selbst und seiner ganzen Zeit erfor- 
derlich ist, es sich also hiebei um eine Kritik dieser Denkmäler 
handelt, so ist innerhalb dieser Richtung nicht so sehr eine Ver- 
trautheit mit einer bestimmten Form der Sprache als vielmehr 
eine umfassende Kenntniss der ganzen Sprache noth- 
wendig. Diese Kenntniss beschränkt sich aber stets auf das 

Müller, l'r., 8ptaebwk4eBtehftfl. l. 1 



Gegebene, positiv VorbAndene: auf eine tiefere 
der Sprachfonnen. das Begreifen ibrer Entiricidung kommt es 
Gmode dem Philologen nicht an. Dies ist erst bei den 
Zwecke, dem 

lU. Spracbwis9enschaftlichen, d^ Fall Item Sj 
fiorscfaer ist die Sprache nicht Mittel, wie «lern Praktiker andd« 
Philologen. s'>ndeni Zweck selbst. Der .Sprachforscher fragt nicht' 
naeh der Wichtigkeit der Sprache für den tägUchen Verkehr oder 
fBr das Verst^ndniss irgend einer Literatur, wie die beiden vor«^ 
bergenannten. sondern ihn interessirt die Sprache als solche sdbst" 
Und zwar intere*sirt ihn nicht diese oder jene Sprache, sondern .i 
eine jede Sprache. Der Sprachforscher bleibt nicht wie derjl 
Praktiker und der Philolop bei den Formen als etwas Gegebenem 
stehen, sondern er fragt nach deren Entstehen und ihrer Ent 
Wicklung. Ja er geht über die einzelne Sprache hinau^^ und 
nach der Form der Sprache überhaupt, nach der V e r-1 
BChiedenheil der Sprachen, nach dem Verhältniss d 
Sprache zum sprechenden Menschen, nach dem Ursprung 
der Sprache und anderen ahnlichen Problemen. 

Auf diese Weise kann ein und ilerselbe Gegenstand, je, 
oachdem man ihn verschieden betrachtet, Object einer oder dei 
anderen der oben angedeuteten Richtungen sein. Die Kenntniss 
des Französischen z. B. ali« einer weit verbreiteten Umgangssprache 
und Sjtrache der Diplomatie hat als Mittel zum Verkehr einen 
bedeutenden praktischen Werth für den Kaufmann, den Diidomaten, 
den Gastwirth und andere Individuen ; dagegen ist ihr Werth vom 
wissenschaftlichen -Standpunkte, falls nicht eine andere Anwendung 
derselben noch hinzutritt, gleich Null anzu.setzen. Jener, dem es 
um das Erlernen der französi.schen Spnache zu diesem Zwecke zu 
thun ist, begibt sich am besten nach Paris, dem Mittelpunkte der 
französischen Gesellschaft und übt sich fleissig im täglichen Verkehr 
und der Lektüre der jetzt erscheinenden Literatur, ohne Rücksicht 
auf deren Gelialt, da es ihm lediglich auf das Erlernen der jetzt 
geltenden Sprachformen ankommt. 

Ganz andeic Zwecke und ein ganz anderes Verfahren ver- 
folgt der PhiJolog. Diesen iiiteres,sirt vor allem die sogenannte 
cl a s 8 i s c h e Literatur, wenn auch deren Formen heut zu Tage 
veraltet und unverständlich sind. Er erlernt das Französische nicht 
80 sehr um es zu sprechen, als vielmehr um die in demselben 
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verfassten literarischen Denkmiller zu verstehen und 
zu erklären. 

Ganz andere Zwecke als beide verfolgt der Sprachforscher. 
Diesen interessirt i.las Französische weder als weitverbreitete Ver- 
kehrs- noch als hochbedeutende Literatursprache, sondern als 
romanische Sprache, als Tochter des Latein, als Mitglied der 
grossen indogermanischen Sprachfamilie. Während der Praktiker 
und der Philolog bei den gegebenen Formen stehen bleiben, geht 
der Sprachforscher über diese hinaus und fragt nach der Ent- 
stehung; und Geschichte derselben. — Zu diesem Zwecke 
bedarf er nicht blos eines Bildes der Sprache dieser oder jener 
Zeit oder Literatur -Epoche, sondern vielmehr der ganzen 
Sprache. Um dies zu erlangen, muss er oft auf die unscheinbarsten 
Dialekte eingehen. Ja diese haben für ihn einen ganz besonderen 
Werth, da sie manches .\lterthüniliche, das in der Literatur- und 
gebildeten Umgangssprache verloren gegangen ist, aufbewahrt 
haben. 

Während es dem Praktiker darauf ankommt zu wissen, wie 
heutige Franzose sich ausdruckt, und der Philolog 
le Kenntniss jener Sprache anstrebt, in welcher dieser oder 
jener hervorragende Schrift steller sich au.s gedrückt 
hat, strebt der Spracliforscher nach einem Bilde der französischen 
Sprache überhaupt von ihrem Entstehen an aus der altrömischen 
Volkssprache bis auf die Neuzeit in allen ihren Entwicklungsphasen 
und in allen durch die verschiedene Oertliclikeit bedingten dialek- 
tischen Verschiedenheiten. 

Dasselbe was vom Französischen bemerkt wurde, gilt auch 
jfon anderen Sprachen z. B. vom Arabischen, Chinesischen u. A. 

Während der Geschäftsmann und der Diplomat beide Sprachen 
"ils Mittel zum Verkehr mit den Völkern der Jetztzeit erlernen 
nnd es ihnen dabei blos auf die Kenntniss «ier gegenwärtig 
üblichen Fonnen ankommt, also des Vulgär-Arabischen und der 
jetzt üblichen chinesischen Umgangssprache, studirt der Philolog 
Ai'abisch und Chinesisch als Sprachen, welche uns als die Träger 
zweier der bedeutendsten Literaturen des Orients gelten müssen, 
Da nun die letzteren einer nun weit hinter uns liegenden Zeit 
angehören, deren Ausdnicksformen gegenwärtig ganz veraltet sind, 
80 leuchtet von selbst ein, da,ss die Wege des Philologen ganz 
andere sein müssen als der beiden vorher erwähnten Individuen. 



umgekehrt würde der Geschäftsmann wenn er den philologischen 
Weg einschlagen und ins Land, wo die betreffende Spraciie ge- 
sprochen wird, also nach Vorderasien und China käme, beim 
ersten Versuche der Unterredung entweder gar nicht verstanden 
oder höchstens als gelehrter Pedant verlacht werden. 

Ganz andere Zwecke als der Praktiker und Philolog verfolgt 
der Sprachforscher. Ihm gilt es weder sich in einer der beiden 
oben genannten Sprachen fliessend und leicht auszudrücken, noch 
Denkmäler ihrer Literatur zu verstehen und zu erklären, sondern 
sein Hauptaugenmerk ist auf die Geschichte und Entstehung der 
beiden Spraciien gerichtet. Das Arabische interessirt ihn blos als 
Glied der semitischen SpracJifaiuilie und das Chinesische tritt ihm 
vor allem als einsilbige Sprache entgegen und ruft eine Reihe 
von Fragen Über diese eigenthümliche Form der Sprachthätigkeit 
und deren Zusammenhang mit den anderen Formen der mensch- 
lichen Sprache in ihm wach. 

Es kann Sprachen geben, die weder in praktischer noch in 
philologischer Hinsicht eines Studiums werth erscheinen, während 
sie dennoch für den Sprachfoi-scher von der allergrössten Wichtig- 
keit und dem höchsten Interesse sind. So z. B. das Zigeunerische, 
das Litauische und sänuntliche Sprachen der sogenannten wilden 
Völker. Der Sprachforscher befindet sich hierin im Gegensatze i 
zum Philologen und Praktiker in demselben Verhältnisse wie der" 
Botaniker im Gegensätze zum Gärtner und der Zoolog im Gegen- 
satze zum Viehzüchter und Jäger. Während Gärtner und Oekonom 
einen Unterschied zwischen Nutzpflanzen, Nutzthiercn und wilden 
Pflanzen, wUden Thieren aufstellen, sind dem Botaniker und] 
Zoologen solche Unterschiede ganz und gar unbekannt. 



§. 2. Spmchkuude und SprachwissenHcIrnft. 

Während die Spracldcunde im weiteren Sinne d. i. dieJ 
Kenntniss mehrerer Sprachen überall dort sich findet, wo mehrer©| 
Völker auf einen näheren Verkehr unter einander angewiesen 
sind, und die Philologie überall in der Reihe der Wissenschaften^ 
auftritt, wo eine Epoche bedeutender literarischer Production ab-^ 
gelaufen ist, beide Richtungen also wenigsten.s eben so alt sind, ' 
als die menschliche Cultur, müssen wir die Sprachwissenschaftj 
d. L das Studium und die wissenschaftliche Untersuchung der] 
Sprachen an und für sich als ein Product der neuesten Zeit 



sekhoen. Wie kein Wisseuuwäg hingt die Sprachwissenschaft 
mit der Idee der Menschheit und des Yolksthumes «ah 
ianigste zosaminen, einer Idee, die bekanntlich za den jttngstoi 
Emingenschaften der modernen Weltanschaaung zu rechnen isl 

Die Alten hatten trotz ihren bewunderunpswürdigen Lei- 
stungen in Kunst und Wiissenschaft, trotz ihrem geläuterten sitt- 
lichen Gefühle keine rechte Ahnung dieser Idee. Der Grieche und 
<' " üer kannten eigentlich nur jenes Volk, dem sie selbst an- 
i- j und hier voraemlich jenen Theil, der im VoUgenusse 

der bOrgerlichen Rechte sich befand, — das ausserhalb des Volkes 
[Etehende Individuum war Barbar, der an den bürgerlichen 
Hechten nicht theilnehmende Mitmensch war Sclave, und als 
Soleier keine Person sondern eine Sache. — Alles was nicht dem 
aaserwählten Volk Gottes angehörte, galt dem Hebräer für goj 
.Volk", daher der neutestamentliche Ausdruck -i t^i-rr. ihebr. gojim) 
für p Ungläubige." Alle jene Völker, deren Spracheu der Inder 
nicht versteht oder die nicht am Brahmanismus Theil nehmen, 
nennt er ,Ml&«'chäs" — ^die Unverständlichen", ebenso wie der 
Araber den Fremden mit dem Ausdrucke adscham ,unver- 
st&ndlich Redender" bezeichnet. 

Trotzdem die griechischen Weisen und Gelehrten alles irgend 
nur Wahrnehmbare in den Kreis ihrer Untersuchungen gezogen und 
uns mitunter unschätzbare Nachrichten darüber hinterlassen haben, 
80 ist es doch nicht bekannt, dass ein alter Schriftsteller mit 
dem tieferen Studium irgend einer fremden Sprache sich beschäf- 
tigt und die Grammatik derselben zum Gegenstande seiner Unter- 
suchungen gemacht hätte. 

Erst das Christenthum hat hierin einen Fortschritt angebahnt, 
indem es die Idee der Menschheit über jene des Volksthums setzte 
und den Menschen ohne Unterschied der Nation und des Standes 
zum Weltbürger piodamirte. Gleich allen neuen, revolutionären 
Lehren, die das Bestehende über den Haufen zu werfen drohen, 

lappeilirte das Christenthum nicht an die vornehnte reaciionäre 
Gesellschaft, sondern vielmehr an <las gemeine Volk mit seinem 
gesunden Sinn, „die Armen im Geiste", denen nach der Lehre 
seines Stifters das Himmelreich gehört. Dadurch gewann die 

^Sprache des Volkes plötzlich eine fiilher ungeahnte Wichtigkeit 
id man muss es äusserst sinnig Hnden. dass unter den Gaben 



des heil. Geistes die Gabe fremde Sprachen zu reden 
aufgefUlirt wird. Mit bewundeningswürdigem Eifer wurden die 
heiligen Schriften in die Sprachen jener Völker, welche der ueoen 
Lehre sich zuwandten, übersetzt, so dass die schlichten Worte 
des Heiles in einer Unzahl ganz verschiedener Sprachen wieder- 
klangen. 

Aber auch abgesehen von dem praktischen Werthe, welchen 
die Sprache für die neue Lehre gewann, wurden Hebräisch alü die 
Sprache des alten Testamentes, Griechisch als die Weltsprache 
der ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung und erste Kiichen- 
spräche des Christenthums und Lateinisch als Welt- und Gelehrten- 
sprache des Westens vom Beginne der ersten .lahrhunderte bis 
an die Schwelle der Neuzeit von der griissten Wicliiigkeit und 
nahm ihr Studium die Geisteskräfte der ausgezeichnetsten Männer 
der Christenheit in Anspruch. Freilich traten im Westen die beiden 
ersten Sprachen gegen die letzte, das Latein, bedeutend zurück 
und musfiten, nachdem die Tradition über das geschrieheue Gottes- 
wort den Sieg errungen, demselben das Feld ganzlich räumen. 

Da trat beinahe gleichzeitig mit dem Sturze des byzantinischen 
Reiches im Osten die durch germanischen Freiheitsdrang ins 
Werk gesetzte Reformation im Westen auf. Beinahe die eanze 
germanische Welt ging durch die eingetretene Kirchenspaltung fiir 
die römische Kirche verloren. Gleichzeitig begann das wieder- 
enrachte Studium der alten Grieclien und Römer, angeregt duK-h 
die geflüchteten Byzantiner, sowie der hebräischen Urkunden iler 
heiligen Schrift, gewaltig gefordert durch die Reformation, die 
Geister eifrig zu beschäftigen und weg vom Pfade des erstarrten 
Kirchenglaubens zu neuer selbständiger Gestaltung der religiösen 
Ideen anzusi>omen. 

Das was dem römischen Katholicismus an Boden in Europa 
durch die siegreiche Refonnation genomnien worden war, such 
er durch Eroberung neuen Gebietes jenseits des Oceans wi 
*u ersetzen. In dem gleichzeitig erschlossenen fernen Asien 
Afrika sowie in dem durch die voniehmste Säule der Kirche, 
Spanien, entdeckten Amerika wurden durch thatige Missionäre Rom 
iMne Mitglieder zugeführt und namentlich einzelne Orden, welche 
a« diesem Zwecke gegründet worden waren, entfalteten auf diesem 
Getnete eine rastlose Thätigkeit. Eine Menge Völker und Sprachen, 

denen man bisher nicht* gehört, wurden dadurch nälier 
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bduinol und der GeU'brtenwelt Europas vorgeführt. Es g&b 
mehrere mit VersUad und Phantasie begabte Müuner. welche die 
it dieses Wissenszweiges ahmen und sich mit der Samm- 
lUviu Uli.. Bearbeitung des einschlägigen Materials eifrig beschäftigten. 
So bildete sich nach und nach die Völker- und Spnichkunde als 
ein besonderer Zweig der Gelehrsamkeit aus, ein Wissensgebiet, 
: von manchen tüchtigen Köpfen angebaut wurde, das 
!i nicht als Wisssenschaft gelten konnte da ihm eine feste 
Methode feiilte und es in Folge dessen auch nicht gelebit werden 
konnte. 

Diese Methode wurde erst zu Anfang unseres Jahrhunderts 
jdurcb den Deutschen Franz Bopp gefunden. Bopp war es, 
eher der Sprachkunde den Rang einer Wissenschaft verlieh 
die Sprachkunde zur Sprachwissenschaft erhob. 
Während man vor Bopp bei einer etwaigen Ahnung der 
Verwandtschaft zweier oder mehrerer Sprachen unter einander 
(die semitischen Sprachen als Dialekte kommen hier nicht in 
stracht) bei dem Vergleichen der einzelneu Worte stehen 
eblieben war, ging Bopp zuerst von der die Flexion begründenden 
Form aus. indem er speciell den Nachweis lieferte, dass Indisch, 
rriechisch. Latein und Deutsch in dieser Beziehung nur eine 
'orm voraussetzen, aus welcher sie durch bestimmte lautliche 
Handlungen hervorgegangen sind.*) So gelangte er nach und 
ich zur Ansicht, dass diese vier Sprachen mit noch anderen 
Persisch. Slavo- Lettisch und Keltisch) eine Familie bilden, 
piche man nach den beiden Endpunkten ihrer geographischen 
Verbreitung, nfimlich Indien und Island, die indogermanische 
benannte. Durch die genaue Analyse der Foimen der indoger- 
manischen Sprachen und den methodisch geführten Nachweis, 
dass alle Sprachen dieser Familie nach bestimmten Gesetzen aus 
einer ehemaligen Einheit hervorgegangen sind, welches alles 
am besten uiid ausfuhrlichsten in seinem Hauptwerke ^ Vergleichende 
Grammatik des Sanskrit. Zend, Griechischen, Lateinischen, Lit- 
thauischen (und von Abth. II. an auch Altslavischen) Gothischen 



*) Bopp. Franz, Uebt<r das Conjugationssystem iw Saoskritsprache 
Vergleichung; mit j^Dem der griechiscbea, lateiitiac'hen, persischen und 
scben Sprache. Herausgegeben uo<l mit Vorerinnerungeii begleitet tos 
Dr. K. J. Windischmauu. Frankfurt a. M. 1816. 8. XXXXVI. 312. 8S. 



und Deutschen." Berlin isa3— 1852. 8. «5 AbtheiluDgen = 3 Bde. 
dargelegt wurde, hat Bopp die vergleicheude , historische oder 
wissenschaftliche Grammatik überhaupt begründet. 

§. 3. AnfKübe der wissenst'biiftllclieii Uranimatlk. 

Als Aufgabe der wissenschaftlichen Grammatik können wir 
kurz die Erklärung der Formen einer Sprache bezeichnen 
und zwar in der Weise, wie sie entstanden sind. 

Nun lässt sich aber, wie wir wissen, das Gewordene 
nicht anders als durch die Beobachtung des successiven Werdens 
erkennen. Das Werden aber ist selbst nichts Reales, sondern nur 
aus den einzelnen Phasen des Gewordenen abstrahirt — woraus 
folgt, dass das Gewordene nur durch Kenntniss der einzelnen 
Phasen seiner Entwicklung hinreichend erkannt werden kann. 

Um daher eine Sprache wissenschaftlich zu erklären ist 
eine Kenntniss der verschiedenen auf einander folgenden Zustände 
— als ihrer Entwicklungsphasen — behufs Vergleichung 
derselben mit einander notluveiidig. Dadurch aber, dass die 
wissenschaftliche Grammatik die verschiedenen auf einander ge- 
folgten Epochen einer Sprache mit einander vergleicht, um ein 
Bild ihrer Entwicklung, ihres Wachsthums und Verfalls zu liefern 
wird sie zur historischen Grammatik, für welche Art der 
Forschung die Arbeiten Jakob Grimms, in denen durch Ver- 
gleichung sämmtlicher — alter und neuer — Dialekte deutscher 
Zunge ein genaues Bild unserer deutschen Muttersprache ent- 
worfen wird, als unübertrofiFenes Muster dastehen. 

Schon in der historischen Grammatik tritt das ver- 
gleichende Element hervor, indem verschiedene Zustände einer 
Sprache, behufs Einsicht in ihren Entwicklungsgang, mit einander 
verglichen werden. Eine noch grössere Wichtigkeit erlangt aber 
das vergleichende Element dann, wenn man über den historisch 
gegebenen Sprachzustand hinausgehen und auf die Betrachtung 
von Zustanden eingehen muss, für welche uns schriftliche Denk- 
mäler jeglicher Art mangeln. 

Ein Beispiel dürfte dies am besten erläutern. 

Man ist durch Vergleichung sämmtlicher Dialekte deutscher 
Zunge dahin gelangt, den Entwicklungsgang der germanischen 
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SpracMonoeo bis «uf das Gotbische und Althochdeutsche zurück 
verfolgen. Die Formen, wie sie in diesen beiden ftite&ten Ent- 
wicklungsphas<?n der germanischen Sprache uns so einfach und 
durchsichtig entgegentreten, haben sich im Laufe der Zeit nach 
und Dach zu den zahlreichen und von einander so verschiedenen 
Jonnen der modernen germanischen Dialekte entwickelt und 
differenzirt. — Nun fragen wir weiter: wie sind das Gothlsche 
und Althochdeutsche entstanden — wie ist, da jene beiden 
Idiome nicht wie Mutter und Tochter, sondern wie zwei Schwe- 
stern zu einander sich verhalten, jene germanische Gntndsprache 
entstanden, auf welche diese beiden .ilten Sprachnchtungen 
zortickgehen ? 

In diesem Falle bleibt uns nichts anderes zu tbuu übrig, 
^jJÜs jenes Verfahren einzuschlagen, welches die Naturwissenschaften 
lon lange über, nämlich dort, wo uns die Kenntniss der früheren 
Zustände eines Organismus mangelt (uml die Sprache ist ein 
Organismus) — aus der Betrachtung der Entwicklungsgeschichte 
jener Organismen, welche mit dem in Frage stehenden verwan<lt 
sind — diese frtiheren Zustände zu ers eh Hessen. 

Man wird also, um der germanischen Ursprache auf die 
Spur zu kommen, mit dem Gothischen und Althochdeutschen es 
so machen müssen, wie man es mit den germanischen 
Dialekten insgesammt gemacht hat, nämlich man wird sie mit 
ihren Schwestern, dem SJavischen, Litauischen, Griechischen, 
Lateinischen, Keltischen. Eranischen und Indischen vergleichen 
and aus dieser Vergleichung die germanische Ursprache einerseits 
ood in letzter Folge die indogermanische Ursprache andererseits 
erschliessen."*) Ja dasselbe Verfahren könnte auch mit der indo- 
germanischen Ursprache d. h. jener Sprache, auf welche sämmt- 
liche Sprachen und Dialekte indogermanischen Charakters zurück- 
gehen, wiederholt werden, wenn ein oder mehrere SpraclistAmme 
vorhanden wären, welche der besonnenen Forschung Anhaltspunkte 
geben würden, an eine Verwandtschaft derselben mit dem indo- 
germanischen Sprachstammc zu denken. 

Auf dieser Stufe der Entwicklung wird die wissenschaftliche 
Grammatik im Gegensatze zur historischen zur vergleichen- 
den Grammatik im engeren Sinne. 



*) Wie e« A. Schk>icher wirklich gelLan bat. 
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§. 4. Stellunf der wlssensvliartlioken (iraitiniatik. 

Die wissenschaftliche Grammatik, welche, wie wii" gesehen 
haben, als historische Grammatik im engeren und als ver- 
gleichende Grammatik im weiteren Sinne bezeichnet werden 
kann, ist ein Theil der allgemeinen Sprachwissenschaft, welche 

I. alle Sprachen des Menschen zum Ohject ihrer Unter- 
suchung macht, 

II. von der Betrachtung der Sprachen tlberhaupt die Frage 
über das Wesen der Sprache im Allgemeinen aufwirft, 

III. das Verhältniss der Sprache zum Menschen erörtert, 

IV. endlich die Frage über den Ursprung der mensch- 
lichen Sprache stellt. 

Diese vier Fragen, obwohl sie jede für sich abgesondert 
einen Gegenstand behandeln, lassen sich dennoch im Grunde 
nicht von einander trennen und wir werden dieselben weiter 
unten bei unserer Untersuchung über den Urspning der mensch- 
lichen Sprache im Zusammenhange betrachten müssen. 

Ehe wir jedoch auf diese Fragen uns überhaupt einlassen, 
erscheint es nothwcndig einige andere Fragen, welche sich auf 
den Charakter und die Methode der Sprachwissenschaft im Allge- 
meinen und der wissen.schaftlichen Grammatik im besonderen 
beziehen, zu erörtern. 



ß. Stelluue der Siiraelnvisiieusrliurt iiu Kreise der Natur- und 
Oelstesirissenschafteu. 

Die Frage, welclie hier in Betracht kummt, lautet kurz 
gesagt; Welcher der beiden Grup])i'u, in welche das grosse 
Gebiet der Wissenschaften zerfällt, der Katur- oder der Geistes- 
wissenschaften gehört die Sprachwssenschaft an? Wir müssen 
diese Frage um so mehr in Erwägung ziehen, als sie einerseits 
von der Auffassung des Wesens der Sprache abhängig ist und 
umgekehrt, die Auffassung des Wesens der Sprache von ihr ab- 
hängt, andererseits in BctrelT derselben noch keine Ueberein- 
stimmung erzielt worden ist, da bedeutende Sprachforscher sie 
theils in diesem, theils in jenem Sinne entschieden haben. 

Bekaimilich bildet der Mensch als einzelnes Indivi- 
duum, wir möchten sa^en als Exemplar der zoologischen Species 
„Homo" ein Object der Naturwissenschaften, während er 
dagegen als Glied einer sittlichen Gesellschaft in Bezug 
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aufsein Thun und Lassen den historischen Wissenschaften 
also dem Bereiche der Geisteswissenschaften augehört. — 
Es ist zwar nicht zu läugnen, dass die Gesetze, nach denen der 
Mensch in der letzteren Richtung handelt, ebenso unwandelbar 
und streng sind, wie die <ieset2e der ersteren Richtung und dass 
also in dieser Beziehung zwischen diesen beiden Richtungen kein 
eigentlicher Gegensatz besteht — aber ein wesentlicher Unter- 
Tscbied bleibt doch aufrecht erhalten, insofern als das in der 
ersteren Richtung Geschehende auf natürliche Ursachen zurück- 
geht, au denen der Mensch als moralischer Charakter keinen 
Antheil hat. während das in der letzteren Richtung Geschehende 
von Ursachen abhängig ist, die im Menschen selbst als moralisches 
Individuum gelegen sind. Es wirkt also — wir möchten sagen — 
ie Natur im ersteren Falle unmittelbar, im letzteren Falle 
lagegen mittelbar — durch den Menschen, daher uns denn 
auch die Gesetze im ersteren Falle als so einfach und bestimmt, 
letzteren Falle dagegen als so verwickelt und regellos erscheinen, 
iass Manche im letzteren Falle statt des Gesetzes nur Willkühr 
id Zufall zu sehen glauben! 

Nun aber bezieht sich die menschliche Sprache auf die 
lenschliche Gesellschaft und hängt nicht mit der Rasse, 
sondern mit dem Volksthum des Menschen aufs innigste zu- 
sammen. Wir sind daher schon deswegen vollkommen berechtigt, 
lie Siirachwisseuschaft dem Objecte nacii, dtis. sie behandelt, 
licht zu den Natur- sondeni zu den Geisteswissen- 
schaften zu rechnen. 

Aber noch ein anderer Punkt ist es, der uns wesentHch 
bestimmen muss, die Sprachwissenschaft den Geisteswissenschaften 
zuzuzählen. — Die Sprache nümlich ist kein selbständiger 
I r g a n i s m u s wie die anderen natürlichen Organismen, son- 

sie wurzelt in der jedesmaligen geistigen Thätig- 
ceit des Menschen. Sie hat ausserhalb des mensch- 
lichen Geistes kein selbständiges Dasein. 

Daher fasst Wilh. v. Humboldt mit Recht die Sprache 
als svsp-j'S'-» — nicht als i^y^v. 

In dem Umstände aber, dass die meisten Sprachforscher 
Sprache als ein ssyiv betrachten, liegt nach unserer Ueber- 
Bugung der haupt<«iichlichste Grund des in neuester Zeit so 
weitverbreiteten Irrthums die Sprachwissenschaft unter die Natur- 
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,, wisseaschaften zu rechnen. Nur unter der Voraussetoing, dass 
Ue Sprache mit der durch die Schrift fixirten Literatursprache 
(eine Ansicht, die wohl so ziemlich jeder Philolog haben dürfte) 
identisch sei, lässt sich Schleicher's Behauptung gdie Sprachen 
leben wie alle Naturorganismen" begreifen. Nun ist es aber 
unter den Sprachforschern so ziemlich allgemein ausgemacht, das8 
die Sprache nicht so sehr in der impotenten Literatursprache 
(von der mumienhaften Verwandlung derselben im Lexicon und in 
der Grammatik ganz zu schweigen) als vielmehr in der zeugungs- 
kräftigen gesprochenen Volkssprache repräsentirt wird, die nicht 
im engen Buche wohnt, sondern im Herzen des Volksgcistes ihren 
Sitz hat, wo sie jeden Augenblick mit immer neuer Kraft sich 
erzeugt. 

Damit aber, dass wir die Sprache dem Gebiete der Nat 
Wissenschaften entrissen, haben wir ihr Hineinragen in di 
Gebiet durchaus nicht geläugnet. Auch die Sprache gehört theil- 
weise dem Gebiete der Naturwissenschaften an, aber nur insofern, 
als man von den an die einzelnen Laute geknüpften 
Bedeutungen absieht. — Was in diesem Falle von der 
Sprache übrig bleibt, das sind die einzelnen, die Sprachformen 
bildenden Laute, deren Elrzeugung durch den menschhchen 
Sprachorganismus uns die Physiologie (eine rein naturwissen- 
schaftliche Disciplin) erklärt 

Gerade aber bei der Beti-achtung der Laute und der aus 
ihnen zusammengesetzten Formen <ler menschlichen Rede tritt 
der ganz subjective Charakter der Sprache hervor. Während 
physikalische und chemische Gesetze und die verschiedenen Formen 
der organischen Wesen objective Giltigkeit haben, kommt diese 
den Sprachformen durchaus nicht zu. Formen wie deras, bharati, (pspti, 
fcrt u. 8. w. sind an und für sich nichts anderes — als Ver- 
bindungen von Consonanten und Vocalcn, falls näraliih nicht das 
subjective Verständniss irgend eines denkenden 
Wesens hinzutritt. 

Daher ist wohl die Sprachphysiologie aber nicht die 
Sprachwissenschaft als ein Zweig der Naturwissenschaften zu 
betrachten. 

Im tiefsten Grunde dürfte aber der Irrthum, die Sprach- 
wissenschaft unter die Naturwissenschaften zu rechnen, daraus 
entsprungen sein, dass die Methode, deren sich die Sprach- 



13 



jmseenschaft bedient, von jener der anderen Geisteswissenschaften 
elich abweicht und sich an die Methode der Naturwissen- 
'schaften genau anschliesst. Die Methode, auf welcher diese Wissen- 
schaften sieb bewegen ist die sogenannte inductive und 
deductive Methode, welche psychologisch auf der subsumi- 
renden and schöpferischen Apperception beruht (wo näm- 
lich das Besondere durch das Allgemeine appercipirt und wo das 
«ppereipireude Moment in der Apperception selbst erst geschaffen 
wird). Ganz ini Gegensatz zu derselben befindet sich die casu- 
is tische Methode der Geisteswissenschaften, welche psychologisch 
auf die harmoni sirende Apperception sich stützt (wo die ver- 
schiedenen Sphären der Apperception zu einander in einem äusser- 
lichen Verhältnisse i. B. Gegensatz oder Inditt'ereiiz stehen). In 
Folge dessen sind auch die Resultate beider Richtungen von ein- 
ander sehr verschieden. Während die iuductivcn und dcductiven 
Wissenschaften es zu vollkommen sicheren Schlüssen bringen, 
kommen die Wissenschaften mit casuistischer Methode {z. B. die 
Geschichte) über Enthyniemata d. h. höhere Wahrscheinlichkeiten 
Dicht hinaus. 

Wie nun Jedermann, der mit dem Gegenstande näher ver- 
traut ist, weiss, gehen Philologie und Sprachforschung in der 
Betrachtung der Sprache ganz verschiedene Wege. Während es der 
Philologie stets im tiefsten Grunde auf die Betrachtung und Beurthei- 
lung eines cont^eten Falles ankommt, also ganz wie auf dem Gebiete 
der Geschichte die casuistische Methode zur Anwendung kommt, 
sucht die Sprachwissenschaft jeden einzelnen Fall als speciellen 
Lusdruck eines allgemeinen Gesetzes zu begreifen. Während also 
ie Piiilologie die einzelnen Sphären der Wahrnehmungen und 
Ürkenntnisse unter einander in ein harmonisches Verhältniss zu 
bringen trachtet, sucht dagegen die Sprachforschung jeden ein- 
zelnen Fall durch eine allgemeine Apperceptionsmasse zu apper- 
cipiren oder aus den der Betrachtung unterliegenden Fällen ein 
Apperceptions-Moment sich zu gestalten. — Während also die 
^iMichforschung auf diese Weise zu einer Reihe gewisser allge- 
iii giltiger Gesetze gelangt, ist die Philologie nur im Stande 
einen bestimmten Fall aufzuklären und denselben mit anderen 
)rdinirten Fällen in Uebereinstimmung zu bringen. Für den 
jracbforscher ist der einzelne Fall der Ausdruck eines bestimmten 
Btzes, das auch dann, wenn dieser bestimmte Fall nicht vor- 
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handen wäre, in den anderen Fällen zum Ausdrucke gelangöi 
und begriffen würde. Für den Philologen dagegen ist der einzelne 
Fall fin bestimmtes Individuum, das speciell erkannt und auf 
dem Wege harmonisirender Apperception begriffen werden niuss. 
Nach diesen Bemerkungen müssen wir die Sprachwissen- 
schaft als echte Geisteswissenschaft bezeichnen, die sich 
aber nicht der Methode ihrer Schwestern, sondern vielmehr 
der mit ihr nicht näher verwandten naturwissenschaftlichen 
Disciidinen bedient. 



§. 6. Stellung der SprachwisNensehaft Innerhalb der Geisteswissen» 
scharten, speeiell Ihr VerhÜltniss zur L«(j;ik und Psychologie. 

Nachdem wir nun die Sprachwissenschaft als Geisteswissen- 
schaft bezeichnet haben, bleibt noch die Frage zu erörtern übrig, 
welche Stellung sie im Kreise der Geisteswissenschaften einnimmt, 
speciell wie sie sich zu den beiden Geisteswissenschaften im 
engeren Sinne, der Logik und Psychologie nämlich, verhält. 

Wir müssen gleich hier bemerken, dass wir die Psychologie 
allein erwähnt hätten und an der Logik, ohne ihrer zu gedenken, 
vorüber gegangen wären, wenn nicht auch jetzt noch bald offen 
bald stillschweigend die Ansicht verbreitet wäre, die Wissenschaft 
der Sprache, speciell die Grammatik, stehe mit der Logik in irgend 
welchem näheren Zusammenhange. Es erscheint also nothwendig 
gleich hier die Frage über den vermeintlichen Zusammenhang 
der Grammatik mit der Logik einer kurzen Betrachtung zu unter- 
ziehen. 

Um nun das wirklich Unbegründete, wir möchten fast sagen 
— völlig Ungereimte dieser Ansicht einzusehen, braucht man 
nur Natur und Ziel beider Wissenschaften ein wenig genauer zu 
betrachten. 

Die Logik ist, wie bekannt, eine rein beurth eilende 
ganz und gar formale Wissenschaft, die gleich der Mathematik 
zur Darstellung ihrer Sätze der abstracten algebraischen Formeln 
sich bedient, die Grammatik dagegen eine historische Wissen- 
schaft, die mit ganz bestimmten, realen Formen rechnet. 
Während die Logik mit Begriffen operirt, die in Betreff ihrer 
Darstellung gar nicht an die menschliche Sprache geknüpft sind 
(denn der Logiker übersieht und begreift di« Foimel, ohne sie, 
gleich dem Mathematiker, aussprechen zu müssen) arbeitet die 
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natik mit be.*'Ummten Worten, die nur innerhalb der 
menschlichen Sprache ihre Exi&tenz haben. 

Wäre die menschliche Sprache nichts anderes als verkör- 
Logik und die Grammatik dem entsprechend nichts anderes 
angewandte Logik, so wäre ja, bei der Einheit der Logik, 
jene Mehrheit und Verschiedenheit der menschlichen 
Sprachen, wie sie factisch existirt, ein reines Ding der Unmöglich- 
keit. Wenn ferner die einzelnen Redet heile der Sprache (wie 
aus der obigen Ansicht mit Nothwendigkeit sich ergibt) eine Ver- 
körperung der logischen Kategorien wären, so wäre eine 
noth wendige Folge davon, dass sie sich in allen Sprachen gleich- 
mäs:?ig entwickelt vorfinden müssten. Nun verhalten sich aber 
gerade in dieser Hinsicht die einzelnen Sprachen ganz ver- 
schieden. 

Um nur das Hauptsächlichste zu berühren, so beniejken 
ir. dass es eine Reihe von Sprachen gibt (mehrere malayische 
Sprachen in Asien, die Aigonkin-Sprachen in Nordamerika u. a.), 
Blche gar kein Verbum besitzen. Mehrere Sprachen haben kein 
eflüil für die grammatische Kategorie der Zahl, während wiederum 
andere neben dem uns überflüssig scheinenden Dual noch einen 
Trial entwickelt haben. Und zum Schlüsse fragen wir; ist das 
Geschlecht, welches innerhalb der flectirenden Sprachen an den 
Nominalformen eine so bedeutende Rolle spielt, überhaupt eine 
logische Kategorie? 

Wie verschieden von einander die Objecte beider Wissen- 
schaften sind und welch* verschiedene Anforderungen sie an die- 
selben stellen, erhellt schliesslich daraus, dass etwas, was vom 
Staudpunkte der einen Wissenschaft richtig ist, vom Standpunkte 
der anderen ganz unrichtig sein kann. Es k.inu also Sätze geben, 
die vom Standpunkte der Logik richtig, vom Standpunkte der 
Grammatik dagegen unrichtig sein können, und umgekehrt kann 
Etwas grammatisch richtig dargestellt sein, ohne vom Stand- 
punkte der Logik sich als richtig zu erweisen. Der Satz z. B. 
,der Kreis ist viereckig" kann vom Standpunkt der Grammatik 
it angefochten werden, während er vom Standpunkte der 
jgik, wie man weiss, vollkommen unrichtig i.<!t. Dagegen ist der 
itz „Circulus est rotunda" vom Standpunkte der Logik voll- 
»mmen richtig, während die Grammatik in demselben einen Fehler 



gegen das Gesetz der Congruenz zwischen Adjectiv und Substantiv^ 
erblickt und ihn in Folge dessen für unrichtig erklärt. 

Wir sehen also aus den vorhergehenden Betrachtungen zur' 
Genüge, dass Grammatik und Logik nichts mit eiuando.r zu thi 
haben, dass es also vollkomme» verkehrt ist, (wie es noch imme 
von manchen Sprachforschern geübt wird) die Gesetze der Gram- 
matik aus den logischen Kategorien abzuleiten. 

Nachdem wir nun die Grammatik aus dem Bereiche und Zu^ 
sammenhangc mit der Logik losgelöst haben, wäre es unser 
Aufgabe, das Verhältniss derselben zur Psychologie zu unter 
suchen. Da jedoch diese Untersuchung mit der Frage über den 
Ursprung der Sprache zusammenhängt und dort ohnediess behaa<l| 
delt werden wird, so begnügen wir uns hier damit zu bemerkei 
dass die Grammatik und die ganze Sprachwissenschaft überhaupt 
auf psychologischer Grundlage basirt — mithin Grammatik 
und Psychologie aufs innigste mit einander zusammenhüngen. 

g. 7. Sprechen und Denken and ihr Verhältniss za einander. 

Es bleibt uns hier noch im Anschluss an die bereits abg€ 
"handehe Frage über den Zusammenhang zwischen Grammatik" 
und Logik die Natur des Sprechens und Denkens und 
ihr Verhältniss zu einander zu erörtern übrig. Gerade 80 
oft wie die Ansicht , Grammatik ist verkörperte Logik'' hört man 
die andere .Sprechen ist lautes Denken' — „Sprechen und 
Denken sind identisch" — ja man kann sagen beide Ansichten 
Bind nur Ausflüsse einer verkehrten Grundanschauung über das 
Wesen der menschlichen Sprache, die über das innere Ge- 
triebe des Denk- und Sprechprocesses sich nicht klar ge- 
worden ist. 

Damit man das Nachfolgende besser begreife, bemerk« 
wir gleich hier: „Sprechen ist nicht Denken" — sondei 
es ist nur Ausdruck des Denkens; es ist nicht dal 
Denken selbst, sondern es bedeutet nur das Denken. Ferner 
das Sprechen ist auch nicht das todte Product des Den- 
kens, sondern es ist das frei geschaffene und frei ver- 
wendete Organ des menschlichen Denkens selbst. 

Wflren, wie man vielfach behauptet, Sprechen und Denken 
identisch, so wäre, wie wir schon oben bei Besprechung des Ver- 
hältnisses der Grammatik zur Logik bemerkt haben, nur eine 




Sprache möglicb, da ja das Denken seiner Natur nach nur 
Eioe« sein kann. Und es wäre in der That gut mit dem niensch- 
^cben Geschlechie, wenn dies der Fall wäre! Welch' ein riesiger 
Fortschritt wäre es für das Menschengeschlecht, wenn das Penken, 
weiches bekanntlich zu den schwierigsten Dingen gehört, gar 
nicht gelehrt zu werden brauchte und einfach durch Sprachfertig- 
keit ersetzt werden könnte! Der fliessendste Redner, der unver- 
schämteste Schwätzer wäre dann der grösste Denker und was 
dann die Haupt«;ache sein würde — ein Begriff der undenkbar 
ist, z. B. ein viereckiger Kreis wäre dann unmöglich, da der 
Mund, beim ersten Versuch diesen Begriff auszusprechen, allso- 
gleicb verstummen miisste. Dass nun aber Sprechen und Denken 
nicht identisch sind, geht, abgesehen von dem Umstände, dass 
Denken ohne jegliches Sprechen (z. B. das mathematische Denken) 
und Sprechen ohne jegliches Denken (gedankenloses Sprechen) 
möglich sind, namentlich aus einer näheren Untersuchung des 
Sprechens selbst hervor. 

Das Sprechen hat bekanntlich zwei Seiten, eine äussere, 
das durch das Gehör vernehmbare Wort und eine innere, die 
Anschauung oder den Begriff, welche das Wort repräsentirt. 
Diese beiden Bestandtheile sind aber von einander ablösbar 
und das Erlernen fremder Sprachen beruht ja hauptsächlich 
darauf, dass num den Zusamnienliang, welcher zwischen der An- 
schauung und dein diese repräsentirenden Worte der Mutter- 
sprache besteht, auflöst und die nun losgelöste Anschauung mit 
dem Worte der fremden Sprache verknüpft. 

Diese beiden Momente — nämlich Inneres und Aeusseres 
'oder Anschauung und Wort — haben jedes für sich seine eigene 
Geschichte und ist die Entwicklung beider von einander voll- 
kommen unabhängig. Ja das Wort und die Anschauung auf 
der höchsten Stufe ihrer Entwicklung als Begriff stehen mit ein- 
ander oft in keinem inneren Zusammenhange. 

üui diese, auf den ersten Anblick geradezu paradox klin- 
'^gendcn allgeraeineU Sätze zu verstehen, erscheint es nothwendig 
sie durch einige concrete Fälle zu erläutern. 

Wer denkt nicht bei dem Worte ^königlich^ an Pracht und 
Ldel — die Attribute der höchsten irdischen Würde! Das Wort 
königlich" kommt von „Könifj^ in der älteren Form kwiiny, 
\tnig^ welches mit dem litauischen htninyas, dem slavischen 

Ktllcr, Fr., SprscbvUiciucbkti. I. 2 
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hnesi (beide Lehuworte aus dem GermanischeD) identisch ist, 
aber im Slavisch-lithauischen sclion nicht den Begriff .König* 
repräsentirt. Das Wort lamhuf, kuniy selbst geht auf him für 
kun-ifä zurück, welches „Geschlecht" bedeutet. Die Wurzel kuHj 
die dem kuui zum Grunde liegt, ist mit dem grichischen tcv, 
dem indischen ä(fu „geboren werden", „gezeugt werden" iden- 
tiscli und es bedeuten somit kitnii/, kutiitnjas so viel als das 
griechische pwj; zum „Geschlecht (ysvo;) gehörig , vollbürtig, 
edel." 

Wir fragen nun, welche Verbiutiung vermag man zwischen 
dem heutigen Begriffe König und dem Begriffe des geboren — 
gezeugt Werdens zu entdecken ? Diese Verbindung bestand allerdings 
zwischen der Ur-Anschauung des Anführers als des dem edlen 
Geschlecht äxt' ilo-/r,y Entsprossenen und der Anschauung des 
geboren Werdens, sie ist aber gegenwärtig, nachdem die An- 
schauung König eine so bedeutende Geschichte durchj;emacht ha^ 
wescutlich gelockert wenn nicht ganz zerrissen worden. 

Und nun ein zweites noch schlagenderes Beispiel. 

Unser Wort y.Munze'^ ist bekanntlich dem lateinischen niotu 
entlehnt. Dieses Wort stammt von einem Beinamen der Jun« 
(Juno Moneta) her, in deren Tempel sich die erste Münze ia 
Rom befand. Moneta selbst kommt her von «lowcre, „mahnen', 
welches wiederum eine Causativbildung der Wurzel matt „denken'] 
ist. Das W'ort uMiät altind. inAnuyAtni bedeutet also eigentlic 
„zum Nachdenken veranlassen."*) 

Wir fragen nun: welcher innere Zusammenhang Ifisst' 
sich zwischen unserem Begriffe „Münze" und dem Begriffe 
„Denken" wahrnehmen? Wer wird Angesichts dessen behaupten 
wollen der Begriff Münze, wie wir ihn heut zu Tage denken, 
sei mit dem Worte Münze identisch! Und nun vollends wenn 
wir die Entwicklung der Auschauuag mit jener des Wortes ver- 
gleichen ! Hier (abgesehen von dem durch Veränderung des Accents 
bedingten .Ausfall des e) einzig die Veränderung des t in z — 
dort dagegen der Fortschritt von der Auschauuig eines im Tempel 
der Juno Moneta geprägten Metallstückes zum Begriffe unserer 
heutigen Münze! 



•) Whitney W. D. L&nguage ajid Uic study ot' lauguage D. 
Loadon. Id68. 8. pag. 130 (deDtscb von J. Jolly. Manchen, 1874. S. 202). 
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Eis drittes Böspid! 

Wdche Reibe tod Aaschattimgeii imd GefUüen sttigeo 
Slasdiein bei Namaag des Wortes »<ick genirm- auf! Das Wort 
ist bekanotürh den iniizöeisckea gfner entDOininem diier Ab- 
Iflitaiig des Sabstantivums pine „Folter, Zwangt'', «ekbes im Ak- 
finnaisttdieB g^au laatet Dieses ist wiederum dem neutesta- 
mentlidlen •psm eDtsommeii, welches ,Hölle'* bedeutet Dis 
griechische Wort ist sdbst wiederum ein Lehnwort, da es das im 
ahen Testamente vorkommende ye-hiMnom repräsentirt, weiches 
eigentlich ,Thal des Wimmeras* bedeutet und der Name eines 
Thaies ist, südöstlich von Jerusalem, wo man dem Moloch Kinder 
opferte. 

Wir fragen, welcher innere Zusammenhang besteht zwischen 

im »sich geniren" (in den meisten Fällen wegeu einer 
Lappalie!) und dem von uns so weit entfernten Thale Hinnom, 
von dessen Existenz gewiss ^lancher, der sich jeden Augenblick 
zn geniren pflegt, gar nichts weiss! 

Und nun zum Schlüsse noch ein viertes Beispiel. 

Welche Fülle von Gedanken knüpft sich an den lateinischen 
ck ^animus* Geist! Ein Wesen eigenthümlicher Existenz, 
der christlichen Welt-Anschauung mit dem Prädicate der 
"Unsterblichkeit ausgestattet! Wie verschieden wird es nicht von 

verschiedenen philosophischen Schulen gefasst! Doch was 
deutet ursprünglich «i/ujmmä«' Die Sprachforschung belehrt uns, 
dass es mit dem griechischen xyeiuK identisch ist, das nichts 
mehr wie «Wind'' bedeutet. Also ist lateinisch tiniinus ursprünghch 
selbst uichts anderes al^ gWind — Hauch" gleich dem semitischen 
Ausdrucke für Seele (hebr. nejßheS arab. »afs, oder hebr. ruttch 
arab. ruch) , welcher ursprunglich ebenso wie der laieinisch- 
grichische „Hauch, Wind" bedeutet. Die Wurzel von oniMun — 
avsji.t,c ist na — welcher im Sanskrit die Bedeutung „wehen, 
bUfien, atbinen" zukömmt. 

Wie verschieden ist nicht unsere Auffassung des Geistes 
von jener unserer Vorfahren! Dort der Repräsentant des Lebens, 
das besonder« im Athmen zu bestebeu scheint, und mit dem 
Aufhören desselben sein Ende erreicht — hier ein wahrnehmendes, 
denkendes Wesen, das eine eigene Gedankenwelt sich schafft und 
von Raum und Zeit nicht beengt zu sein scheint! Und dennoch 
werden beide durch einen und denselben AusdrucJi repräsentirt ! 
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Wir denken wohl, dass aus diesen Betrachtungen unwiderleglich 
hervorgeht, dass Sprechen und Denken nicht identisch sind, dass 
Wort und Begrift" sich nicht decken, sondern vielmehr, dass das 
Sprechen nur das Denken bedeutet, dass die Worte nur die An 
deutungen der Begriffe darstellen. 

Ein gleiches Verhältniss besteht ja auch auf dem Gebiete 
der bildenden Kunst, der Musik u. a. Disciplinen zwischen 
Äeusserem und Innerem. Das Bild, die Melodie sind nicht die 
Ideen selbst, welche diesen Schöpfungen zu Grunde liegen, son- 
dern sie sind nur Ausdrücke dieser Ideen, sie bedeuten 
diese Ideen. Wie nun das Bild, die Melodie die ihnen zu Grunde 
liegenden Ideen bei Anderen anregen und erzeugen, so regt 
an und erzeugt die Sprache auch das Denken im Anderen. Wie 
das Bitd durch die Farben harmonie, die Musik durch die 
Tonharmonie die Idee in Anderen anregen, ebenso auch die 
Sprache durch die aus einzelnen Lauten bestehende Ton -An- 
schauung des Wortes. 

§. 6. Die Frafe nach dem Urspmnf der Sprache. 

Die Frage nach dem Ursprung der Sprache hat die Geister 
lange beschäftigt und zwar wurde sie, die das letzte Ziel der 
Sprachwissenschaft bildet, frühzeitig aufgeworfen, schon danmbi 
als die ersten Grundlagen dieser Wissenschaft noch nicht gelegt waren. 
Pflegt es doch allen Wissenschaften ebenso zu ergehen, dass nämlich 
gleich beim ersten Beginn derselben die höchsten und wichtigsten 
Fragen aufgeworfen worden — ein Zeichen schwellender Ent- 
wicklung und — Unreife. 

Wir glauben nicht ausdi'Ucklich bemerken zu müssen, dass 
man damals, wo man von der Idee der Entwicklung der 
Organismen und des Geistes noch keine Ahnung hatte (da ja 
dieselbe erst der jüngsten Neuzeit angehörte), dass man damals 
Sprache und Geist in ihrer entwickelten Form, wie sie uns 
beim Menschen entgegentreten, fasste, und den Zusauuuenhang 
beider zu vermitteln suchte. Man dachte sich die Sprache als 
ein Werkzeug, dessen der menschliche Geist sich bemächtigt hat, 
ein Werkzeug, dessen Verbindung mit dem Geiste kaum inniger 
gedacht wurde, als — wenn wir uns eines trivialen Beispieles 
bedienen dürfen, die Verbindung der Hand mit dem über sie 
gezogenen Handschuhe. 
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' die Antworten, die auf die Frage: 'wie entstand 

die menschliche Sprache? — gegeben wurden, in zwei Richningen 

deilen. je nachdem man dieselbe als Product meuschlicben 

^Scharfsinnes oder als eine Schöpfung göttlicher Weisheit ansah, 

d. L je nachdem man sie als von den Menschen erfunden oder 

TOB der Gottheit diesen geoffenbart betrachtete. 

Beide Antworten enthalten eine Reihe grosser, nicht zu 
ider S<Jiwierigkeiten und Widersprüche. Ist die Sprache von 
dem Menschen erfunden, so setzt sie behufs ihrer Mittheilung 
Andere — ein Me<litim dieser Mittheilung, also Sprache 
»OS. abgesehen davon, dass man nicht begreift, wie ein Mensch 
ohne Sprache, also ohne entwickeltes Denken einen so compIicirte& 
Organismus, wie es die Sprache ist, überhaupt geschalfen haben kann. 
Ist die Sprache dagegen eine (.)lfenbarung Gottes, so be> 
Bgnen wir denselben Schwierigkeiten wie im ersten Falle, d. h. 
es lässt sich die Mittheilung an Andere ohne Kenntniss einer 
Sprache nicht begreifen. Eline grosse Schwierigkeit bietet weiter 
ider Umstand, dass die menschliche Sprache sich verändert 
and degenerirt, was mit der Idee der göttlichen Schöpfung» 
Is der denkbar vollkommensten, nicht in Einklang gebracht werden 

HD. 

Doch wollen wir dies vor der Hand auf sich beruhen lassen 
und die Erfindung der Sprache (um diesen Ausdruck zu ge- 
brauchen) gleich jeder anderen Erfindung z. B. jener der Dampf- 
Maschine, des Telegral'en uns etwas genauer ansehen! 

In dieser Beziehung wissen wir nichts Besseres zu thun als 
"die Worte SteinthaKs, mit denen er seine Betrachtungen über 
die lieut zu Tage geltende Auffassung des Ursprunges der Sprache 
einleitet, unverändert herzusetzen.*) 

,Man macht einen Unterschied zwischen der Anfertigung 
eines Dinges und der Erfindung desselben, und nur letztere 
scheint das eigentlich Grosse und Bemerkenswerte. Die erste 
Dampfmaschine, die man construirt hat, zieht die Neugier an, 
nicht die hunderttausende, die man darauf aller Orten gebaut hat, 
^die wie die Schatten jener ersten erscheinen. — Ertiuden ist das 
khwere. Nachahmen und Lernen ist gewöhnlich. — Wie 
ie Erfindung gemacht worden ist, wie die Sache angefangen 



*) AhiiBS der Sprachwissejudiaft. Berlin. 1871. 8. 1. pag. 78. 
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hat, w i e man auf den Einfall gekommen ist, w i e man den gllick- 
lichen Einfall verfolgt hat: das möchte man wissen. Gerade so 
bat man — bis heute, kann man sagen — von einer Erfin- 
dung der Sprache durch die Urmenschen geredet. Erfindung 
will man es freilich nicht mehr nennen; man nennt es Schöpfung. 
Das Flrlemen der Sprache durch die Kinder sah man wie neue 
Anfertigungen desselben schon erfundenen Dinges an. Die erste 
Schöpfung der Sprache kennen zu lernen — darauf gingen 
die Untersuchungen über den Ursprung der Sprache. Wie Adam 
und Eva im Paradiese gekost haben, das hätte man gar zu gerne 
wissen mögen. Was man aber nicht wusste und gern wissen 
mochte, das träumte man. 

Es werde nun zugestanden, da^s die Erfindung dar_ 
Dampfmasch ine wichtiger ist als ihre heutige Vervielfftltigui 
— aber dass die Geschichte der Anfertigung der ersteh 
Maschine anziehender sei, als die Beschreibung des Ver- 
fahrens, welches man heute beim Baue derselben anwendet, 
möchte ich schon nicht mehr behaupten. Nichts desto weniger 
gibt es doch etwas Wichtigeres und Anziehenderes sowohl als 
dieses, wie als jenes, nämlich die Naturgesetze zu erfor- 
schen, welche sowohl bei der ersten, wie bei jeder heute ge- 
bauten Maschine die bezweckte Wirkung henorbringen. Denn 
wahrend uns die Erzählung der Erfindung und allmäligen Ver- 
be«serung eines Dinges doch nur Zeitliches und mehr oder 
weniger Zufälliges bietet, so lehren uns jene Gesetze das 
diesem Zeitlichen zu Grunde liegende Ewige. — Es 
handle sich um die Erfindung des Schiesspulvers unQ Feuergewebres. 
Es wisse .Temand von einem Mönche, Namens Berthold Schwarz, der 

tin seinem Laboratorium kochend und brauend, vielleicht den 
Stein der Weisen suchend, das Pulver erfand; er wisse, wie man 
zuerst in Nürnberg Feuergewehre verfertigte, wie man sie im 
30jährigen Kriege, und wie später die Franzosen sie verbesserten 
und so fort bis auf Dreyse und Chassepot. — Ein Anderer wisse 
von all dem nichts; aber er kenne die chemische Zusammen- 
setzung des Pulvers und die Bedingungen und die Weise seiner 
Zersetzung nebst den physikalischen Erscheinungen, welche solche 
Zersetzung begleiten und ihr folgen müssen. Wer von diesen 
beiden weiss Mehr, Besseres, Wissenswürdigeres? Jener kennt 
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l&sst — Ewiges, für alle Zeiten Giltiges, was Geltung hatte vor 
jenem Mönch und gelten wird zu allen Zeiten und fUr alle Weisen, 
in denen je Pulver angewendet werden wird, l'nd so schliessen 
wir auch flir die Sprache, dass. es wichtiger und anziehender ist. 
die Gesetze zu erforschen, nach denen sie sowohl urspiilnglich 
md und lebte, als auch heute noch besteht und lebt, und 
lass wenige!' daran lie^, die Besonderheiten zu kennen, unter 
denen die erste Schöpfung von Statten gegangen sein mag. 

So gestaltet sich also die Frage nach dem Urspninge der 
Sprache schon ganz anders, selbst wenn wir die rohe Anschauungs- 
weise gelten lassen, welche die Sprache als ein Ding ansieht, 
und welche der obigen Analogie zu Grunde liegt. Und sie zu- 
nächst noch nicht abftndernd, fahren wir fort, indem wir darauf ' 
hinweisen, dass es doch nicht gleichgiltig ist, in welchem Zeit- 
Älter diese Erfindung gemacht ist. Jede Erfindung setzt die An- 
lage dazu im Geiste der Menschheit voraus, nicht blos eine an- 
geborene Fähigkeit, sondern eine gewisse vorläufige Bildung und 
Bekanntschaft mit anderen Eiündungen. — Ohne diese Vor- 
bereitung des erfinderischen Geistes würden ihm die günstigsten 
Zufälle ungenutzt vorübergehen. Gewisi3e Erfindungen sind unmög- 
lich, wenn nicht schon gewisse andere gemacht sind, oder wenn 
nicht gewisse Ansichten, Erkenntnisse und Bestrebungen vor- 
handen sind; sie werden überflüssig gemacht durch spätere, die 
aber unmöglich gewesen wären, wären ihnen nicht jene voran- 
gegangen; sie würden unbeachtet geblieben und wieder vergessen 
worden sein, kämen sie nicht gewissen Bedürfnissen entgegen, 
untei"stützten sie nicht andere Erfindungen und Bestrebungen. 
Es lassen sich also Zustände der Zeiten begreifen, in denen eine 
Erfindung fast nothwendig, leicht, natürlich erscheint; 
denn selbst das Zufällige, das allemal noch hinzukommen niusste, 
konnte derartig sein, dass es, wie es auch fiel (und fallen musste 
doch der Zufall nothwendig) die Erfindung oder Entdeckung 
fördern musste. Lehrreicher nun, als zu wissen, nach welchen 
mancherlei Irrgangen und nach wie vielen missglUckten Ver- 
suchen eine Erfindung gelang, in welcher Ordnung die Stücke 
einzeln erfunden wurden, welches zuerst und welches zuletzt, und 
wie sie zusammengefügt wurden — lehrreicher als dies, sage ich, 
ist es, jene Zustände zu erforschen, welche ebensowohl das viel- 
fiiche Misslingen als das endliche Gelingen bewirkten, sowohl die 
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Hindernisse als auch die Mittel, diese zu überwinden, darboten. 
"Wirklich begriffen ist die Geschichte der Erfindung auch nur 
dann, wenn man diese geistigen Zustande begreift und daraus die 
Erfindung und ihren Gang gewissermassen ableiten kann. ludern 
man dies thut, erhebt man sich ebenfalls üht-r die Zeitlichkeit 
und das Zufällige in das Reich des Nothwendigeu und allwal- 
tender Gesetze. So heisst uns denn auch, den Ursprung der 
Sprache erfoi-schen, nichts Anderes als die geistige Bildung 
kennen lernen, welche der Spracherzeugung unmittelbar vorangebt, 
einen Zustand und gewisse Verhältnisse des Bewusstseins als 
Bedingungen begreifen, unter denen die Sprache hervorbrechen 
muss, und dann einsehen, was der Geist durch sie gewinnt, und 
' wie sie sich gesetzmässig weiter entwickelt." 

Dadurch aber, dass die Naturgesetze, welche der Sprach- 
Erfindung zu Grunde liegen und die Zustände, welche die Erfin- 
dung bedingten, bei der Sprache im Grunde Ein und dasselbe 
sind, ferner dass das Material zu dieser neuen Erfindung nicht 
von aussen kommt, sondern in der Seele selbst gelegen ist, 
dadurch unterscheidet sich die Sprach-Erfindung von den anderen 
Erfindungen. 

„Die Sprache ist also gar nicht mit den Erfindungen zu- 
sammen zu stellen, sondern, obwohl durchaus geistig, doch der 
Art der Entstehung nach, wie ein Erzeugniss der Natur, ein 
wachsender Organismus zu betrachten. Ein Keim, in gewisser 
Weise organisirt, in bestimmte Bedingungen physikalischer oder 
organischer Art gebracht, entwickelt sich, nicht weil er weiss 
und will, sondern weil das ewige Gesetz der Schöpfung es so 
bestimmt. So gibt es im Menschen gewissermassen einen Keim, 
der sich zur Sprache entfaltet; und damit dies nicht Phrase 
bleibe, ist es die Aufgabe, die Zusammensetzung dieses Keimes 
darzulegen und die Bedingungen und Gesetze zu erkennen, unter 
denen er aufgeht: wie ganz analog die Botanik diese Aufgabe 
für die Pflanzen, und die Physiologie für das Thier zu lösen hat. 
Für die Sprache ist es die Psychologie, an die wir uns zu 
wenden haben." 



§. 9. Psychlseber Entwioklnngrsg'iiD;. 

Nachdem uns im Vorhergehenden die Psychologie als jene 
Wissenschaft bezeichnet worden ist, von der wir die Lösung des 



.Problenia des Unfnagfis der menschlichen Sprache ervarlea 
leo, so werden wir im Nachfolgenden die Seele auf ihrem 
twickli ■* von den einfachsten Aeusserungen ihres Lebens 

begleiu... . ^u jenem Punkte, wo sie hinreichend entwickelt 
erscheint die Sprache aus sich heraus zu schafien und die menschliche 
;»rachtbätis>keit überhaupt zu begründen. 

Auf der untersten Stufe des Seelenlebens steht das Gefühl; 
die Auffassung der Veränderungen, welche in dem mit der Seele 
verbundenen Organismus vor sich gehen. Das Gefühl findet sieb 
tiberall. wo animalisches Leben vorhanden ist^ es ist allen Thieren 
— gegenüber den Pflanzen eigen. 

,Das Gefühl als solches ist mit dem Nerv schlechthin gegeben; 
es findet sich überall im Körper, wo Nerven sind, wenn sie 
mit dem Central-Organ im unverletzten Zusammenhange stehen."*) 
Dadurch, dass das Gefühl den Zustand, das Allgemein- 
betinden der Nerventhätigkeit, nicht aber eine bestimmte Er- 
regung eines bestimmten Nervs bedeutet, bat es auch keine 
objective Giltigkeit. Man kann daher auch das Fühlen 
nicht als Thätigkeit bezeichnen, es ist vielmehr das Sich- 
?finden in einem gewissen Zustande verbunden mit dessen Wahr- 
iehmung. Und zwar ist diese Wahrnehmung im weitesten Sinne 
KU nehmen, nämlich als Wahrnehmung ohne damit verbundene 
Erkenntniss eines äusseren Dinges. 

Das letztere, uänilich Wahrnehmung in Verbindung mit der 

Erkenntniss von etwas Aeusserem. beginnt erst auf der zweiten 

Stufe des Seelenlebens — der Empfindung. Die Empfindung 

ist dem Gefühl gegenüber viel begrenzter, intensiver, 

Schürfer. Wahrend das Gefühl überall dort, wo sensitive 

Nerven vorhanden sind, seinen Sitz hat, ist die Empfindung auf 

ewisse Sinnesnerven, die Leiter der Sinnesorgane, begrenzt, 

Jso localisirt. Wilhrend wir Gefühle beinahe mit jedem Theile 

des Könners wahrnehmen — kommen uns die Empfindungen nur 

rennittelst der fünf Sinnesorgane: Gesicht, Gehör, Geruch, 

reschmack und Gefühl (d. h. Tastgefllhl) zu. — ,In den Empfin- 

lungen, in den Eindrücken der Sinnesorgane, wird uns der ganze 

leichthum der äusseren Erscheinungen gegeben, in ihrer 

Jesaramtheit sind sie der Reflex der ganzen äusseren Natur und 
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drücken sämmtliche Eigenschafteu aus, welche wir den Dingen 
beilegen oder die sie für uns haben können; sie sind die Ele- 
mente von Allem, was wir überhaupt in und von der Welt 
wahrnebmeu können." *) 

Aber auch nur die Elemente und nicht mehr! 

„Jede Empfindung eines Sinnesnerveii , der Eindruck, 
den das Auge, das Ohr empfangen hat, pflanzt sich in der 
Seele fort und wird von ihr aufgefasst als die Wahrnehmung 
einer Eigenschaft, in der Seele entsteht ein inneres über- 
sinnliches Bild von der äusseren, sinnlichen Qualität. Aber jede 
einzelne Empfindung gibt uns zwar einen bestimmten Eindruck 
von einer bestimmten Eigenschaft eines Dinges (z. B. seine Farbe, 
seinen Ton, seine Schwere), aber keine allein lehrt uns ein 
Ding kennen, durch keine einzelne Empfindung nehmen 
wir einen Gegenstand wahr. Es gibt in der gewöhnlichen Erfahrung 
kein so einfaches Ding von einfacher Beschaflenheit, dass wir es 
durch e i n c Sinnesempfiodung wahrnehmen könnten : erst aus der 
Sammlung seiner Eigenschaften, d. h. erst aus der Verbin- 
dung der mehreren Empfindungen ergibt sich die Wahrneh- 
mung eines Dinges; erst indem wir die weisse Farbe sehen, 
die Härte fühlen und den süssen Geschmack empfinden, erkennen 
wir ein Stück Zucker."**) 

Diese Sammlung und Einigung der verschiedenen Emjjfin- 
dungen gemäss der in den Dingen verbundenen Eigenschaften 
heisst Anschauung, welche wir als die dritte Stufe des 
Seelenlebens bezeichnen können. Die Anschauung wird uns nicht 
durch die Sinnesorgane gegeben, denn jedes Organ liefert nur 
seine eigene, einzelne Empfindung. Die Anschauung ist vielmehr 
ein eigener Act der Seele, wenn auch kein bewusster and 
willkürlicher, sondern ein unbewusster — nothwendiger , eine 
Folge sowohl der Einheit der Seele als auch der Einheit des 
Objectes, dessen Einwirkung wir die einzelnen Empfindungen 
verdanken. 

Die Bildung der Anschauungen aus den einzelnen Empfin- 
dungen ist aber niciit so einfach als man glaubt. Einerseits 
werden die einzelnen Empfindungen, durch deren Vereinigung eine 
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Anschauung zu Stande koiumt, nicht gleichzeitig aufgefasst. indem 
eine Empfindung nach der anderen in die Seele tritt, oft sogar 
nur eine und durch längere Zeiträume getrennt successive die 
anderen Empfindimgen wahrgenommen werden. Es muss dann die 
Erinnerung hinzutreten, welche jedesmal die fehlenden Empfin- 
dungen ergänzt. 

Z. B. die einzelnen Empfindungen: gelb, wohlriechend, 
flüssig, süss constituiren die Anschauung „Honig". Nicht immer 
aber ist es möglich alle vier Empfindungen unmittelbar wahrzu- 
nehmen z. B. wenn der Honig in einem gläsernen Gefässe ver- 
schlossen sich befindet, wo dann nur die Farbe und Flüssigkeit 
wahrgenommen werden kann. 

Andererseits treten die Empfindungen, welche zu einer An- 
schauung gehören, nicht einzeln auf, sondern sind mit anderen 
zu ihnen nicht gehörenden verknüpft. In der Regel wird 
nicht eine Anschauung, sondern es werden mehrere An- 
schauungen zu gleicher Zeit gebildet, deren einzelne Empfindungen 
aus der Masse der vorhandenen Empfindungen herausgeholt und 
mit einander verknüpft wenlcn müssen. 

Aus den Einzel - Empfindungen ^grün, duftend, feucht, 
rauschend, beweglicJi, fliegend, singend, glänzend, durchsichtig, 
munnelnd" werden die Anschauungen: Wiese, Baum, ^'ogel, Bach 
gebildet. Um diese Anschauungen zu bilden ist eine eigene Thä- 
jkeit der Seele notliwendig. Es muss z. B. aus der Reihe der 
»rhandenen Empfindungen die Empfindung pduftend" mit den 
beiden Empfindungen „grün" und „feucht" combinirt werden, 
damit die Anschauung der Wiese daraus hervorgehe. Die Her- 
stellung einer solchen Combiuation setzt aber eine gewisse Er- 
fahrung voraus. Sonst könnte ja auch das Singen des Vogels auf 
die Wiese und das Murmeln des Wassers auf den Vogel bezogen 
werden. 

Obwohl nun die Anschauung, welche wesentlich nach der 
Tliätigkeit der Seele zu Stande kommt, uns ein Bild des äusseren 
Gegenstandes liefert, so gibt sie dennoch keine den Dingen 
entsprechende sinnliche Erfahrung. Sie ist noch voll 
von Mängeln und Fehlem, welche durch eine fernere Thätigkeit 
der Seele, welche wir die vierte Stufe der Seelenthätigkeit nennen 
•wollen, corrigirt werden müssen. Es ist die Apperception, 
deren Product die Vorstellung erst dem entspricht, was wir 
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eine den Dingen entsprechende sinnliche Erfahrung 
nennen können. 

Uro den wesentlichen Unterschied, welcher zwischen dem 
Processe der Perception, auf welchem die Anschauung 
beruhte, und jenem der Apperception, durch den eine Vor- 
stellung zu Stande kommt, zu begreifen, erscheint es noth- 
wendig, beide mit einigen Worten zu erörtern. 

„Unter Perception versteht man bekanntlich die Auffassung 
des Bildes, welches der Seele durch die Sinnesnerven dargeboten 
wird, unter Apperception aber hat man zu verstehen: die Auf- 
nahme einer von Aussen gegebenen Anschauung in die Reihe der 
bereits vorhandenen und in der Seele befindUchen ähnlichen An- 
schauungen, welche gewöhnlich dadurch, dass eine neue, ähnliche 
gegeben ist, nach dem Gesetze der Reproduction ins Bewusstsein 
gerufen werden. Wir sagen also fast jede Perception wird von 
einer Apperception begleitet und ergänzt; d. h. jeder Auffassung 
von Aussen kommt eine Verbindung mit dem bereits Inneren 
und durch das neu Gegebene Reproducirten zu Hilfe und dient 
zu ihrer Ergänzung. 

Ein deutliches Beispiel von der bedeutenden Rolle, welche 
die Apperception in der sinnlichen Auffassung überhaupt spielt, 
liegt in der Anschauung äusserer Dinge von grösseren Dimen- 
sionen. Treten wir z. B. in eine lange Strasse oder in eine 
schmale Allee von massiger Länge, so erscheint sie unserem Auge 
als am entgegengesetzten Ende geschlossen ; würden wir die innere 
Perception rein durch die sinnliche Auffassung vollziehen, 30 
müssten wir nothwendig glauben, die Strasse sei in einem spitzen 
Winkel gebaut, die Allee als im Winkel geptlanzt. Aber nicht 
nur glauben wir dies nicht, sondern es entsteht auch nicht ein- 
mal der geringste momentane Zweifel, ob die Allee sich gegen 
das andere Ende verengere oder in geraden Linien parallel laufe. 
Dies kommt natürlich daher, weil wir unsere Vorstellung von 
der Allee, in die wir selbst zum ersten Male treten, gar nicht 
nach dem sinnlichen Eindrucke machen, sondern dieser wird 
unmittelbar durch die innere Apperception abgelöst, d. h. es tritt 
an seine Stelle jene in der Seele bereits vorhandene, nunmehr 
reproducirte. durch mehrfache Anschauung berechtigte, Anschauung 
der Sache. Ja wenn einmal eine Allee wirklich spitzwinklig 
wäre, so würden wir, sobald wir uns davon überzeugten, erstaunt 
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darüber sein und uns verwundern, dass wir es nicht gleich 
gesehen haben — und gleichwohl hatten wir es doch wirk- 
lich gesehen,"*) 

Alle psychischen Processe bis einschliesslich zur 
Perception lassen sich ohne Sprache ausfuhren und voll- 
kommen begreifen, die Apperception dagegen lässt sich nur an 
der Eland der Sprache denken. Während die Perception und das 
Prodüct derselben — die sinnliche Anschauung keines festen 
Mittelpunktes bedarf, um den sie sich gruppirt, beilarf die 
Lpperception und das Product dei-selben, die Vorstellung, eines 

)lcheu festen Mittelpunktes, um welchen die einzelnen An- 
schauungen, durch deren Verdichtung eben die Vorstellung ge- 
bildet wird, sich gruppiren können. Die Anschauung selbst kann 
diesen Mittelpunkt nicht abgeben, da ja die Anschauungen selbst 
um Etwas gruppirt werden sollen. Dieses Etwas muss also 

twas von den Anschauungen Verschiedenes .sein, muss 
^tber so beschaffen sein, dass von ihm aus nichts Fremdes in die 
Anschauungen selbst einüiesst. Alle diese Anforderungen werden 
— wie uns weiter unten klar werden wird — nur von der 
Ton -An schauung erfüllt, da sie die einzige von den vier 
übrigen Ansciiauungen ist, welche einereeits genug bestimmt 
ist, andererseits eine unmittelbare Mittheiluug an Andere 
zulfisst. 

Wir müssen nun — um die von der Apperception und Vor- 
stellung ausgehende Entwicklung zu begreifen — hier einen Halt 
machen, indem wir neben der auf die Erkenntniss der 
Aussenwelt gerichteten theoretischen Seite der Seele die 
bewegende praktische Seite dei-selben betrachten. 

„Man unterscheidet für das Thier zweierlei Bewegungen 

1. vegetative, d. h. welche zur Erhaltung des lebendigen Leibes 

jn seinem organischen Bestaud wirken und 2. an i male, welche 

eine Verändeining entweder des Ortes, des ganzen Leibes oder 

der Lage einzelner Glieder desselben hervorbringen. Zu den 

rvegetativen Bewegungen gehören alle chemischen und raorpholo- 

jischen Processe, die sich im thierischeu Leibe vollziehen und 

weh die physikahschen Vorgänge an und in den inneren Organen, 

twie z. B. die Erweiterungen und Verengerungen des Brustkastens, 
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durch welche ein- und auÄgeathmet wird, die Zusaminenziehungen 
und Ausdehnungen des Herzens und der Adern, durch welche 
das Blut in einem Kreislaufe durch den Köi"per getrieben wird 
u. s. w. Zu den aninialen Bewegungen gehört das Gehen in allen 
Beinen Formen, Ausschreiten. Springen, Tragen, aber auch das 
Stehen in den möglichen Stellungen, wozu auch das Kuieen und 
Sitzen zu rechnen sind. Ferner aber sind animale Bewegungen 
die Streckungen und Beugungen und Drehungen der Gliedmassen 
und des Rumpfes wie auch des Kopfes. 

Es ist klar, dass auch das Sprechen eine animale Bewegu 
ist, freilich eine solche, welche mit der vegetativen des Athraei 
in engem Zusammenhange steht. Im Allgemeinen sind die vegeta- 
tiven Bewegungen der Willkür entzogen; jedoch hat der Wille 
auf einige der.'^elben bis auf ein gewisses Mass eine regelnde 
Kraft, kann dieselben beschleunigen oder hemmen und verlang- 
samen, so z. B. gerade das Athmen. Wir können langsamer und 
tiefer, schneller und oberflächlicher und uuregelmässig oder regel- 
mässig athmen, wenn auch innerhalb nicht weiter Grenzen. Dies 
und namentlich die Kraft und Stärke, überhaupt die Modifikation 
des Ausathmens macht sich besonders beim Sprechen geltend. 
Ausserdem aber, dass das Sprechen durch ein moditicirtes Athmen 
zu Stande kommt, beruht es ja auf Bewegungen der soge- 
nannten Sprachorgane."*) 

Die Träger der Bewegungen überhaupt sind die Muskeln, 
meist spindelförmige Massen mehrerer aus einzelnen mikroskopisch 
kleinen Fasern bestehender Gefässbündel, dasjenige, was man im 
gewöhnlichen Leben das Fleisch nennt. Sie sind mittelst eigener 
Bänder (Sehnen) au den Knochen befestigt und vollführen durt 
ihre eigene Zusammenziehung und .\usdehnung die Bewegt 
Sie sind aber selbst nicht die bewegenden Factoren, dies sind 
die Nerven. 

„Die Nerven sind Fäden, welche vom Central-Organ, d. h. 
dem Rückenmark und dem Gehirn entspringend, sich nach allen 
Theilen des Körpers hin erstrecken und eine Vermittelung zwischen 
dem Centrura und der Pheripherie des Leibes herstellen. Wo sie 
aus dem Central-Organ heraustreten, erscheinen sie als ziemlich 
starke Fällen, welche sich in ihrem Verlaufe immer weiter spalten 
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id dünner werden, und so in den Theilen des Leibes verzweigen. 
Manche haben einen weiteren, manche einen kürzeren Verlauf. 
Anatomisch, chemisch und physikalisch verhalten sie sich alle 
gleich; physiologisch zerfallen sie aber in zwei Hauptabthei- 
lungen, 1. in solclie, welche Gefühle und Empfindungen und 2. 
solche, welche Bewegungen verursachen. Die Nerven der einen 

le der andern Art sind Leiter, sie leiten entweder die Eindiilcke 
der OberÜüche des Körpers zum Centrum, und sind dann sen- 
sitive Nerven, oder sie leiten Erregungen vom Centnim in die 
Muskeln und sind motorische Nerven; sie wirken also theils 
centripetal. theils centrifugal. Ohne Nerv keine Empfindung und 
kein Gefühl und ohne Nerv keine Bewegung; denn der Muskel 
für sich würde sich nicht zusammenziehen; es ist viebnehr nur 
der Nerv, der ihn dazu nöthigl. Und bei der völligen Gleichheit 
aller Nerven wird die Verschiedenheit ihrer Wirksamkeit nur 
durch die Art und Weise des Ursprunges im Centrum und die Art 
der Eudigung bedingt. Die mütorischen Nerven endigen in den 
Muskeln, die sensitiven breiten sich in den Sinnes-Organen, über 
die Haut und überall da aus, wo wir Gefühle haben." *) 

In der Regel wird der auf den sensitiven Nerv ausgeübte 
Reiz zum Central-Organ fortgepflanzt und dort verarbeitet, um 
dann gelegentlich auf den motorischen Nerv übertragen zu werden. 
Es gibt aber eine ganze Reihe von Fällen, wo ein auf den sen- 
sitiven Nerven ausgeübter Reiz sich in dem entsprechenden 
motorischen Nerven reöectirt d. h. wo die Erregung des sensitiven 
Nenen vermittelst der Central-Organe unmittelbar auf den moto- 
rischen Nerv übertragen wird. Man bezeichnet diese Bewegungen 
mit dem allgemeinen Namen der Reflexbewegungen. 

Zu der einfachsten Form der Reflexbewegungen gehört das 
ctülingeu in Folge der Berührung der hinteren Theile der Zunge, 
das Erbrechen in Folge eines ekelhaften Geschmackes, das Husten 
beim Eintreten eines fremden Körpers in die Luftröhre, das 
Kiesen bei Reizung der Nasenschleimhaut u. s. w. 

Verwickelter ist schon eine zweite Art der Reflexbewegungen, 

Iche man im Gegensatze zur vorigen die begleitende 
nennen kann, ,8Je ereignet sich in Folge eines Lust- oder 
Schmerz- oder sonstigen Gefühles, und scheint eine Art von 
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Ausgleichung des GefUhlseindruckes bewirken zu wollen. Von 
dieser Art sind die Bewegungen des Lachens und Weinens. Beide 
können sowohl durch reib äusserliche Veranlassungen wie 
Kit/el, körperlichen Schmerz, als durch innerliche, wie den 
Anblick oder die Vorstellung eines Komischen oder die Erregung 
eines Seelenleideus erzeugt werden. 

Wir sehen also schon, dass innere Gefühle mit den 
äusseren den gleichen Erfolg haben; bei näherer Betrachtung 
zeigt sich, dass alle Wirkungen der äusseren Reizung eines 
sensiblen NeiTcn ebenso durch eine blosse Vorstellung von 
der Ursache dieser Reizung erzeugt werden können. So kann 
die blosse Vorstellung einer Speise von ekelerregendem Gesdimack 
die Bewegungen des Erbrechens und unter gewissen Umständen 
das Erbrechen selbst erzeugen."*) 

Eine <iritte Art der Reflexbewegungen ist jene der nach- 
ahmenden Bewegungen, „welche darin besteht, dass wir ohne 
irgend einen Grund, als weil wir eine Bewegung entweder mit 
den Augen sehen oder auch nur innerlich uns vorstellen, dieselbe 
Bewegung begleitend oder nachahmend ausführen. Gähnen ist 
ursprünglich eine Reflexbewegung der ersten, einfachsten Art; 
aber in den meisten Fiülen gehört sie zu den nachahmenden 
Roflexbewegungen, denn man kann schwer Jemanden gähnen 
sehen ohne es ihm nachzuthun."**) 

Ausser diesen <lrei Arten von Reflexbewegimgen sind noch 

'zwei andere Bewegungen zu erwähnen, welche bald unwillkürlich 
bald willkürlich vollzogen werden, njlmlich 1. die sogenannten Mit- 

^l>ewegungen, nämlich diejenigen Bewegungen der Muskeln 
und motorischen Nerven, welche keine äussere oder innere Ver- 
anlassung haben, als weil ein anderer Muskel und motori.scher 
Nerv in Bewegung begriffen ist Dahin gehören die Bewegungen 
der paarigen Organe und der Finger. '2. Die sogenannten Asso- 
ciations-Bewegungen, die nicht auf dem natürlichen 
oder organischen Zusammenhange, welcher zwischen den 
sensitiven und motorischen Ner>'en stattfindet, soudom auf dem 
zufälligen Zusammentreffen ihrer Thätigkeit beruhen. 

'Darauf beruht alle mechanische Uebung und Virtuositttt. Der 
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Anfänger im Clavierspiel erlernt es bald, dass mit dem Anblick 
der einzelnen Note die eutsprediende Bewegung auf der Taste 
erfolgt: aber bei einem neuen Musikstück wird es ihm dennoch 
schwer, die mannigfaltig verschiedenen Bewegungen, die auf ein- 
ander folgen, so schnell zu vollziehen, wie er die Noten mit dem 
Auge überblickt; die Pausen zwischen den Tönen sind merklich, 
aber je öfter er uns das Stück spielt, desto inniger wird die 
Verbindung der Bewegungen unter einander, die Pausen werden 
albiiäblig unmerklicher, jeder einzelne Anschlag wirkt auf die 
BeproductioD des folgenden je öfter, je stärker, bis er das Stück, 
wie man zu sagen pflegt, in den Fingern hat, d. h. die voll- 
koniniene Wirkung der Association der Bewegungen auf ihre 
reihenweise Reproduction macht sowohl die andauernde, für jede 
Note ui-sprünglich zu wiederholende Absicht, als auch den Einblick 
in die Noten überflüssig."*) 

An diese kurze Erörterung über die Natur der Bewegungen 
sofeme sie unserem Zwecke, auf den wir weiter unten zu 
sprechen kommen werden, dienen, wollen wir noch die Bemerkung 
reihen, dass die grösste Mannigfaltigkeit der Reflexbewegungen 
(weil die grösste Reizbarkeit der sensitiven und die grösste 
Beweglichkeit der motorischen Nerven) in den Athmungswerk- 
zeugen und in der Region der vier obersten Sinne, also in der 
vorderen Hälfte des Kopfes stattfindet. 

Blicken wir nun von da aus auf die Seele, die wir durch 
die drei Stufen: Gefühl, Empfindung und Anschauung bis zur 
Vorstellung verfolgt haben, zurück und sehen wir zu, wie sie 
iin praktischer Beziehung sich entwickelt hat. 

Schon die unterste Stufe des Seelenlebens, das Gefühl, ist 
insofeme für die Seele nicht gleichgütig, als die damit verknüpfte 
Wahrnehmung des Angenehmen oder Unangenehmen eine Affir- 
mation oder Negation des betreffenden Zustandes hervorruft, d. h. 
dieser Zustand wird von der Seele entweder begehrt oder ver- 
abscheut. Es entwickeln sich also gleichzeitig mit der durch 
äussere Eindrücke bedingten Wahrnehmung Affecte, Triebe, 
Begierden, welche auf die einzelnen Wahrnehmungen Bezug 
haben. 
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Sowohl die Gefühle und Empfindungen ftls auch die Vor- 
stellungen derselben bringen Reflexbewegungen hervor, 
welche namentlich in den Stiramorganen zum Ausdrucke gelangen. 
,Eine solche unwillkürliche Reflexbewegung ist der Schrei desThieres 
und des Älenschen in Folge von Schmerzgefühlen, ebenso die Töne, 
welche den Ausdruck der Lust beim Thiere andeuten, sanirat 
dem Gesänge der Vögel. Beim Menschen schliesst sich hieran 
ächzen, stöhnen, jauchzen, schmatzen, schnalzen. Ebenso sind alle 
übrigen Interjectionen, die sogenannten Emptindungslaute, nichts 
anderes als Reflexbewegungen in den Stiramotganen." *) 

rtDerProcess der eigenthüiiilich menschlichen Laut-Erzeugung,^ 
die Articulation der Töne, die Hervorbringung von Vocalen und 
Consonanten, ist denmach auf rein physiologischem Boden gegeben 
— in der ursprünglichen Natur des menschlichen psychisch 
bewegten Organismus begründet, und wird vor aller Willkür 
und Absicht also ohne Einwirkung des Geistes, obwohl auf Ver- 
anlassung von Gefühlen und Empfindungen vollzogen."**) 

um nun das Nachfolgende zu begreifen, erscheint es noth"^ 
wendig, einen Blick auf den sprachlosen Urmenschen zu 
werfen, den wir hier vor der Hand als nichts weiter denn ein 
wissenschaftliches Postulat betrachten wollen. 

Vor allem dürfen wir dem Urmenschen durchaus nicht 
unseren hoch entwickelten Gedanken- und GefUhlskreis beilegen, 
da ja seine Culturstufe eine sehr geringe gewesen sein muss (wenn 
überhaupt hier von Cultur geredet werden kann) und auch die 
Lebensbedingungen, unter denen er lebte, von unseren heutigen 
ganz und gar abwichen. 

Gewiss müssen wir annehmen, dass der Urmensch noch viel 
tiefer stand, als selbst die heutigen primitivsten, wildesten 
Menschenstämme, da ihm selbst jene materielle Cultur, jene 
socialen Einrichtungen und sittlichen Ideen, deren sich diese 
Stämme erfreuen und die das Product Jahrtausende langer Ent- 
wicklung sind, noch ganz fehlten. Der Urmensch stand also gewiss 
tiefer als der heutige .Australier, Hottentote und Buschmann. 

In demselben Verhältnisse aber als die Entwicklung der 
Intelligenz zurückstand, überwog die Stärke der Gefühle und 
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Affecte, die sich in mächtigen Reflexbewegungen Luft machten. 
Wir sehen ja noch heut /u Tage den Wilden dort ii^ingen, tanzen 
und wild begeistert, toben, wo der civiUsirte Mensch kühl und 
ßela.säen sich beträgt und auch das Kind, dessen Geisteskräfte 
noch unentwickelt schluramera, zeigt eine grössere Erregung auf 
sinnliche Reize, die in mannigfaltigen Reflexbewegungen sich 
manifestirt. 

Zu allem diesen müssen wir noch die gewaltige, durch 
menschliche Cultur noch nirht veränderte Natur hinzufügen, die 
den Urmenschen umgab, und je nach ihrer Beschaftenhvit mannig- 
fache Gefühle der Freude und Trauer, des Schmerzes und 
Grauens in ihm wachrief. Alles, was er sah. war ihm neu und 
wirkte mit mächtiger Gewalt auf sein Gemüth. 

Wir können sagen; jede Anschauung eines neuen 
Dinges brachte eine neue Empfindung im Urmenschen hervor 
(und zwar haben wir die Anschauung hier im ganz individuellen 
Sinne zu nehmen, da die Sprache, der Ausdruck der Vorstellung, 
noch nicht vorhanden ist) und jede neue Empfindung reflectirte 
sich wiederum in einem neuen, individuellen Laute, Wir könneu 
sagen, kein äusserer Eindruck wurde emptangen, keine Bewegung 
wurde vollzogen, ohne dass der Organismus des Menschen nicht 
in Töne ausgehrochen wäre. 

Diese unwillkürlichen, aus Anlass der Anschauungen und 
Gefühle hervorgebrachten Töne sind nun die Elemente der 
Sprache. Sie sind zwar Anfangs bedeutungslos — sie 
können aber bedeutungsvoll werden. 

Alles, was in unserem Inneren vorgeht, wird von der Seele 
wahrgenommen. Sobald durch gewisse äussere Einflüsse in Folge 
einer Combiuation mehrerer Empfindungen eine Anschauung ent- 
steht, nimmt die Seele dieselbe wahr. Diese Anschauung hat — 
in Folge der durch eine der Empfindungen hervorgebrachten 
Reflexbewegimg in den Stimmorgauen — einen Laut zum Be- 
gleiter, welcher in gleicher Weise wie die Anschauung von der 
Seele wahrgenommen wird. Diese beiden Wahrnehmungen, näuilich 
jene der Anschauung und jene des Lautes, verbinden sich mit- 
cinanfler vermöge ihrer Gleichzeitigkeit im menschlichen ßewist- 
sein. Es findet also eine Association der Laut- Anschauung 
mit jener der S ach -Anschauung statt, die Elemente der Sach- 
Anschauung bekommen au der Laut- Anschauung einen festen 
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Mittelpunkt, durch den die Anschauung zur Vorstellung 
sich entwickelt. Wir sind damit bei der menschlichen Sprache 
angelangt, welche also ihrem Wesen nach auf der Substitui- 
rung eines Klang- oder Tonbildes für das Bild einer Au-, 
schauung beruht. 

Indem wir vor der Hand hier wiederum Halt machen, werden" 
wir jene drei Fragen, welche wir als die Hauptprobleme der all- 
gemeinen Sprachwissenschaft bezeichnet haben, nämlich das 
Wesen der Sprache, ihren Ursprung und ihr Verhältniss 
zum Menschen, .specicll zum Denken desselben, leicht beantworten 
können. 

Wir sehen nun ganz deutlich, dass die Sprache dem 
Menschen weder anerschaffen, noch von ihm erfunden ist, 
und dass sie auch kein der Menschheit von Seite der Gottheit 
geoffenbartes Gut repräsentirt — sondern dass sie parallel mit 
den theoretischen Anlagen des menschlichen Geistes aus unschein- 
baren Anfängen aus der Tiefe des Geistes sich entwickelt 
und ein wesentliches Moment in der Entwicklung des 
menschlichen Geistes selbst bildet. Die Sprache ist das- 
jenige Eleuient in der Entwicklung des menschlichen Geistes, 
mit dem erst das Bilden der Vorstellungen, also das eigentliche 
Denken beginnt. Nicht das Denken hat die Sprache erschatfen 
(wie man früher, wo man sie als Product menschlichen Nach- 
denkens und Scharfsinnes betrachtete, allgemein glaubte), son^ 
dern umgekehrt, die Sprache hat erst dem Denken, der Vei 
nunft ihren Ureprung gegeben. An der Hand der Spraclie liat 
sich die menschliche Seele aus der Thierseele losgelöst; erst mit 
der Sprache ist die völlige Trennung der Meuschenseele von der 
Thierseele gegeben. 

Das Thier hat keine menschliche Sprache, wenn auch nicht 
Sprache überhaupt. Diese, die thierische Sprache, besteht nur aus 
unarticulirten Tönen, deren Einerleiheit der Form durch die 
Mannigfaltigkeit der Tonhöhe ersetzt wird, ganz entsprechend 
dem Seelenleben des Thieres, das nur individuelle An- 
schauungen, aber keine Vorstellungen zu bilden vermag. 
Das Thier kennt nur Individuen, aber keine Arten und Gattungen ; 
es kann wohl ein männliches Thier seiner Art von dem weiblichen 
unterscheiden, es hat aber gewiss kein Bewustsein eines Geschlechtes. 
Sicherlich macht der Hund einen Unterschied zwischen Hunden 



37 



und K&t2eD, dass er tber in Folge dieses Unterscheidungs-Ver- 
mö^ens die Species caais von der Species felis uDtennhvideft 
könne (wie mADche Katarforscher behauptcü). ist ein prol>er Irr- 
tbois, der in der völligen Unkenntnis« der menschlichen Spraclra 
nnd ihrer Lei!>tung?fähjgkeit fttr das Denken seinen l^runJ hat. 

\[an Iiat oft den Thieren die Fähigkeit zu denken zuge- 
sprochen, da viele derselben nach vorheriger Ueberlegung zu 
handeln scheinen. Wenn man aber genauer zusieht, so ist das, 
was man ein Urtheil, einen Schluss nennt, nichts Anderes als ein 
rein mechanischer auf der einfachsten Association der 
Anschauungen unter einander beruhender Process. Wenn der Hund 
2. B. vor der geschwungenen Peitsche davonläuft, so geschieht 
dies nicht etwa, weil er schüesst: ,Die Peitsche wird gegen mich 
geschwungen — wird mir also Schmerzen venirsaclien — daher 
muss ich davonlaufen" — sondern die Anschauung der Peits<'he 
ruft die Anschauung des Schmerzes, weil diese beiden An- 
schauungen mit einander associirl waren, hervor und treibt den 
Hund zur Flucht. 

Kehren wir nun nach diesen Betrachtungen zu unserem 
Gegenstande wieder zurück. 

"Wir haben gesehen, dass der Urmensch die bei Gelegenheit 
der Anschauung durch die Emptindung erzeugten Reflexbewe- 
gungen in den Stimmorganen zur Schöpfung der Sprache inso- 
feme benützte, als er die mit der Sachanschauuug gleichzeitig 
im Bewustsein auftretende Tonanschauung mit jener verschmolz 
und also die zweite der ersteren substituiile. 

.,Iu der durch die Lautansc hauung vermittelten Ver- 
bindung des Lautes mit der Dinganschauung liegt die eigent- 
liche Bedeutung des Lautes d. h. die Natur des Lautes als 
Sprach laut."*) 

Diese Verbindung wurde beim Urmenschen nach und nach 
eine sehr innige, da einerseits der Zusammenhang zwischen den 
bei<len Elementen einen hohen Grad der Festigkeit hatte (war 
ja der Laut für die Anschauung oder besser durch sie unwill- 
kürlich nach organischen Gesetzen geschaffen), andererseits bei 
der Enge des Gesichtskreises sich oft Gelegenheit fand, An« 
.schauung und Laut zu wiederholen. 



•) Lazarns n, 76. 
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Naohdoni wir nun den Process der Sprachschöpfung im AU- 
-genu'iiuMi können gelernt haben, wenden wir uns einer kurzen 
IleOttcluung der einzelnen Phasen seiner Entwicklung zu. „Wir 
wissen, dass irgend ein Inneres feine Anschauung) auf Seiten 
der Soele, eine Reflexbewegung dieses Inneren in den 
StimnioryiHnen auf Seiten des Leibes und das Zusammen- 
fassen beider durch die Seele die allgemeinen Elemente der 
Sprachsthupfung ausmachen. Jedes dieser Elemente kann aber iUj 
maunij^fahijier (lestalt 2ur Erscht'inung kommen."*) 

Aul' der untersten Stufe der Sprachthätigkeit stehen jene 
Laute, welche nicht, so sehr Zeichen als vielmehr unmittelbare. 
Ausdrücke des CiefOhb repriseotiren, jene Laute, welche wir la-J 
terjectioneD nenoeiu Sie sind nidit Zeichen, sondern FolgeQ«| 
Erfolge der Q«AÜd«. D« sie gegenwärtige, starke. anbe5tiiT> 
QeAhle bedeute«, wetehe der Klarheit entbehren, so beneben 
Bich 3Mch nicht auf irgend ein beetiitnttes Ob ject, soodeni deuten 
nur im A%Nnieinea den Znstand des Subjectes an. Dielnter- 
jectiooen sind einerseits ebenso indiTtduell wie die Gef&hle, 
wekbe sie herrorgebracht haben, andererseits ebenso wenig 
stfcbjeetiv «te (tteeew Dmlnrch, dass sie ftberaD vecstandei 
Seb»r«n sie kn nigMtKi lin ■ Sinte des Wortes 
; sin bog« ab<r wdl a» «nm ia^iiin Gram 
fenl^ 4ets«lbco, üarifek dtsvvgn. «eil sie cinee gegen wftrti| 
erzeaste- ^ e. «o Geföhl, einen Ttteb 

drlclien. a . . . - ^ . . . . . Dies zeigt anch ihre St 

fnnrrhilh der ^rache. die Interjectiooen stehen in der 
Av WgdteaMa inürl da: säe sind nkht in Stande 
WoctlbaMMi ans äA mm. tnmfttt. 

»B^BlIfdkn Sfncfen bngnnt erst da» wv «ier Amdknck 
Anftedan^ (oder richtiger Anäcbainaig; nicbt mehr die Empfti 
jwq: aoMtana din S«cke bednntet» «admck <&» Eni 

ü nt n rachM w t in dar oömk fndchaUfln Natur dn» GaftUnn 

wir 4a Ganlnlk mii Faebe eincO' langen t n dne^ ' 
wir dnb<it nicht os die Vertndemng, den 
Zustand tn anaeren Ja^Biu soodan aa din Sacha 
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welche den Eindruck auf uns macht, und deren Bild wir durch 
diesen organischen Process in uns empfangen, und deragemäss 
bedeutet auch der Laut, welcher als Reflexbewegung der Empfin- 
dung hervorgebracht wird, nicht diese, sondern den Gegenstand, 
das Object derselben."*) 

Und zwar können hier vornämlich drei Arten unterschieden 
werden — je nachdem der Laut mit der auf ihn bezogenen An- 
schauung verknüpft ist. Erstens der Laut repräsentirt einen 
Geftihlseindruck, welchen ein tönender Gegenstand auf das Subject 
henorgebracht hat, wobei in der Regel an den bereits gegebenen 
Ton angeknüpft wird (Onomotopöe im engeren Sinne), oder 
zweitens der Laut ist der Reflex eines bestimmten Gefühles, 
welches gleichzeitig mit der Anschauung, die nun durch den Laut 
repräsentirt wird, auftrat, oder drittens der Laut ist Ausdruck 
der Anschauung selbst, die durch ihre eigene Stärke und Neuheit 
in Tönen hervorbrach. 

An diese durch äussere Eindrücke bedingten Lautreflexe 
schliessen sich jene an, welche als Ausdrücke derjenigen Afl'ecte 
gelten können, die des Menschen Triebe und Handlungen be- 
gleiten. 

pIn allen diesen Arten der Lauterzeugung haben wir das 
in der Natur des menschlichen Organismus begründete Streben 
nach einer Ausgleichung der Gewalt des Eindruckes durch 
den Ausdruck als die treibende Kraft erkannt: die Seele sowohl 
als der Organismus bedarf gleichsam einer Erlösung von den 
empfangenen Massen der Eindrücke und wir werden noch öfter 
sehen, wie aus dieser momentanen Erlösung eine dauernde Erhebung 
der Seele über diesen empfangenen Stoff' sich gestaltet. 

Aber neben den von aussen empfangenen Anschauungen 
legt sich auch die eigene Thatkraft der Seele; wenn sie Bilder 
der Dinge erfasst. wenn Gefühle durch diese in ihr angeregt 
■werden, dann erwacht auch die eigene Anschauung über 
die Dinge. Ja man könnte sagen, dass nach Analogie des Kör])^rs 
auch in der Seele selbst ein Streben nach Erlösung von der 
Gewalt der empfangenen Eindrücke durch eine eigene freie Tb&- 
tigkeit erwachsen wird."**) 




*) Lazarus II. 86. 
*•> Lazarus II, 95. 
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Wir mtlssen nun hier jenen Punkt, welcher dem psychischen 
Process der Sprachschöpfung — als der Substitution eines Tod- 
bildes für ein Anschauungsbild — zu Grunde liegt, unisomehr 
hervorheben als er auch in der weiteren Entwicklung der Sprache 
eine Hauptrolle spielt. Bekanntlich beruht der Sprachprocess 
darauf, dass der Reflexlaut einer der Empfindungen, welche die 
Anschauung constituiren, von der Seele als Repräsentant nicht 
dieser einen Empfindung, sondern der ganzen Anschauung percipirt 
wird, dass also die ganze Anschauung mit den sie constituirenden 
Empfindungen um diesen Laut sich gruppirt. „Indem nun dieser 
Laut, das Wort, Zeichen der Sache, der ganzen Sache, wird, 
ist es zugleich Ausdruck und Erfolg der subjectiven Seite 
der Seele. Diese durch die Sprache, durch die Namengebung fest- 
gehaltene einseitige Beziehung der vielseitigen Sache zum Menschen 
nennt man die innere Sprach form, ein Ausdruck, der zuerst 
von Wilhelm von Humboldt gebraucht wurde und gegenwärtig in 
diesem Sinne in die Wissenschaft der Sprache übergegangen ist. 
Sie ist das zwar unwillkürliche, aber eigene Werk der Seele. 
! Die innere Sprachform besteht also darin, dass eine aus mehreren 
Empfindungen gebildete Anschauung durch ihre Verbindung mit 
dem Worte in der Seele festgehalten wird, aber so, dass das 
Wort zwar das ganze Ding bedeutet, aber dennoch nur eine 
Empfindung, also eine Eigenschaft von demselben ausdrückt; 
die Anschauung wird also in derselben Weise und Richtung fixirt, 
in welcher sie percipirt worden ist, so nämlich, dass eine 
Empfindung über die andere vorwiegt und die ganze Anschauung 
repräsentirt." — „So m.acht denn die itmere Sprachform jene 
Empfindung, durch deren Refiex der Laut gebildet ist, zum fest 
Mittelpunkt der ganzen Anschauung."*) 

Die innere Sprachform behält bei der ferneren Sprachbl 
düng ihre Wichtigkeit, ja diese zeigt sich hier immer grösser, 
da sie den Mittelpunkt der Apperception bildet, auf welcher die 
Sprachthätigkeit beruht. So wird das Gold als das „Glänzende* 
aufgefasst (altind. hiranya = horanya, altb. znrnnun, neupers, 
ear siav. dato, got. gidth gehen sfimratlich auf ghar „glühen, 
glänzen" zurück) aber auch die Galle (y.o^i^, sl. Mnct) und das 
Gras (/^ÖT.) werden von der Anschauung des Glänzens, Gelb-Seins 



*) Lazarus H, 10i>. 
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{_9kar) appercipirt. Die innere Öprachforin ist für die Sprach- 
wissenschaft insoferne von grosser Wichtigkeit, als sie die Grund- 
lage der wissenschaftlichen Etmologie bildet. Denn die Aufgabe 
dieser Wissenschaft ist es, die Formen der Sprache in ihre Ele- 
mente zu zerlegen und in letzter Instanz die jedem einzelnen 
Worte zu Grunde liegende Wurzel mit ihrer ursprünglichen Be- 
deutung nachzuweisen, d. h. zu zeigen, welche Emjifindung aus 
der Reihe der die ganze Anschauung constituirenden Empfindungen 
der sprachschatfeude Mensch hervorhob, um mit dem Reflexlaute 
dieser die ganze Anschauung zu bezeichnen. Wenn die Etymologie 
nachweist, unser Gold (got. rfnUh) gehe auf die Wurzel ghar 
zurück, welche „glühen, glänzen, gelb sein" bedeutet, so hat sie 
damit nachgewiesen, dass dem sprachschaffendeu Menschen unter 
den Empfindungen, aus denen die Anschauung ^Gold" gebildet 
ist (hart, schwer, klingend, glänzend), die Gesichtsanschauung 
„glänzend" am auffallendsten erschienen ist, derart, dass er mit- 
telst ihrer die ganze Anschauung bezeichnete, wenn auch wir 
n*ch dem Satze „nicht alles was glänzt ist Gold" besonders dieses 
Merkmal als das gerade nicht am meisten wichtige erklären. 

Ein anderes nicht weniger instructives Beispiel haben wir 
oben bei Besi>rechung des Wortes animus bereits kennen gelernt. 

Wenn man nun den ganzen Stoft' einer Sprache oder eines 
Sprachstammes analytisch durchforscht, so gelangt man zu der 
festen Ansicht, dass der Apperceptionsstoft" — das was wir die 
W'urzeln einer Sprache nennen — selbst bei den am reichsten 
entwickelten Sprachen ziemlich begrenzt ist (so dürfte die indo- 
germanische Ursprache auf nicht mehr als lOCK) Wurzeln zurück- 
zuführen sein), ein Beleg für den engen Gedankenkreis des 
sprachschaifenden Menschen. Man muss dabei stets vor Augen 
behalten, dass vieles von dem, was wir für ursprünglich halten, 
in der That nicht ursprünglich, sondern abgeleitet, nicht apperci- 
pirend, sondern bereits appercipirt ist. So ist z, B. die Anschauung 
des Sehens {nk, iks) nicht primitiv, da sie auf jene des „Durch- 
dringens, scharf seins" zurückgeht — die Anschauung des „An- 
ziehens, Bekleidens" (nv: oh-ttli — is-uti — ituhio — exuo) gebt 
auf Jene des „Eingehens in Etwas" (ar) zurück. Unser ^rufen'^ 
(got hrnpjan) lat. clamarc sind nicht ursprünglich sondern sind 
Ableitungen der Wurzel km „hören" (srn), indem sie nichts 
anderes als , hören machen" bedeuten-, „ktuc»** ist gleichfalls 
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nicht primitiv, es bedeutet „sein machen" und ist ein Causale 
von bhü (griech. ^u — latein. fu) „sein/ 

Nachdem wir nun bis hieher die Sprache von ihi-em Ur- 
sprünge bis zu ilirer Ausbildung im Allgemeinen verfolgt haben, 
bleiben uns nur noch, ehe wir der weiteren Betrachtung der 
Sprache uns zuwenden, zwei Punkte zu besprechen übrig, nämlich 
1. das Verhältniss der Sprache zum Lernenden speciell zum Kinde 
und 2. das Verhältniss der Sprache zum menschlichen Geiste. 

§. 10. T«rhUUnls!$ der Bpraclie zum Lernenden, speeiell zom Kinde. 

Dieses Verhältniss ist um so lehrreicher, als es uns zeigt, 
wie die Sprache vom Kinde gleichwie vom sprachschaffenden 
Urmenschen immer aufs neue erzeugt werden muss, wenn auch 
die Bedingungen insofern andere, günstigere sind, als das Material 
der äusseren Form, des Lautes, dem Kinde von aussen 
von den Erwachsenen zugeführt wird, während der Urmensch 
aus der Fülle seines Inneren es sich selbst erschaflfen musste. 

Das Kind lernt selbstständig die Erzeugung der Laute,- 
sie werden ihm ebenso wenig wie die Mechanik des Säugens 
gelehrt, ja es wäre leichter dasselbe in mechanischen Fertigkeiten, 
als in der Handhabung der Stimmorgane zu unterrichten. Das 
Kind bildet aber auch die einzelnen Laute ganz frei nach Mass- 
gabe der Gehörst'indrUcke, die es von Aussen her empfängt. Dies 
beweist namentlich der Umstand, dass das Kind die Laute der 
gesprochenen Sprache sich ebenso zurechtlegt wie die wilden 
Völker heutigen Tages, sofeni ihr Ohr an die Auffassung unserer 
Laute nicht gewöhnt ist und ihre Stimmorgane für dieselben — 
in Folge dessen — auch nicht die entsprechende. Uebung besitzen. 
So spricht der Südseeinsulaner statt David — Jtaviri, statt 
Samuel — Uemara, statt BUirher — Beluka, statt London — 
Ranauu, statt Friedrich — Wnrifnrihl u. s. w. Erfahrungen, wie 
wir sie an unseren Kindern tagtäglich machen können. 

Aehnlich wie beim Urmenschen fängt beim Kinde das 
eigentliche Sprechen erst da an, wo es .seine eigene, der sinn- 
lichen ungetrennten Anschauung entsprechende Sprache verlässt 
und die Sprache der Erwachsenen sich eigen macht. Das Wort 
als Zeichen der Vorstellung übt eine wahrhaft erlösende Macht 
auf das GemUth des Kindes aus. Sowie das Kind das Wort er- 
grift'en hat, haben seine verworrenen Anschauungen einen festen 
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telpuokt gewonnen, um finti sie sirh tnnnpiren — nni\ das 
ntlicbe Henken beginnt 
Wenn das Kind den Huud mit ir«M-]laf< liiu-Hav, 

das Pferd mit lluhü bezeichnet, also Formen, uic c> gleicbsam 
sieb selbst gescbaffen bat. so versteht es damit nicht nur den 
Hund, das Pferd als bestimmte Species, sondern vielmehr alle 
Hunde und Pferde die es siebt, sowohl lebendige als auch ge- 
schnitzte und gemalte — und nicht nur diese, sondern alles was 
zum Hunde und Pferde gehört (fahren, reiten u. s. w.V Der 
Laut }>ahn .schlafen' bedeutet nicht bloss das Schlafen als eine 
timmte Art des Li^ens, sondern vielmehr neben dem Schlafen 
alles was zum Schlafen gehört, <lie Wiege, das Bett, die 
Pobter. Decken u. s. w. 

Während also in dem Laute IlwhU die ungeschiedene An- 
idiaaoDg deü Pferdes, des Fahrens, des Reitens gelegen ist — 
trennt das Kind, sobald es den Ausdruck „Pferd' sich angeeignet 
dieses von den verschiedenen Arten seiner Th&tigkeii und 
Jt an der Hand desselben nach und nach die verschieilcnen 
Pferde nach Farbe, Gestalt und Beschäftigung richtig unter- 
scheiden. 



§. II. TerhSltnls» der Sprache zum menüchllchen (leiste. 

Schon oben bei Betrachtung des Ursprunges der mensch- 
lichen Sprache haben wir gesehen, dass die Sprache den eigent- 
Uchen Ausgangspunkt des menschlichen Denken» bildet, indem sie 
dem Denken, nicht das Denken ihr, das Dasein gegeben hat. 
Erst dadurch, dass die Anschauung mit Hilfe des Lautes sich zur 
Vorstellung entwickelt, also der Laut zum Worte umgeschaffen 
wird — ist eine Analyse der Anschauungen und Vorstellungen 
in ihre einzelnen Tlieile, also ein Urtheilen und Schliessen möglich. 

Diese Bedeutung der Sprache für das Denken geht auch in 
der späteren Zeit, nachdem das letztere zum begrifflichen 
Denken »ich entwickelt hat, nicht verloren, ja man kann den 
Lauterungsprozess des Denkens ganz parallel mit der Weitorent- 
wickluug der Sprache gehend — ja von derselben bedingt ge- 
nau verlblgen. Während nämlich in der ersten Zeit das Denken 
in lauter Anschauungen und Vorstellungen sich bewegt und die 
Ausdrücke dieser ganz bestimmte concrete Gebilde bezeichnen, 
erhebt sich in der späteren Zeit iu Fulge der lautlichen Veräu- 
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(lerungen der Wortgebilde und der dadurch vergessenen Bedeutung ' 
des Apperceptionsstoffes — das Denken zum begrifflichen. Gerade 
so wie dann das Wort nicht mehr die einzelne auf einer be- 
stimmten Qualitäts-Empfindung beruhende Anschauung bedeutet, 
sondern den aller Zufälligkeit, welche der Anschauung anklebt, 
entkleideten Begriff — ebenso vermag auch der Sprechende in 
der äusseren Gestalt des Wortes nicht mehr die Beziehung auf 
die zu Grunde liegende erste Anschauung zu entdecken. Die 
Etymologie des Wortes ist dann ganz vergessen, das Wort ist zai 
einer mathematischen Formel geworden, die den Anforderungen 
des begrifflichen Denkens vollkommen gerecht wird und es wesent- 
lich unterstutzt. 

Während damals, wo die Form unseres Wortes „Gold" diel 
zu Grunde liegende Anschauung der Qualitäts-Empfindung des^ 
Gelben durchblicken Hess, die Vorstellung des Goldes sich eben 
auf das durch diese Eigenschaft ausgezeichnete Mineral beschränkte, 
umfasst der heutige Begriff des Goldes, wo uns die Beziehung] 
auf die zu Grunde liegende Anschauung der Form abhanden! 
gekommen ist, ganz andere Bestimmungen, gegen welche die gelb«,.] 
glänzende Farbe als etwas rein Aeusserliches zurücktritt. Da 
Wort „Hhnnui'', got. himin, bedeutet als identisch mit deml 
slavischen kamen, lithauisch aktmn, griech. izä;7.<uv, altind. o^m/mJ 
altbaktr. nsnmn, ui-sprünglich „Gewölbe", speciell „steinenies Ge- 
wölbe" von der Wurzel nk „durchdringen, scharf sein", da der Stein' 
dem Menschen das erste schneidende Instrument lieferte. Es gab 
eine Zeit, wo man beim Aussprechen des Wortes an die zu Grundej 
liegende Anschauung mit ihrer vorzüglichsten Q«alitilts-Empfin-j 
düng des „Scharfen, Schneidenden" erinnert wurde; gegenwärtigj 
jedoch, wo Niemand, der das Wort gebraucht (abgesehen von de« 
Sprachforschern), die demselben zu Grunde liegende AnschauungJ 
kennt — gegenwärtig sagen wir, was knüpfen wir nicht Alles ae 
das Wort ^Hniinirl !'" Welche Gedanken und Gefühle der sul 
limsten Natur werden durch dieses Wort in uns erweckt! 

Werfen wir von hier aus noch einen Blick zurück, tun ds 
Verhültniss des Sprechens zum Denken, das wir schon bereit 
oben besprochen haben, noch einmal zu berühren, so wird 
nun vollkommen klar geworden sein, dass Sprechen und Denket 
in der Tliat nicht identisch sind, sondern dass das Sprechen nui 
das Denken bedeutet! Die Worte sind nicht Begriffe, sondei 



I 

i 



w 



sie b€d«uteu blos die BegriiTt; uDd zwar vermittelst der ihnen 
zu Gmnde liegenden Anschauungen. In Beziehung auf die 
letztere Bestimmung sind aber die einzelnen Sprachen und Sprach- 

ie von iniiaiider sehr verschieden. 

;;. In. Moff and Form in der Sprache. 

ir unterscheiden in der Sprache Stoff und Form, nicht 
etwa deswegen, weil jede Sprache auf diesem Unterschiede beruht, 
sondern weil die Sprache, will sie das leisten, was ihr der Natur 
nach zukommt, diesen Unterschied fassen und zur AnschauunR 
'bringen soll. Um diesen principiellen, den Charakter uml Weith 
einer Sprache bezeichnenden Unterschied riclitig zu erfassen, ist 
es vor allem iiothwendig sich vor Augen zu halten, dass die 
Sprache Ausdruck des menschlichen Geisteslebens ist, und ausser- 
halb dieses kein selbstständiges Dasein hat. 

Nur jene Richtung der Sprachbetrachtung, welche diese 
Natur der Sprache vor Augen hatte, hat auch den Unterschied 
zwischen Stoff und Form richtig erfasst, während jene Richtung, 
welche die Sprache als etwas Abgeschlossenes, in der Literatur 
Aufbewahrtes oder aber als einen selbstständigen Organismus 
fasste, über das Wesen von Stoff und Form sich nie klar werden 
konnte. 

Stoff ist etwas auf äussere oder innere Reize der Seele Zu- 
kornnsendes, Form dagegen die Bearbeitung, Theilung und Bezie- 
hung des Stoffes. „Form wird nicht wahrgenommen, sondern ist 
reines Erzeugnis» der Selbstthätigkeit der Seele. " *) 

Dadmch, dass die Sprache die Verschiedenheit dieser 
beiden Elemente, nämlich des Wahrgenommenen und des durch 
die Energie der Seele zu diesem Wahrgenommenen Erzeugten, 
wahrnimmt und auch in lautlicher Beziehung verschieden 
wiedergibt, zeigt sie Sinn für die Auffassung beider, während sie 
dann, wenn sie beide als gleichwerthig betrachtet, d. h. die Form 
ebenso für Stoff hält und beide lautlich identificirt, Stoff und 
Form mit einander vermengt — keinen Sinn für die Auffassung 
beider verräth. 

Es ist klar, dass Sprachen, welche Sinn fUr die Auffassung 
TOD Stoff und Form besitzen, im Laufe ihrer Entwicklung auch 



*) Steinthal. Cliar&kleristik. p. 78. 
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ursprüngliche Stoff-Elemente zur Bezeichnung der Form (immer 
aber der Inhaltsbestimmung, nie der Beziehung) *) benützen 
können, daiaus aber zu folgern, dass zwischen Stoff und Fonn 
kein |trinciiiiel]er Unterschied bestehe, ist vollkonmien unrichtig, 
da ja rlann formlose Sprachen, in denen ein diesen analoger 
Vorgang wahrzunehmen ist, es zu wirklichen Formen bringen 
oder gebracht haben mUssten, was, wie man weiss, nicht tier 
Fall ist. 

Aus den gothischeu Bildungen fiva-hikn „so beschaffen", 
hvi-lciht „wie beschaffen" hat unsere deutsche Muttersprache in 
Folge lautlicher Veränderungen die Formen ^solrher'^, „ndcher'' 
entwickelt. Beide Formen, die gothischeu und neudeulschen näm- 
lich, weichen principiell msoferiie von einander ab, als in den 
ersteren das Elenieut leiht wenigstens theilweise dem Sprachbe- 
wusstsein klar vorliegt, in den letzteren dagegen, sowie in den 
auf gleiche Weise gebildeten Formen (lasi-lich, fn und -lieh 
fried-lidi, das Suffix-i/V/t dem Sprachbewustsein gegenüber keine 
andere Stellung einninmit, als etwa die Silbe -er in dem Sub- 
stantivum „Altir" gegenüber dem Adjectivum „(üf*. 

Freilich werden die gothischen,sv«-?f'f/.-rt, hvi-leika, ebenso wie die 
griechischen — /-.-/ixo ,wie gross", tt-^im „so] beschaffen, so alt*, 
von der Sprache nur halb verstanden und blos das Altindische 
kann mit seinen entsprechenden Formen tä-ilrsu „so beschaffen" 
(für lii(l-(lr:§a eigentlich „diesen Anblick gewährend") ki-drsa 
„wie beschaffen" (für kit-ilria eigentlich „welchen Anblick ge- 
während" worin kit gleichwerthig dem sonst üblichen kirn) eines 
vollen Verständnisses des allen diesen Bildungen zu Grunde 
liegenden Elemente drsa (von der Wurzel dr§ := giiech. «^ep 
abgeleitet) sich rühmen. 

Aus diesem Umstände, dass nämlich noch unter unseren 
Augen ursprünglich bedeutungsvolle Suffixe in Folge lautlichen 
Verfalles und der daraus folgenden Verdunkelung ihres ursprüng- 
lichen Sinnes zu stammbildeudeu formalen Elementen herabsinken, 
hat man den im Allgemeinen gewiss richtigen Schluss gezogen, 
dass alle jene Elemente, welche in unseren Sprachen als fo^in- 



*) Es liegt also in lüpscn F&Uon. di« man so gern als Gegen beweis 
g^en die von uns ausgesprocliene Ansicht citirt, eint? Wortzusamiuen- 
iietsang, nicht aber eine neue Flexion vor. 
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bildend auftreten, aJso sowohl die Stammbildungs- als auch die 
Flexions- Element«, aus ursprünglich bedeutungsvollen Elementea 
herrorgegaugeii sind. 

Wir haben, wie schon bemerkt, gegen die Richtigkeit dieses 
Schlus.se!» nichts eintuwenden. indem nach unserer Ueberzeugung 
das successive Werden der Sprache nur auf dem Wege der soge- 
nannten Agglutinationstheorie (Wachsen der Formen durch laut- 
liehe Vermehrung von Aussen her) genügend erklärt werden kann, 
wir können aber nicht unthin, die dabei stattfindende V'ennengung 
zweier so grundverschiedener Frocesse, wie es die nähere In- 
haltsbestimmung (StammbilduDg) und die Beziehung 
(Flexion) der Anschauung (beziehungsweise der Wurzel) sind, 
vollkommen ungerechtfertigt zu bezeichnen. Gerade hierin, 
s zwar Stotfelemente (aus Wurzeln herausgebildete Stamm- 
bildungen) wiederum nur als Stoff (als StammbildungssutTixe), nie 
aber als Form (als Flexions-Elemente) verwendet werden, zeigen 
unsere Sprachen, dass sie noch immer fUr den Unterschied von 
Stoff und Form ein klares Bewustsein haben, folglich es auch 
von jeher gehabt haben müssen. 

Man wende uns nicht Fälle ein, wo, wie in den Casus- 
Bildungen der neu-indischen Sprachen, in der That die Substi- 
toirung eines reinen Nomens für das entschwundene Casussulfix 
vorliegt. So z. B. im gudschara tischen dec-ma „im Gotte" im 
hindui>tani$chen fidht-mb „im Blinden", wo die Suffixe «m, mt 
wörtlich „in der Mitte" das verschwundene LocalsufTix i {a + i^=r) 
crsetZMi , oder im nepalesischen mänix-visr „im Menschen" 
eigentlich „in des Menschen Sache", wo das Suffix visr für das 
abgefallene Localsuffix substituirt erscheint. Hier sind in der That 
sowohl wä, »m5, als auch vise ursprünglicJi Substantiva, indem 
sie den altindischen Stämmen nindhya „Mitte" und visnijn ^Ding, 
Sache" entsprechen. Trotzdem dürfen wir daraus nie und nimmer- 
mehr folgern, dass, nachdem wir sie dort finden, wo ehemals ein 
Flexions-Sufftx formaler Natur stand, sie ganz gleichen Werth 
wie dieses besitzen. Dies zeigte von einer allzu flüchtigen Betrach- 
tung des Gegenstandes. 

Die Sutlixe w«, »tc, rise entsprechen nämlich nicht im Alt- 
indischen den nackten Stämmen madhi/it und rigaya, sondern wir 
haben uns dieselben gerade so wie des ursprüngliche Nomen, an 
dem sie gegenwältig die Function der Form zu erfüllen scheinen, 



im Local zu denken. Daher ist für gudscharatisches der-mfl eine 
Urform dcva-madhyr {dem-mah>/(t-i) für nepalesisches m/tnia-risr 
eine Urform niäuusa-vitnyi' (»H'tnu.^a-vitiaya-i) anzusetzen*). In die- 
sen Formen aber, die reine Wortzusammensetzungen sind, liegt die 
grammatjgche Bestimmung nicht im zweiten Gliede, sondern nur 
in dem am Ende stehenden formbildenden i. Dieses i ist aber 
ebenso wie in den Worten drn\ nianu^e, für welche jene Bil- 
dungen im Laufe der Sprachgeschichte eintraten, spurlos abge- 
fallen und dör-nia^ tnunis-visc sind formell ebenso unbestimmt wie 
dh>, vHinis. aber die zu bedeutungslosen Suffixen veiblassten 
Stämme madhifa, ri^aya bieten dafür insoferne einen Eraatz als 
8ie durch den Gebrauch die Beziehung auf den grammatisch nicht 
angedeuteten Local vermitteln. 



$. 13. Bervi'hli^ung Über StofT, Form und andere SprnctikuteiKurieB 
bei unseren Untersuchungen zu sprechen. 

Es ist für die Sicherheit unserer Ihitersuchungen nicht 
gleichgiUig, hier von der Berechtigung mancher von uns gemachten 
Unterschiede zu sprechen, um so mehr, als manche Sprachforscher 
Einwendungen dagegen erheben könnten. Wir haben dabei 
namentlich jene Forscher im Auge, welche der Richtung Schleicher« 
folgend die Sprache als Naturorganismus betrachten und, auf den 
Zusammenhang der Sprache mit dem Denken und die Abhängig- 
keit derselben vom letzteren keine Rücksicht nehmend, blos das 
gelten lassen wollen, was sie dem Aeusseren der einzelnen 
im Lexikon aufl)ewahrten Formen entnehmen können. 

Diesen Forschern gegenüber müssen wir unseren Standpunkt, 
welcher für die Sprache nur insoferne eine RealitÄt postulirt, als 
sie Ausdruck des menschlichen Denkens ist, nachdrücklich hervor- 
heben, einen Standpunkt, dessen Berechtigung um so weniger 
angefochten werden dürfte, als ein Hauptvertreter der Schleicher- 
schen Richtung, W. Whitney, über das Verhältniss der Sprache 
zum menschlichen Denken ähnlichen Ansichten wie wir huldigt. 
Auch wir sind zwar im ganzen der Meinung Schleicher"», dass 
wir für die Sprache nur das als wirklich vorhanden annehmen 
dürfen, was aus ihren Formen unzweifelhaft hervorgeht. Wir 



*) Vgl. Hitöpad^ia. Einl. v. 36 : na iöbhati nabhihiuidhyi haunnwäh^ 
0§ki Iftfhd, wo »abMmadhyf = sabhA^dm (vgl. V, 40) und hanamadhyf — hfuffu. 



»reichen dagegen in dem einen Punkte von Schleioiier und seiner 
Richtung ab, dass uns nicht gleich ihm das einzelne, losge- 
löste Wort als Einheit gilt, von der man auszugehen hat, 
Bondcrn vielmehr der Salz — der kürzeste Ausdruck des Ge- 
llankens. Während also Schleicher treu seinem Standpunkte das 
Wort an und für sich beurtheilt, und nur das, was diesem 
rlich anhaftet, von ihm herabliest, lassen wir das Wort nur 
heil eines Satzes gelten und bestimmen ihm aus seinem 
Itnisse zu den anderen Theilen des Satzes seinen eigent- 
en Werth. Während wir — um uns eines Bildes zu be- 
neu — bei Beurtheilung cles Menschen fordern, man möge 
lebend beobachten und nach seinen Reden und Thaten 
rtheilen, glaubt Schleicher — von dem Dogma ausgehend, 
lies was innerlich ist, müsse eben so genau auch nach aussen 
zeigen — mit dem Cadaver auf dem Secirtisclie sich be- 
en zu können, um über die Intelligenz und den Charakter 
betreffenden Individuums ein L'rtheil zu fällen. 

Dass dieser rein äusserliche Standpunkt, von dem man 

öglich einer Sprache gerecht werden kann (denn von ihm 

muss das Chinesische viel tiefer stehend erscheinen als die 

interindischen Sprachen: Siamesisch, Barraanisdi u. s. w.), 

selbst bei Betrachtung der P'ormen einer hochentwickelten Sprache 

nngenügend ist, mag uns folgender Fall beweisen: 

Die indogermanische Form bharus z. B. ist wohl ein Gebilde, 
welches alle Merkmale seiner eigenen Bestimmung an sicli trägt, sie 
st durch das Stammbildungssuftix a und das Flexionselement s aus 
Wurzel blior hervorgegangen. Sie ist aber dennoch weit entfernt 
lerhalb des Satzes wirklich eine feste Bestimmung zu haben. 
es bleibt immer zweifelhaft und wird ei"St durch den Zu- 
menhang innerhalb des Satzes entschieden, was das s am 
de der Form bedeutet, ob es Zeichen des Nominativs (= sa) 
er Zeichen der zweiten Person singularis (= ((»/) ist, d. h. 
wir die Form als Substantivum oder als Verbum aufzufassen 
Also nicht diirch das Wort allein, sondern durch die Ver- 
fung desselben mit den anderen Worten des Satzes wird 
was wir Form nennen, im tiefsten Grunde erzeugt. 



laf. Fr, S|'rs«b«lMcuseh*ri. [. 



Bl Die Sprache als Individuum (in concreto). 



§. 1. Ueber Einheit oder Mehrheit des llrspranfa der mensrhltchen 

Spmehen. 

Die Frage nach der Einheit oder Mehrheit des Ursprunges 
der menschlichen Sprachen bedeutet so viel als: sind sämratliche 
Sprachen oder vielmehr Sprachstänime, auf welche die moderne 
Wissenschaft die Sprachen zurtickzuführen bisher im Stande 
gewesen ist, Abkömmlinge einer einzigen in ihnen aufgegan- 
genen Ursprache, oder haben wir vielmehr mehrere mit ein- 
ander nicht näher verwandte Ursprachen anzunehmen? 

Man hat diese Frage, welche schon seit langer Zeit die 
Geister lebhaft beschäftigte, bis auf die neueste Zeit mit der 
Frage über den Ursprung des Menschen überhaupt und die 
Art-Einheit oder Art-Mehrheit desselben zusammengefasst und 
sie mit derselben für identisch gehalten — wie wir sehen werden 
— ohne jeglichen Grund I 

Um die Natur und den Umfang dieser Frage ermessen m 
können , erlauben wir uns folgende Betrachtung vorauszu- 
schicken : 

„Der Mensch bietet der denkenden Betrachtung zwei Seiten 
dar, nämlich eine physische und eine psychische. In ersterer Be- 
ziehung, als physisches Individuum, ist der Mensch denselben 
Gesetzen wie das Thier unterworfen. Gleich dem Thiere zerfällt 
der Mensch in mehrere Varietäten. Gleich wie jeder thierischen, 
ist auch jeder menschlichen Varietät ein eigener Verbreitungs- 
bezirk, innerhalb dessen sie gedeiht, angewiesen. Gleich dem 
Thiere, das gezähmt, in mehrere Spielarten zerfällt, bietet der 
Mensch, ein sociales Wesen x«t' i^oy^v, eine grosse Menge ver- 
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sdiiedener Trpeo dar. Obwohl nun gierade in dieser ßeziekueg 
aUmfthligie Uebergänge von dem eineu Typus ru dem anderen 
sieb nachweisen lassen, so ist es doch möglich, mit Festhaltung 
des Allgemeinen und Absehen von dem Besonderen, ß:e^v' - 
Grundtk'pen innerhalb des Menschen festzustellen und dau 
eine Classifikation desselben zu erstreben. 

Man nennt diese Grundt>'pen mit einem herkönunhchen 
Aus<irucke , Rassen." 

I>ie Feststellung und Beschreibung der Rasse ist Sache des 
Naturforschers, der sich mit dem ph>'sischen Menschen beschäftigt, 
speciell des Anthropologen. Die Wissenschaft desselben, die .An- 
thropologie, hat die auf dieses Wissensgebiet bezüglichen That- 
sachen zu verzeichnen und in einen aus den Gesetzen der Natur 
erklärbaren inneren Zusammenhang zu bringen. 

Während der Mensch als physisches Wesen streng genommen 
nur den Naturgesetzen unterworfen ist. untersteht er dagegen 
als vemUnftig-sociales Wesen jenen Gesetzen, welche die Gesell- 
Schaft ihm auferlegt. 

Wie wir schoQ einmal oben (S. 11.) zu erwähuen Gelegenheit 
hatten, wollen wir damit keinen strikten Gegensatz ausgesprochen 
haben, als ob die Gesetze der Gesellschaft nicht auch von den 
Naturgesetzen abhängig wären: aber während die Naturgesetze 
in dem ersteren Falle unmittelbar wirken, wirken sie in dem 
anderen Falle mittelbar, durch den Menschen selbst. 

Als ge&ellschaftüch vernünftiges Wesen zerfällt der Mensch 
in eine Reihe von Völkern, deren Individuen durch gleiche 
Sprache und gleiche Sitten zu einer das Volksthum begründenden 
Einheit zusammengefasst werden. Wie innerhalb der Rasse ist es 
auch hier möglich, mit Festhalten des Allgemeinen und Absehen 
vom Besonderen, mehrere Völker zu einer höheren Einheit zu- 
sammenzufassen, mehrere Sprachen auf eine ihnen zu Grunde 
liegende Ursprache zurückzuführen. -Mehrere auf diese Weise mit 
einander verbundene Völker bilden dann einen Volksstamm, 
mehrere Sprachen, welche in derselben Weise mit einander zu- 
sammenhängen, eineu Sprachstamni. 

Die Abgrenzung des Mensclieu nach Völkern und die Be- 
schreibung der letzteren beschäftigen den Ethnographen oder 
Ethnologen. Die betreffende Wissenschaft, die Ethnographie oder 
Ethuologie, hat die darauf bezüglichen Thatsaclien zu verzeichnen 

4» 
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und aus natürlichen Gesetzen zu erklären. Obwohl nun der Mensch 
ein einheitliches, sinnlich vernünftiges Wesen ist, so ist er 
doch in dieser Hinsicht das Oliject zweier Wissenschaften, näm- 
lich der Anthropologie oder allgemeinen Menschenkunde und der 
Ethnographie oder speciellen Volkskunde. Wührend die erstere 
ihn in Rassen zerlegt uml classiticirt , vertheilt und classiticirt 
ihn die letztero nach Völkern. Obwohl nun Rasse und Volk auf 
ein und dasselbe Object sich beziehen, nändich den Menschen, 
gehören sie doch zwei verschiedenen Wissenschaften an. Basse 
ist ein streng anthropologischer, Volk dagegen ein streng 
ethnographischer Begrirt". 

Gleich wie beim Thiere die ihm von Natur zukommenden 
Merkmale und Qualitäten die ursprünglichen sind, gegen welche 
die durch Zähmung und Züchtung entstandenen Eigenschaften 
als erst später hinzugekommen betrachtet werden müssen, ebenso 
ist auch beim Menschen der Rassencharakter das Ursprüngliche 

— dagegen der ethnologische Charakter als etwas später nach 
und nach Gewordenes anzunehmen. 

Wenn wir auch gegenwärtig keinen Menschen ausserhalb 
einer bestimmten, mit Sprache und Sitte verselienen Gesellschaft 

— eines Volkes — antreffen, da es im wilden Naturzustände 
lebende Menschen nirgends gibt, so müssen wir dennoch an- 
nehmen, dass es einmal eine Zeit gegeben hat,, in welcher zwar 
Rassen, aber keine Völker existirten. Es gab also damals noch 
kein Volksthum. mithin auch nocii nicht die dasselbe begründenden 
Faktoren Sprache und Sitten. 

Dem Menschen als Mitglied einer bestimmten Rasse kommt 
also keine Sprache zu — der Mensch von damals, als es nur 
Kassen und kerne Völker gab, ein sprachloses — der geistigen, 
auf der Sprachthiltigkeit beruhenden Entwicklung noch völlig er- 
mangelndes Wesen."*) 

Dass nun die menschliche Sprache nicht in die Zeit der 
Rassen- Einheit fällt, sondern erst nach vollzogener Rassen-Diffe- 
rencirung sich gebildet haben muss — dafür stehen der Wissen- 
schaft zwei gewichtige Beweise zu Gebote. 



•) Vgl. Malier, Fr„ ALgemeine ElhuograpLie. Wien. 1873. S. 4. 
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I. Der aus der Entwicklungsgeschichte des 
Menschen und dem Begriffe der Entwicklung Ober- 
haupt herpeliolte Beweis. 

Um diesen Beweis nach Gebühr würdigen zu können, 
tDÖwen wir etwas weiter ausholen. 

,Vor allem anderen müssen wir bemerken, dass unsere 
jtuige Betrachtungsweise der Dinge von jener unserer Vorfahren 
erheblich dadurch sich unterscheidet, dass sie einerseits auf 
eigener Beobachtung beruht gegenüber der vor dem so 
hoch gestellten Autorität, andererseits den Zusammenhang der an 
den Dingen zu Tage tretenden Erscheinungen nach den unter 
unseren Augen wirkenden Kräften zu erklären sucht, im 
Gegensatze zu unseren Vorgängern, welche, um die oft gewaltigen 
Ersfheinungen zu erklären, ganz aussetonleutliche, nunmehr ausser 
"Wirksamkeit getretene Kräfte annehmen zu müssen glaubten. 

Als ein Ausfluss dieser nüchternen, auf reines Begreifen der 
Dinge basirten Weltanschauung ist die mehreren i)hiloso|)hischen 
Köpfen sowohl des Alterthums als auch der Neuzeit vorgcschwebte, 
aber erst durch den Engländer Ch. Darwin begründete Lehre 
von der Entwicklung der Organismen aus einfachen 
zu immer vollkommeneren Zustanden und zwar im 
Kampfe ums Dasein zu betrachten. Der Kampf ums Dasein 
bringt es mit sich, dass bei jeder Veränderung der äusseren 
Lebenshedinffungen nur jene Organismen Aussicht auf Fort- 
dauer haben, welche diesen Lebensl)edingungen am besten ange- 
passt erscheinen. Die Summe dieser allmähligen Veränderungen 
und Anjiassungen, die sich theils einzeln, theils vereint zu be- 
stimmten Typen condensiren, ist als die eigentliche Schöpfung 
der einen grossen und ungetheilten Natur zu betrachten. 

Nach Darwin und der moderneu Naturforscliung ist der 
Mensch nicht erschaffen, sondern aus einem niedriger orga- 
nisirten Wesen auf dem Wege tausend und aber tausendjähriger 
Entwickelung entstanden. Wie dieses Wesen beschaffen war, 
kann Niemand wissen und hat kein wissenschafthch gebildeter 
(ann jf heliauptet. Nur so viel ist sicher, dass dieses Wesen 
riscben dem heutigen Menschen und dem heutigen Affen ge- 
"stauden haben rauss; es ist mehr als wahrscheinlich, dass Mensch 
und Affe die beiden äussersten Sprossen des Stammbaumes sind, 
an dessen Wurzel jenes alte Wesen gestanden, Sprossen, von 




denen der Mensch den Fortschritt, der Atfe das Verharren 
und den Rückschritt repräsentirt. Vielleicht waren es eisige Kälte 
und bittere Nahrungsnoth, welche den Menschen zu harter Arbeit 
und Findigkeit zwangen, während die erschlaffende Wärme und 
Nahrungsfülle den Affen verkommen Hessen, also lauter einfache 
natUrJiche Kräfte, deren VVirkungen wir noch heutzutage am 
Menschen fördernd und hemmend wahrnehmen können. 

Wie Alles, was der Mensch vor dem heutigen Affen voraus 
hat, musste er auch Vernunft und Sprache sich mühsam er- 
kämpfen. Wir sagen ausdrücklich Vernunft und Sprache, da (wie 
wir oben gesehen haben) das vernünftige, begrifäiche Denken 
ohne Sprache nicht denkbar ist (d. h. nicht ohne Sprache über- 
haupt, sondern ohne Besitz der Sprache), wie auch umgekehrt 
die Sprache ohne Denken nicht begriffen werden kann. Eß ist 
eben ein Verdienst der modernen Sprachforschung, dass sie den 
innigen Zusammenhang zwischen Sprechen und Denken erkannt 
und die Entstehung beider als von einander abhängig und mit 
einander parallel laufend nachgewiesen hat, 

Zwar auch das Thier denkt — ebenso wie es spricht. 
Jedoch ist auch sein Denken seinem Sprechen vollkommen ange- 
messen. Ebenso wie das Thier im besten Falle über Empfin- 
dungen und individuelle Anschauungen nicht hinaus- 
kömmt, ebenso ist es auch nicht im Stande, über die sprach- 
lichen Repräsentanten dieser, einfache, rein individuelle 
Laute hinauszugehen. Eine organisirte Sprache, gleich der 
menschlichen, ist dem Thiere ebenso unmöglich, als es Vorstel- 
lungen und Begriffe zu bilden nicht im Stande ist. 

Es ist dies zwar eine sehr tiefe, aber deimoch nicht unUber- 
steigbare Kluft. Wir bemerken dies ausdrücklich, weil von mancher 
hochachtbaren Seite die Sprache als Etwas hingestellt worden ist, 
das dem Menschen ausschliesslich zukömmt und wofür sich inner- 
halb des thierischeii Lebens überhaupt keine Parallele findet 1 
Ja nach Einigen soll die menschliche Sprache ein Punkt sein, der 
die Anknüpfung des Menschen an das Thier, mithin auch seine 
Abstammung von demselben vollkommen ausschliesst. 

Diese Ansichten können wir nicht theilen, schon aus dem 
Grunde, weil wir für die geistigen Thätigkeiten keine anderen 
Gesetze als wirksam anerkennen dürfen, als diejenigen, denen 
wir die sämmtlichen Dinjxe unterworfen sehen. Und gerade so | 
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irie Wort und EmpfinduDgslaut nicht so ganz unvermittelt da- 
stehrn, indem sie selbst innerhalb der meusi-hlichen Sprache in 
einander übergehen, ebenso hängen Empfindung, Anschauung, 
Vorstellung mit einander aufs innigste zusammen. Der Unterschied 
zwischen beiden ist kein qualitativer, sondern vielmehr ein quan- 
titativer. 

Schon aus diesem Grunde müssen wir amiehmeu, dass die 
erste Sprache des Urmenschen, sofern Überhaupt nach dem 
heutigen Begriffe des Ausdruckes davon die Rede sein kann, 
nicht höher gestanden haben könne , als jene Sprache, mittelst 
deren sich jene Thiere, welche in Gesellschaften leben, mit ein- 
ander verständigen. Denn sicherlich gingen die ersten Gemüths- 
zustAnde des Urmenschen über gewisse Emptindungen und Affecte, 
Anschauungen und Begierden nicht hinaus. Und zur Dai-stellung 
dieser reichten wohl jene einfachen, ganz individuellen Tone voll- 
kommen hin, deren Gebrauch wir an den heutigen Tliieren beob- 
achten können. 

Schon die Idee der Entwicklung und die Wahrnehmung, 
wie langsam der Fortschritt auf regelrcclitein Wege sich 
zu vollziclien pflegt, zwingen uns, den Zeitraum, innerhalb dessen 
der Mensch jener Gefühlssprache sich bediente, uns als einen 
sehr ausgedehnten zu denken. Hunderte von Geschlechtern mögen 
dahingegangen sein, weite Wanderungen mag der Mensch unter- 
nommen, mag zu mehreren, deutlich von einander unterschiedenen 
Spielarten sich differenzirt haben, ehe er Vorstellungen zu bilden 
und eine diesen entsprechende articulirte Sprache zu reden be- 
gann. Gewiss gab es, als der letztere Fall eintrat, nicht mehr 
eine menschliche Familie, sondern es ejcistirte bereits eine Reihe 
on einander verschiedenen Rassen. Und somit hätten wir vom 
tandpunkte der Entwicklungsgeschichte a priori ein 
Zurückgehen der menschlichen Sprache als einer auf articulirten 
Lauten basirenden Vorstellungs- und Begriffssprache auf mehrere 
\on einander unabhängige Ursprünge postulirt." *) Dieses Postulat 
\^£&l sich auch a posteriori als vollkommen richtig erweisen, wo- 
mit wir auf den zweiten Beweis übergehen. 




*) Mitiheilungeo der anthropologiacbeo Gesellschaft in Wieu. III. S. I8l. 
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2. Der aus der Sprachgeschichte hergeholte 
Beweis. 

Wie bekannt, ist es der Wissenschaft gelungen, durch ana- 
lytische Behandlung der Sprachen nachzuweisen, dass viele jener 
Idiome, die uns so verschieden sich darstellen, auf dem Wege 
der lautlichen Entwicklung aus einer einzigen, in ihnen aufge- 
gangenen Ureprache sich entwickelt haben, z. B. die indogernia-^ 
nischen, die semitischen, die Dravida - Sprachen u. A. Man 
nun durch eine solche Bearbeitung beinahe aller bekannten 
Sprachen der Erde dahin gekommen — darzuthun, dass sämmt- 
liche Sprachen auf eine begrenzte Anzahl von Stämmen sich 
zurückführen lassen. Die auf diese Weise gewonnenen Sprach- 
stämme jedoch, auf welche die Wissenschaft die Sprachen zurück- 
zuführen im Stande ist, setzen nicht nur bei den verschiedenen 
Rassen, vermöge ihrer totalen Verschiedenheit in Form und Stoff 
mehrere von einander unabhängige Ui-sprUnge vorau.s, sondern 
sie weisen selbst innerhalb einer und derselben Rasse auf 
mehrere von einander unabhängige ürsprungspunkte hin. 

„So sind, um eiu nahegelegenes Beispiel zu wählen, sämmt- 
liche Anthropologen darin einig, dass die indogermanischen, 
hamitisch-seinitischen, kaukasischen und baskischen Völker einer 
und derselben Rasse, der sogenannten mittellitndischen angehören. 
Andererseits steht aber tmter »len Sprarliforsfhern fest, dass die 
indogermanischen, lianiitisch-scinitischeii und kaukasischen Sprachen 
sammt dem Baskischen unter einander gar nicht verwandt sind. 
Da nun jede Sprache in ihrem Ursprünge auf eine besondere, 
von der anderen abge.sonderte Gesellschaft hinweist, diese ver- 
schiedenen Gesellschaften aber leiblich unter einander die engste 
Verwandtschaft verrathen, daher auf die leibliche Abkunft von 
einer und ilerselben Species hinweisen, so ist der Schluss nahe 
gelegt, dass diese Gesellschaften die Sprache von Haus aus nicht 
mitgebracht haben können, sondern sie erst nach ihrer Ab- 
sonderung von einander gebildet haben müssen."*) 

^Wenn nun Jemand die gegentheilige Ansicht, nändich jene, 
wornach die menschlichen Sprachen auf einen Ursprung zurück- 
gehen, verficht, so kann er damit nicht umhin, entweder die 
Sprache als dem Menschen anerschaffen zu betrachten, oder 



•) Muller, Fr., AUgemeiiie Ethnographie S. 6. 



57 



Is er an der Schöpfung der Sprache durch den Menschen selbst 
fesUiält, ganzausserordeutliche Kräfte wirkend anzunehuien, 
welche die Bildung der Sprache in jener kurzen Zeit möglich 
machten, wo noch der Mensch eine einzige Familie bildete. 

Abgesehen nun von jenem Widerspruche, der schon an und 
für sich jeden wissenschaftlich Gebildeten verhindern sollte, die 
Einheit des Ursprunges der menschlichen Sprachen zu behaupten, 
Bind bis jetzt alle Versuche, die Einheit der menschlichen Sprachen 
zu beweisen, kläglich gescheitert und müssen es auch fUrder, da 
jedem . der mehrere bis jetzt als nicht verwandt geltende 
Sprachen gründlich studirt hat, der tiefe Unterschieil von ein- 
ander unwiderleglich eingeleuchtet haben muss."*) 

Mit Kecht bemerkt daher der für die Sprachwissenschaft 
leider zu früh verstorbene August Schleicher (Compendium 2): 
,Ejne allgemeine Ursprache für alle Sprachen anzunehmen, ist 
unmöghch, es gab vielmehr zahlreiche Ursprachen.**) Dies ergibt 
sich aus der vergleichenden Betrachtung der noch jetzt lebenden 
Sprachen der Erde mit Sicherheit. Da jedocli fort und fort 
Sprachen untergehen, wirklich neue aber nidit entstehen, so 
muss CS ursprünglich viel mehr Sprachen gegeben haben, als 
gegenwärtig. Die Anzahl der Ursprachen war demnach gewiss 
eine ungleich grössere, als man nach den noch lebenden Sprachen 
vorauszusetzen hat."***) 



§. 2. Die Merkmale der SpraehTerwandtsoIrnft. 

In Betrefi" dieses Punktes können wir uns kurz fassen. Die 
ferkmale der Sprachverwandtschaft und die Methode diese zu 
ftudea. sind ilieselben, wie sie Franz Bopp, der Begründer der 



*) Hitthcilungeii der unthrop. Gesellsch. in Wien. ITI. S. 1):)4. 
••) Derselben Ansicht ist auch F. v. Schlegel. (Uebcr die Sprache und 
Weisheit der Indien. S. 54.) 

•**) (ranz anderer Ansiclit ist Max Muller (Band III des Buusen'scheu 
Werkes Christianity and maukind. S. 479), der folgende zwei Sätze gleichsam 
als die höchsten Errungeuschaften der vergleiehenden Sprachforschung 
aufstellt : 

1. Kothing necessitates the adraission of independent beginniugs t'or the 
omterial eleiuents of the Turaniau. Semitic and Arian branches e>f speech — 
a^'t it » posäible even now to poiut out radicals which, under varioua 
chäages and disguisea, have beea current in these three branches even since their 
ficat Separation 



modernen Sprachwissenschaft, iu seiner epocliemacLenden Arbdt 
festgestellt hat. Während mau vor Bopp über das Vergleichen 
von Wörteni nicht hinausgekommen war, hielt sich Bopp zuerst 
ausschliesslich an die Formen der Sprache, jene Elemente, welche 
die eigentliche Grammatik constituiren uud das eigentliche 
Wesen einer Sprache begründen. 

Zweimal hat Bopp selbst die von ihm geschaffene Methode 
verlassen und der alten auf Vocabel-Vergleichung gestützten 
Methode sich angeschlossen, nämlich in seinen Arbeiten über 
die kaukasischen*) und die raalayo-polynesischen **) Sprachen, 
welche er als Zweige des indogermanischen Sprachstärames, und 
zwar als Abzweigimgen des asiatischen Zweiges zu erweisen suchte. 
Wie die »euere Wissenscliaft gezeigt hat, sind diese beiden Ver- 
suche inissglUckt und Boitp hat damit, ohne es zu beabsichtigen, 
den negativen Beweis für die Vortrefflichkeit und absolute Rich- 
tigkeit der von ilim geschaffenen sprachvergleichenden Methode 
geliefert. ***) 



n. Notbing uecessit&tes the admission ot' diffcrent boginnin^^g for the 
formal elements of the Turanian, SSemitic and Arian brancliea of speech — 
and though it ib impossible to derivc the Arian systcm nf grammar from the 
Semitic, or the Seniitic from the Turanian, we can perfectly undentaikd 
how , either through individual infltiencos , or by the wear and tear of 
granunar in its own continuous working, the different Systems of graromar of 
Asia and Europc may bave bcen produced. 

Ueber den wissenschaftlichen Werth dieser Ansiebt vgl. Pott „Max 
MoUer und die Kennzeichen der SpradiverwandtscbafC (Zeitschr. d. d. morg. 
Gfsellschaft IX. 405 ff.) 

♦i „üeber das Georgische in sprachverwandtschaftlicher Beziehung." 
tu'lestn am II. December 1S42 und 23. October 1845. (Abhandlungen der 
Berliner k. Akademie 1846. Berlin 1848.) Separatabdruck unter dem Titel: 
„Die kaukasischen Glieder des indoearopäiBchcn Sprachstammes.'' Berlin 
1847. 4 

•*) „Ueber die Verwandtschaft der malayisch-polynesischen Sprachen 
mit den indisch-europäischen." Gelesen am 10. August. „Ueber die Ueber- 
einstiuimung der Pronomina des malayisch-polynesisrheu und indisch- europäischen 
Sprachstammcs." Gelesen am 10. December 1840. (.\bhiiudlungen der Berliner 
k. Akademie 1840. Berlin 1842.) Separatabdruck beider AbhandlujD;;en unter 
dem ersten Titel. Berlin 1841. 4. 

*•*) Vgl. Benfcy. Theod. Geschichte der Sprachwissenschaft and orien- 
talischen Philologie in Deutschland. Manchen. 1809. 8. S. 511 ff. (Geschichte 
drr Wissenschaften in Deutschland. Band YIIl). 
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Heut zu Tage, wo wir von der Sprache mehr wissen als 
vor hundert Jaliren, wo uns namentlich durch die psychologische 
Betrachtungsweise der letzten Decennien das eigentliche Wesen 
der Si»rache klar geworden ist, dürfte die Frage, was bei der 
Ermittlung der Verwandtschaftsverhältnisse der Sprachen den 
Ausschlag gebe, ob Grammatik oder Lexikon, als eine beinahe 
sehr llberliüssige erscheinen. Wir stimmen darin vollkommen mit 
unserem fUr die Wissenschaft leider zu früh verstorbenen Lehrer 
A. Boller Uberein, der sich darüber folgendennassen ausspricht ; *) 

„Die Frage, ob in der Uebereinstimmung der Wörter (dem 
Sprachstoffe), oder in der Gleichheit der Veränderungen, unter 
denen jene sich zu einem Satze vereinigen (der Form) grössere 
Beweiskraft für die Zusammengehörigkeit der Sprachen liege, 
würde nie aufgeworfen worden sein, wenn man den organischen 
Charakter der Sprachen erkannt hätte. Die wesentlichen Merk- 
male der Organismen sind eben ihre Organe, d, h. die Formen, 
in und durch welche sich die Lebensthätigkeit äussert. Ohne 
Form kein Individuum. Was diesem die Organe, das sind der 
Sprache die grammatischen Formen, selbstgeschaffene Werkzeuge, 
in und durch welche sie ihre Zwecke realisirt. So lange eine 
Sprache ihre Formen zu erhalten weiss, lebt sie, lösen sich diese 
auf, so ist sie todt — auch wenn ihr ganzer nmterieller Gehalt 
in einem neu gebildeten Organismus aufgenommen würde- Unsere 
Väter des vorigen Jahrhunderts fanrlen einen Reiz darin, Ihren 
Begriffen ein gallisches Gewand umzuhängen, dennoch sind sie 
Deutsche geblieben. Das Magyarische hat wenigstens zu einem 
Drittheile slavische Elemente; wer aber wollte im Ernste be- 
haupten, dass dasselbe ein vollkommener slavischer Dialekt sei. 
Das Osmanisch-Türkische bewegt sich fortlaufend in arabischen 
ad persischen Elementen, die Formen aber geben dem Satze 
in so vollständiges türkisches Gepräge, als ob neben dein Ver- 
bura alle übrigen Satztheile rein türkisches Erbgut wären. Die 
allen Organismen innewohnende Assimilationskraft äussert sich 
auch in der Sprache; sie nimmt fremde Bestandtheile in sich 
auf, um sie in eigenes Fleisch und Blut zu verwandeln, worin sie 
tun so erfolgreicher wirkt, je länger die Berührung mit dem 



*) Die finnischen Sprachen. Wien 1853. S. 66. (Sitzungsb. d. kais. Akad. 
(L Wistenscbaften. X. 64 ) 
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Fremdkörper gedauert hat. Wird hiebei das ursprüngliche Ge- 
präge des Fremdlings verwischt, so wird man — unter Hintan- 
setzung (lieser Betrachtung — sich den mannigfachsten Irrtliümem 
nicht entziehen können, und nothwendig zu den abenteuerlichsten 
Folgeningen verleitet werden. Man denke an die sprach ver- 
gleichenden Zusammenstellungen, wie sie vor Bopp's Restauration 
der Sprachwissenscliaft gang und gäbe waren und man wird auf 
jeder Seite hinlängliche Beweise für das Gesagte finden. Indem 
wir aber das Hauptgewicht auf die Form legen, und diese als 
den Angelpunkt der Siirachvergleichung erklären, verkennen wir 
den Werth einer mit Umsicht zusammengestellten Vergleichung 
des materiellen Lautinhaltes keineswegs. Es ist vielmehr ein- 
leuchtend, dass die Bildung eines bestimmten Organismus auch 
eine bestimmte Mischung seiner materiellen Bestandtheile voraus- 
setzt, dass also gleichorganisirten Sprachen auch ein gleicher 
materieller Gehalt zur Seite gehe. Je mehr sich nun nach er- 
folgter Trennung die einzelnen Sprachen individualisiren, und je 
weniger amiererseits Berührungen der räumlich gesonderten Völker 
stattfinden, desto mehr Beweiskraft gewinnt die in dem gi'össten 
Theile des Wortschatzes nachweisbare Uebereinstimmung. Man 
würde dabei sehr Unreclif. tliun, vollständige Identitilt zu erwarten. 
Mannigfaltigkeit ist vielmehr ein wesentliches Moment organi.scher 
Entwicklung, der sich die Sprachen nach ihrer Scheidung nicht 
entziehen konnten. Die Gesetze, welche jene Mannigfaltigkeit in 
der Einheit bedingen und erklären, zeigen die physiologische 
Entwicklung der Sprache, von dem Momente ihrer Besonderung 
an bis zu ihrem Abschlüsse in einer vorliegenden Gestalt. 

Auf diese Weise gelangt man zu einer Gesdiiehte des 
materiellen Lautinhaltes, die in ihrer Beweiskraft um so unwider- 
stehlicher ist, je mehr einzelne Glieder sich neben einander stellen, 
deren äussere Verschiedenheit sich bis zu ihren bedingende« 
Momenten verfolgen lässt. Tritt dieser historische Beweis zu dem 
aus der Identität der Formen hergeleiteten, so beanspruchen beide 
vereint jenen Grad von Glaubwürdigkeit und Ueberzeugnng, die 
man nicht von sich weisen kann, ohne die Grundsätze der mensch- 
lichen Vernunft überhaupt zu läugneii." 

Wir sind daher, in Uebereinstimniung mit der Methode, 
welcher ausschliesslich die moderne Sprachwissenschaft ihren 
Aufschwung zu verdanken hat, der Ansicht, dass bei Bestimmung 
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der Verwandtschaft zweier Sprachen zunächst der Beweis aus 
der Gleichheit ihres Formensystems geführt werden müsse und 
dass dann, iiaclidein dies geschehen, der weitere Beweis aus der 
Gleichheit des Wurzelvorrathes und der von diesen ausgegangenen 
Bildungen als Ergänzung des ersteren dazuzutreten habe. Dagegen 
können wir jenen Versuchen, die von der Gleichheit des Wort- 
vorrathes ausgehend, unter Annahme von Lautveränderungen, die 
alle individuellen Lautgesetze umstossen, die Formenver- 
schiedenheit als für das Wesen der Sprache nicht belangreich 
darzustellen bemüht sind, keinen wissenschaftlichen Werth zu- 
erkennen. 

§. 3. Art de« Beweises ftlr die Merkmale der SprachTerwandtschaft. 

Bei allen Versuchen, welche den Nachweis der Verwandt- 
schaft zweier Sprachstämme oder Sprachen (also Identität des 
grammatischen Systems und Uebereinstimmung in den Wurzeln) 
bezwecken, müssen wir die strengste Rücksichtnahme auf die 
individuellen Lautgesetze fordern. Liegt die Identität der 
Formen durch die Identität der Laute (die Identität der ßedeu- 
lUQg wird ohnedies vorausgesetzt) auf der Hand, so ist der 
Beweis durch einfache Nebeneinandersteliung derselben als 
erbracht zu betrachten; liegt aber eine mögliche Nicht-Identität 
durch historische Lautveränderungen vor, so ist diese die ursprüng- 
liche Einheit aufhebende Lautwandlung aus den individuellen 
Lautgesetzen der betreffenden Sprache zu erweisen. 

Es sind also Veränderungen, die auf indogermanischem 
Boden vor sich gegangen sind, nur nach den auf diesem Gebiete 
geltenden Lautgesetzen, Veränderungen, die auf semitischem, 
malayo-polynesischera Boden sich ereignet liaben, nach den auf jedem 
dieser Gebiete geltenden Lautveränderungen zu erklären. Da aber 
irgend ein bestimmter Lautwandel in irgend einer Sphäre (wie 
sich durch Induction darthun lässt) seine Giltigkeit wohl haben 
kann, die er in der anderen Sphäre (wenn nicht dieselbe In- 
duction vorangegangen ist) nicht beanspruchen darf, so wäre es 
vollkommen unwissenschaftlich, wie es noch oft geschieht, Laut- 
gesetze, die als auf dem Boden der indogermanischen Sprachen 
geltend erwiesen sind, ohne Weiteres auf die semitischen, nialayo- 
poljTiesischeQ oder gar afrikanischen Negersprachen (von deren 
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lautlicheu Entwicklung man bisher gar keine richtige Vorstellung 
hat) anwenden zu wollen. 

Am allerwenigsten lassen sich sogenannte apriorische, aus 
der Betrachtung einer begrenzten Anzahl von Sprachen in's All- 
gemeine gezogene Regeln bei Behandlung unserer Frage in An- 
wendung bringen. So wird Mancher, welcher die Palatallaute aas 
dem Indischen, den eranischen Sprachen und anderen indoger- 
manischen Idiomen kennt, dieselben im Allgemeinen fUr ver- 
änderte Gutturale betrachten. Derselbe würde aber einen grossen 
Irrthum begehen , wenn er die Palatallaute der malajischen 
Sprachen (welche übrigens auch in der Aussprache sehr verschieden 
sind) mit ihnen identificiren, d. h. sie ebenso für Moditicationen 
der Gutturalen ansehen wollte. Wie die Untersuchung dieser 
Laute auf dem Gebiete der malayischen Sprachen zeigt, sind es 
nicht die Gutturalen, sondern die Dentalen, welche den Palatal- 
lauten zu Grunde liegen. Daher können auch die indogermanischen 
Palatalen mit den malayischen gar nicht verglichen werden. 

Das Altindische verwandelt nach allen Vocalen ausser nach a 
am Schlüsse der Stämme und Formen vor folgenden tönenden 
Lauten ein s in r, während das Lateinische das s nur dann in 
r verwandelt, wenn da.sselbe zwischen zwei Vocalen sich 
befindet Daher setzt das Indische rwir-bhis, cahsur-bhis fUr 
rocis'bhis, cnki>us-bhia (das Suffix hhis gilt nämlich dem Spraeh- 
bewusstsein für ein frei angetretenes Postpositional-Elentent), 
ebenso Icavir-asti für kavis-asti u. s. w. Dem gejjenüber bildet 
das Lateinische aus ffcnesi , musasum die Formen ijetieri, 
musarum. 

Obwohl also beide Sprachen das Gesetz der Verwandlung 
eines ursprünglichen s in *■ kennen, so sind doch die Bedingungen 
für die Anwendung desselben in beiden ganz verschieden. Es 
wäre daher ein grosser Fehler, wenn man, um eine bestimmte 
Forai auf dem Wege der historischen Lautveränderung zu er- 
klären, den Uebergang eines s in r im Inneren der Form im 
Altindischen oder am Schlüsse der Form im Lateinischen an- 
nehmen wollte. 

Noch grösser aber würde der Irrthum sein, wenn man 
dieses auf dem Gebiete des Altindischeu und Lateinischen wohl 
begründete Gesetz auf andere Sprachen so z. B. die malayischen 
ausdehnen wollte. Diese Sprachen haben ihre eigenen Gesetze, 
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die mit denen unserer indogermanischen Sprachen in gar keinem 
Zusammenhange stehen. 

Ein merkwürdiges Lautgesetz z. B. bieten uns die Tagala- 
sprachen gegenüber dem Malayischen im engeren Sinne dar. Wir 
finden häufig Tagal. 7 malayischem r, /, d gegenüber. Z. B. 
Tagala bibig ^Mund" = raalay. hibir, Tagala Hlog „Ei*- = malay. 
telor, Ilocana pagay „Reis" = Tag. palaij, malay. pädi, Ilocana 
u% „Schlange" = malay. ülar, Ibanag daga „Blut" = malay. 
d&rah, Ibanag äagat „Sand" := malay. därni, Ibanag fugn 
.Insel* = malay. pulo, Ibanag. jV/mh „Nase" := malay. h'idon 
a. s. w. 

Wir denken, man wird sich auf dem Gebiete der indoger- 
manischen Sprachen vergebens nach einem so eigenthünilithen 
Lautgesetze, wie es der Uebergang eines g in r. l ist, umsehen, 
gerade so wie man kaum auf dem Gebiete der malayischen 
Sprachen einen Fall auftreiben dürfte, der das Vorhandensein des 
auf indisch-lateinischem Gebiete häufigen Ueberganges eines s in 
r bestätigt. 



§. 4. ClsHsIflcatioii der Sprachen. 

Nachdem wir oben gesehen haben, dass die menschlichen 
Sprachen, vermöge ihrer totalen Verschiedenheit in Stotf und 
Form (ein Moment, das wir eigentlich am Ende unserer Unter- 
ichungen werden nach Gebühr würdigen können), mehrere von 
Inder unabhängige Ursprünge voraussetzen, wollen wir uns 
nun der Betrachtung der Classification derselben zuwenden. 

Man kann die Sprachen nach zwei Momenten classificiren, 
indem man sie nämlich entweder an und für sich, gleichsam als 
selbstständige Organismen, oder im Zusammenhange mit dem 
menschlichen Denken, also nach ihren Leistungen für das Denken 
des Menschen, betrachtet. Ebenso lässt ferner das erste Moment 
eine Verscliiedenheit der Beurtheilung des Gegenstandes zu, je 
nachdem man blos die Form oder auch den Stoff desselben 
in die Untersuchung hereinzieht. Freilich lässt sich in dieser 
Beziehung keine feste Abgrenzung durcliführen, und es haben die 
beiderseitigen Systeme das gegen theilige Moment aus der Betrach- 
tung nicht ganz auszuschliessen vermocht. 

Wir werden im Nachfolgenden, wo wir auf eine Betrachtung 
dieser Systeme eingehen werden, die auf die Sprache im Ver- 



liiiltiiiNM 2um Drnkcii basirte ClassiHcation die psychologiscbe 

iHiniu'ii und die auf die P'orm der Sprache sich beziehende 

ClaNKKlcaiititi hIs die morphologische, die auf den Stoff der 

»Spiarlii' Itc/ünlirhL' diiKiT'«'" als die genealogische bezeichnen. 



I. Clatslflcatlon der Sprachen an und fflr sich 
ttändiger Organismen. 



als selbst- 



A) Mit RUcküicht auf die Form. (Morphologische 
(Hassifieat ion.) 

t>«s unter tlen Spi-adiforsrhern am meisten bekannte System 
»Bi«pr Richtung ist unstreitig jenes August Schleicher'*, der sich 
' >iH'iidium ,") daiHlber folgetideruiassen äussert: 

.Ihe Sprachen kann man vorUufig am leichtesten tiach 
ibrar aovfikohisiwlteB BcsebsJeuheit anordnen. Es gibt l. Spracbea, 
^Mur ans infegliederteii, unrerlnderlichen Bedea- 
l«t|t»lattt«tt bestehe«: isolireade Spnidbu (s. B. das 
(.lüiM«i«rib\ Ainaiitlwha> SlMdirtTh». Bw—Mifhe V Wir be- 
£v<- >>»"•> «iaf«« y >Ae« «attrlid«rlicben Bedctiinigiiiiiir tut 
l i. S|Nradbrak te n diegcn ODTCfladerikhen Beden- 

tuit)koaHit«a tvn«. ta «i«r ]|itt«, a» EaAt 
Stvilim «u^Urtcb Be^iebnafslaat« — tw 
s sttdLv. Tf j»rKdx\ t taltt) Alten kiiaMB u<isaBaeafflgea 
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Uta Emle derselben" — wahrend (so fügen wir hinzu) der semi- 
tische die drei Formen K's, pU' und R'i zulässt. 

Kiüe ausflUiiMicIiere Begründung dieses Systems hat Schleicher 
in seinen 1H4,S und IHM ersciiienenen ^Sprachversleichenden 
Untersuchungen" gegeben, wu er auch bemerkt, diese Eintheilung 
sei Wdbelm von Humboldt'« Einleitung in die KawispracJie ent- 
Doraraeu. * j 

Im Grunde nicht bedeutend verschieden von der Classiti- 
cation Schleicher ".s , aber unklarer als sie, war jene, welche 
Friedrich von Schlewl schon im Jahre 180>< in seinem Buche 
,Uel)er die S|)raclie imd Weislieit der Indier" gegeben hat. Schlegel 
theiltdie Siu-acheii zuiiiichstin unorganische und organische**) 
und subsummirt unter dem ersteren Austlrucke die tiexionslosen 
uud atligirenden, während er unter den« letzteren Ausdrucke die 
flectirenden Sprachen begreift. Er bemerkt von den flexionslosen 
Spruchen (a. a. 0. S. 4!>): -»Ifn Chinesischen sind die I'artikeln, 
welche die Nebenbe.stimmung der Bedeutung bezeichnen, für sich 
bestehende, vou der Wurzel ganz unahhüngige einsilbige Worte'* 
— in den uftigirenden S])raclien dagegen „wird die Grammatik 
ganz uud gar durch I'rütixa und Sut'fixa gebildet, die fast überall 
Doch leicht zu untcrsrheiden sind, und zum Theil auch noch für 
sich eine Bedeutung haben. Do<'li fangen (iie angefügten Par- 
tikeln schon an, mit fU'iu Wortt.> scllist zu vcrsclimelzen und zu 
coalesciren.'" In den Heetireuden Siuaclien, specidl (a.a.O. S. öO) 
,in der indischen oder griecluschen Sprache ist jede Wurzel wahr- 
haft das, was der Name sagt, und wie ein lebendiger Keim ; denn 



*) SpracliveTglcidicnde Untersuchan^en. I. 8 6. Nfltf. Dies ist wohl 
ein»' S('ths»tiiiis<-hiin(i Dicye Drcillit^iliing ist nicht dem Iluiriholdt'scheii Werice 
(Vgl. iinttn liei l'otl), soinlcni vielmehr dem Biirlic W. v. Hi-hlogt'l's „Obficr- 
tmtioiis snr la laiiguc nt la litti'rature iirnveii^les" Paris 1818, 8 entBommeu, wo 
4pag. 1 4) K.-iiix dviitlicli di*- Hprai'liru iir dri'i C lassoti, näiiilicfa : „1. les langiies Mann 
auciitie (>tiu>'tui'i' Ki'i^><»i>n<i''ul''i -• le» laJii?u«'s, i(iii rmuluiiMit dv» att'ixns und 
3. Ich lani!ii**s i^ inrtcxioiiN" i'iup'thfilt whiuIph, Im ilt-r d;i/.u i;(diöreiideii 
Nott- auf S. 85 wird licmerkt: „Celte cKissdicalioii foniluiiM-iitiile des liiii((iii;s 
a etA (Ievftopt>^-(! par inon friTC daiia Ron ouvragp sur la laagui* et riintiiiuc 
[iliiloso]iliir dos Indiona." Ks liat also W. v. Sclilcgi-l nur das, was sriui'iii 
Krud'T etwas unklar vorgfschwtbt war, mit klaren Worten wiedergegeben. 
•*) W. V Schlegel a. a. (>. S. 15. „Je penac, eetiendanl. (ju'il faul 
asxign<*r le prcmier raiig aux iaiigues k indexions. On puuiToit les appeli^r 
le» laogues nrffaniques." 

Mb J Inf, Fr, fl|)r*ch«rl«apn>t'liiif«. I & 



weil die Verhältnissbegriffe durch innere Veränderung bezeichnet 
werden, so ist der Entfaltung freier Spielraum gegeben, die 
Fülle der Entwicklung kann in's Unbestinimbare sich ausbreiten, 
und ist oftmals in dei' That bt'WundiTUugswIirdig reich. Alle» 
aber, was auf diese Weise aus der einfachen Wurzel hervorgeht, 
behält nocli das Gepräge seiner Verwandtschaft, hiln^t zusammen 
und so triif^t und erhält sich es gegenseitig. Dalier der Rcichthum 
einestlieils und dann die Bestandheit ud<1 Dauerhaftigkeit dieser 
Sprachen, von denen man wohl sagen kann, dass sie organisch 
entstanden seien und ein organis(;hes Gewebe bilden,*) so dass raan 
nach Jahrtausenden in Sprachen, die durch weite Länder ge- 
trennt sind, oft noch mit leichter Mühe den Faden wahrnimmt, der 
sich durch den weit entfalteten Reichthum eines ganzen Wort- 
geschlechtes hinzieht und uns bis zun» einfachen Unsprunge der 
ersten Wurzel zurückführt." 

W. V. Schlegel, der, wie er selbst gesteht, nur die Ansichten 
seines Bruders wiedergibt, nuicht unter den Hectirenden Sprachen 
selbst wieder einen Unterschied, indem er sie nacli dem ihnen zu 
Grunde liegenden Principe in synthetische'Uud analytische 
Sprachen abtheilt. Er spricht sich in dem bereits citirt^n Buche 
„(d)servations sur la langue et la litterature proven^iles" S- lö 
darüber folgender Massen aus: ,,Les langues ä inflexions se sub- 
liiviscnt en deux genres, que j'ap]>elerai les langues synthetiqu«) 
et les langues analytiques. .Ventends par langues analytiques 



*) Doch aclicint F. t. Schlegel von der Flexion einen anderen Begriff 
sicti gebildet zu lialien, als es ilor beut zu Tage unter den Sprdcliforsdiem 
geltende ist. da er sonst nicht die semitischen Sprachen /,u den a^glutinirenden 
rechnen wQrde. Er sagt nünilicli a. a. 0. S. -IS: „Zwar kann ein Schein 
von Flexion entstehen, wenn die angefügten Partikeln endlich bis zum 
Unkenntlichen mit dem Hauptwort zusammenscttmelzen; wo aber in einer 
Sprache, wie in der arabischen und in allen, die ihr ven^andt sind, die 
ersten und weseutlichsteu Verhältnisse, wie die d>.'r Pereon au Zeitwörtern. 
durch Anfügung von fi'ir sich schon einzeln bedeutenden Partikeln bexeiclinel 
werden, und der Hang zu dergl('irti(.'n Suffixis sich tief in dnr Sprache gc- 
groiidet zeigt, da kann man sicher annehmen, duss das Gleiche auch in 
anderen Stellen stattgefunden habe, wo sich jetzt die Anfügung der fremd* 
artigen Parüktl nicht mehr so d>>ntlich unterscheiden lässt^ kann wenigstene 
sichiT annehmen. Am% die Sprache im Ganzen zu dieser Kauptgattung gebore, 
wenn sie gleich im Einzelnen durch Mischung oder kunstreicht/ Ausbildung 
^xtim Theil schon einen Anderen nnd höheren Charakter angenommen h&ue." 
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(.'dies qui sont. astreinteR h ' l'eniploi de Tarticle devant les sub- 
sUintifs, des prononis peisonels devant. les verbes, qui ont recoura 
aux verbes auxiliatrcs daiis la conjugaison, qui suppleent par des 
prf^positions aux desineiifcs des oas qui leur niaiiquent, qui 
expriiiieut les degrt'S de coiuparaison des adjectifs par des adverbes, 
et aijisi du teste. Les langues syntlietiques sout Celles, qui se 
passent de tous ces? njoyens de circonlocution. 

L'origiuc des laugiies svQthetiques se perd dans In nuit 
des temps ; les langues analytiques, au contraire, sout de cr^ation 
moderne; toittes celles quo uuus conoissons soiit nees de la 
decomposition des langues synthetiques." 

I)arnach stellt tsicli das Fr. - W. Srhlegersche System der 
Hlprach-Eintheilung folgendermassen dar: 

I. Spraclien ohne granimatisclie 
Structur (Chinesiscli). 



A\ Unorganische Sprachen 



II. Sprachen mit Aftixen (alle 
Sprachen niehrsilhigen Baues 
^_ mit Ausnahme der indogcnna- 

^^K^ iiischen). 

^^^H^ ni. Klexions-Spracheu (die indu- 

^^^^V germanischen Sprachen). 

HHHr "I Syntheti.sche (die alten), 

P-Brorganische Sprachen ,^^ Analytische Sprachen (die 

■ ueueren indo-gernianischeu 

^^_ Sprachen). 

^^P Wenn auch von den beiden vorigen verschieden, ul>er dem 
Principe nach doch mit ihnen iihMit.isch, ist die Eintheilting Pntt's 
(zuerst aufgestellt in den Jahrbüchern der fteieii deutschen 
Akademie, herausgegeben von Nuuwerck und Noack, Fraidcfurt 
a. M. IH40, und dann oft wiederholt j.*) I'ott tlicilt die Sprachen 
mit Anschluss an eine Andeutung W. v. Ilumbnldfs,**) die nur eine 
Modirtcalion der Schleger.schen Ansicht ist, in normale, worunter 
tt die Oectb'enden versteht, in intranormale, wozu die iso- 
lirenden und agglutinirenden gehören, da diese unter der Norm 
zunickgeblieben sind, und in transnormale, worunter er die 



•) Wurzel-WfirierhQcb der iiido-germatiisch»'» Sprachen. IT. 'J. 
•*) lieber die VersclÜL-deulieit des menschlichen Sprauhbaues. Gesam. 
Werke. YL 308. 

5* 
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einverleibenden Sprachen Amerikas verstellt, da diese die Norm 
üherschritteu haben. Pott's Classification unifasst also, der 
Schlegel-Schleicher'scheii gegenüber, um eine Rubrik mehr, indem 
diu atTißirende Claii.se in zwei (in d'm agglutiuircnde und die ein- 
veiieibondel gespalten ist. Pott's System ist deninacli folgendes; 

1. Isolirende Sprachen, in welchen noch Stofl und Form 
in völliger Getrenntheit verhari en. Einsilbige Sprachen (Chinesisch, 
Indo-Chinesisch). 

2- Agglutiiiirende Sprachen, worin Stoff und Form fast 
nur iiusserlirh an einander kleben (Tatarisch, Türkisch. 
Finnisch). 

3. Flexivische Sprachen, in denen innige Durch- 
dringung von Stoff und Form stattfindet, so dass beide sich 
zur unauflöslichen Einheit verschmelzen. 

4. Einverleibende Sprachen, welche den Unterschied 
zwischen Wort und Satz aufheben. 

Bedeutend vorschieden von den angeführten Systemen ist 
jenes Franz Bopp's, des liegründers der vergleichenden Cirani- 
latik. Derselbe unterscheidet, wie er selbst sagt, im An.schlass 
au W. V. Schlegel, inneilmlb der menschlichen Sprachen drei 
Clas.seiJ.'*) „Die erste Classe nmfasst Sprachen mit einsilbigen 
Wur/elu, ohne Fähigkeit zur Zusammensetzung, und daher ohne 
Orj!;anismus, ohne (Jrammatik. Hielier pehört das Chinesische, wo 
aileä noch nackte Wurzel i.st und die ;4rrunmati!schen Kategorien 
und Nebenverjiältnisse der Hauptsaclie nach nur aus der Stellung 
der Wurzeln im Satze erkannt werden können." lu die zweite 
Claase stellt Bopp „die Sprachen mit einsilbiger Wurzel, die der 
Zusammensetzung fähig sind uud fast einzig auf diesem Wege 
ihren Organismus, ihre (>ramuiatik gewinnen. Das Haupt |irincip 
der Wort-schöidiing in dieser Classe i.st in <ler Verbindung von 
Verbal- uud Pronuuiiiialwurzeln gelegen, die ziisiimmen gleii-hhan» 
Seele uud Leib dai-stelleu. " Hieher gehören die sanskritische 
Sprachfaiuilie und ausserdem alle übrigen Sprachen, welche nicht 
zur ersten Classe gelioren, ausgenommen die semitischen. Die 
semilisclujn Sprachen bilden die dritte Classe.*) „Sie erzeugen ihre 
grammatischen Fotmen nicht blos durch Zusammensetzung, wie 



♦) V(rl. Orammatik. I. 112, IJ. A. I, 201, ül. A. I, 204, bes. d. Nolc. 
**) AIsu ganz im Gegeusalze zur Kintlieiluiig ('. v. ScliN'gel'sl 
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die zweite, soinlein auch durch blosse innere Modificatit)n der 
Wurzeln." 

Alle diese Kintheilungen beruhen auf der Betrachtung der 
Sprache, iiisoferne sie Worte — Ausdrücke der inenschljclien An- 
schauungen — schafft und sie dann zu grösseren Gebilden, 
Repräsentanten der Denkacte, zw Siitzen zusaninjenfasst. Indem 
dabei zwischen Stoff, den duicl) den Pmcess der ApporeepHon 
projicirtpu Äusseren Eindriii-ki-ti, und l-'orni, dem durch das Subject 
hlnrupegehenen Bildung»- Kleuiente, unterschieden wird, durch 
deren verechiedene Auffassung und dtni durcli diese bpdinv,tfn 
verschiedenen äusseren Ausdiuck die Sjirachen unterschieden und 
classificirt werden, nimmt diese Classification iudirect schon auf 
das Verhältniss der Sprache zum Denken Rücksicht, was sie 
streng genommen nicht thun sollte. Darin liegt das MangeUinfte 
ihres l*rincips; ganz abgesehen davon, dass es unstatthaft ist bei 
Sprachen, welche für eine Scheidung von Stoff und Fonn gär 
kein Verständniss haben (wir weiden dies bei der dritten, psy- 
chologischen Classification schon), von Stoff und Form zu sprechen. 
Haben wir <len besprochenen Classificatiousversuchen von 
Schleicher, Schlegel, Pott und Hopp den Vorwmf machen müssen, 
dass sie das morphologische I'rincip nicht streng durchführen, 
Kondern mehr oder weniger in das psychologische hinübergreifen, 
80 müssen wir Max Miiller's Classification, welclie äusserlich von 
jener Schleicher's in gar nichts abweicht, eines UebergrifTcs in 
das genealogische Trincip anklagen. M. Müller theilt die Sprachen 
ebenso wie Schleicher in drei Classen, die er aber, geistreich wie 
er ist, anders charakterisirt.*) Die isolirenden Sprachen nennt er 
Familien sprachen (family languages), da jene Völker, die 
sich derselben bedienen, über den Zustand der Familie nicht bin- 
sgekommen sind; die anfügenden oder agnlntinirendeii Sprachen 
iezeichnet er als Nomaden -Sprachen (noniad languages), 
da alle Völker, welche sich dieser Sprachen bedienen, ein ewiges 
Nomailenleben führen, die flectiremlen Si)racheH sind die Staats- 
sprachen (State languages), indem nur Völker, welche flectirende 
Sprachen sprechen, zur Gründung dauernder Staaten es gebracht 
Iiaben. 



•) Im III. Banile do8 BunaenVhen Wt-rkc« : „Christianity and raHnkind." 
London 1864. 8. S. 261. ff. 



70 



Das HinUbergi'eifen in das genealogische Princip findet nun 
bei derjenigen Classe. in welche die meisten der bekannten 
Sprachen gestellt werden, nämlich der agglutinirenden, statt. Max 
Müller dehnt niiiulich tliese Sprachdasse, welche er auch nach 
dem Sohne Feriduu's, Tur, die turanische nennt*), beinahe 
über alle Sprachen Asiens aus, soferne sie denselben morpholo- 
gischen Charakter an steh tragen. Während von den Autoritäten 
auf dem Gebiete der utal-altaischcn Sprachen (man fasst unter 
diesem Ausdrucke die fünf Sprachzweige: den finnischen, sarooje- 
dischen, turko-tatarisclion, mongolischen und inandschurLeichen zu- 
sammen) diese fünf Zweige nur mit der grössteu Vorsicht ala 
wahrscheinlich genealogisch mit einander im Zusammenhange 
stehend hingestellt werden, nimmt M. Müller keinen Anstand 
diese Ansicht als ganz ausser allem Zweifel stehend zu betrachten 
und noch andere Sprachen gleichen morphologischen Charakters 
mit den oben angeführten ural-altaischen Sprachen für verwandt 
zu erkläieu. So erklärt er die Dravida Sprachen,**) die mala- 
yischen Sprachen ••*3 f'i'' echt tunuiisch, ja selbst die Idiome des 
Kaukasus, welche in ihrer bunten Mannigfaltigkeit und ganz 
originellen Form die moderne Wissenschaft bisher unter ein- 
ander in keinen genealogischen Zusammenhang zu bringen ver- 
mocht hat (dies eine ist wenigstens sicher, dass die nord-kauka- 
sischen Sprachen von den süd-kaukasischen vei-schietlen sind und 
beide mit einander nicht zusammenhängen), gelten Max Müller 
für eine Abzweigung des grossen tutauischen Sprachstanmies. f) 

Haben wir nuu im Vorhergehenden gesehen, wie die ver- 
schiedenen bisher aufgestellten nioiiihologischen Systeme (wenn 
sich auch niciit iäugnen lilsst, diiss sie universell, da jede mög- 
liche Sprache in ihnen leicht Platz findet — und praktisch leicht 
zu handhaben sind), wie tiiese Systeme das ihnen zu Grunde 
liegende Princip nicht rein durchführen, sondern bald in das 
psychologische, bald in das genealogische Princip hinübergreifen 
— so haben sie alle — zusamiut dem psychologischen System 
(wie wir weiter unten sehen werden) weiter einen wesentlichen 



•) A. a. 310. 

•♦) A. a, 0. 340. 

"•) A. a. 0. 403. 

t) A. a. 0. 482, 
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bI, ineofera sie die weitere Eintheiluiig nach ihrem eigenen 
Princip aufgeben und zu dem genealogischen Princip ihre Zu- 
flucht nehmen müssen. In dieser Beziehung, nämhcli was sowohl 
Reinheil und Cousequenz der Durchführung des zu Grunde lie- 
genden Principes, als Unabhängigkeit von jeder ausserhalb lie- 
genden Voraussetzung anlangt, steht die nächste zu betrachtende 
Classification wohl obenan, ganz abgesehen davon, dass sie sich 
bis jef7t als äusserst fruchtbar für eine Reihe anderer verwandter 
IHsdplinen erwiesen hat. 



B) Mit Rücksicht auf den Stoff (Genealogische 
(' 1 a s s i f i c a t i u). 

Die genealogische Classitication sieht sowohl von der mor- 
phologischen Gleichheit, oder Verschiedenheit der Sprachen ab, 
als sie auch andererseits das Verhältniss der Si>rat'he zum mensch- 
lichen Denken unberücksichtigt lässt. Sie betrachtet die Sprachen 
bloß nach dem ihren Formen zu Grunde liegenden Stoffe, den 
Wurzeln, und stellt sie, je nachdem ihnen ein und dei-selbe Stoft', 
der sich im Laufe der Entwicklung^ lautlich verändert hat - zu 
Grunde liegt, zu Gruppen zusammen, deren jede unzweifelhaft 
den Ursprung von einer einzigen Ursprache an sich trägt. Da wir 
nun oben bereits gesehen haben, dass für die Sprachen, wie sie 
jetzt exisfiren, mehrere von einander grundverschiedene 
Ursprünge angenommen werden müssen, so umfasst diese Classi- 
fication eine Reihe von Abtheilungen, die mit einander in keinem 
inneren Zusammenhange stehen, folglich auch von keinem einheit- 
lichen Princip gebildet sein können. Man mu.ss also, soll eine Be- 
fas.sung dieser Abtheilungen unter einem hölieren Princip stalttiudeu, 
hinter die Sprache zurückgehen. Es ist mithin nothwcndig auf 
jene Typen zurückzugreifen, welche vor Begründung der Sprach- 
typen existirten — also auf die Rassen - Typen. Diese liiliien 
aber nur den Ausgangspunkt, nicht die Grundlage des 
genealogischen Systems. 

Ein solches genealogisches System, das auf der Subsum- 
inirung der Sprach-Typen unter den Rassen-Tyjien beruht, wurde 
zuerst von mir in dem von mir bearbeiteten III. Theile der 
anthropologischen Abtheilung des «rossen Novai-a-Reise-Werkes 
(die Ethnographie umfassend, erschienen Wien 1868) construirt, 
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nachdem die älteren Versuche sämratlich über eine Classiücation 
der Sprat-ljstäniuie nach dem Gesichtspunkte ihrer geographischen 
Verbreitung — also eines rein äusseren Merkmales, nicht htn- 
ausgekomnien waren. Dieses: geue'alogische Systi'iu. welches zunächst 
als Grundlage eines natürlichen Systems der Ethno{rraphie von 
mir entworfen wurde, ward später von Ernst Haeckel in seiner 
„Natürlichen Schiiiifungsgcsi'hichte" in antlitoiioliigischer Richtung 
weiter tortgeset/t und im Geiste der Entwicklungstheorie be- 
gründet. 

Ich erlaube mir, dieses System zusammt seinem anthropo- 
logisclien Ausgaugspunkte, wie ich es in der IHl'.i erschienenen 
„Allgemeinen Ethnographie" ausgeführt habe, hierherzusetzen. 

Ernst Ilaeckel geht bei Fixirung der Kassen-Typen von 
jenem körperlichen Momente aus, das sich unter allen Momenten 
am meisten constant vererben soll, einem Momente, auf dessen 
Wichtigkeit schon der Gegner Ciivier's, der bekannte Vorgänger 
Darwin's, Isidore Geoflroy Saint-llilaire autinerksarn gemacht hatte 
— nämlich der Behaarung. Nach der Beschalfenheit der ILiare 
zerfallen die Menschen zunächst in zwei grosse Abtheiluugen, 
nämlich 1. Wollhaarige (Ulotriches) und 2. Schlichthaarige 
(Lissotriches). Während bei den ersteren das Haar bandartig ab- 
geplattet ist und der Querschnitt desselben iänglicli rund erscheint, 
ist jedes Ihiar bei den letzteren cylindriscli und zeigt sich der 
Querschnitt desselben kreisrund. Sämnätliche wollhaarige Menschen- 
rassen sind laugköpfig (dolichoce[tlial) und schicfzähnig (prognath), 
zeigen also relativ die giosste Verwandtschaft mit dem Affeu- 
typus. Sie wohnen alle auf der südlichen Erdhälftc bis zum 
Ae(iuator und einige Grade Über diesen hinauf. 

Innerhalb dieser zwei grossen Abtheilungen, nämlich WoU- 
liaarige und Schlichthaarige, ergeben sich nach der näheren Be- 
schaffenheit und dem Wachsthume des Haares beiderseits wieder 
zwei Unterabtheilungen, Zunächst bei den Wollhaarigen A) Büschel- 
haarige (Lophoconii), I>) Vlieshaarige (Ertoconii). Bei den ersteren 
wachsen die Haare getrennt in einzelnen Büscheln, bei den 
letzteren dagegen gleichmässig über die ganze Kopfhaut vertheilt. 
Die Schlichthaarigen zerfallen ebenso in zwei Unterabtheilungon, 
nämlich A. Stratfhaarigc (Euthycomi) und B. Lockenhajirige (Euplo- 
cami). Während bei den ersteren das duokle Haar glatt und 
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berabhängt. fliesst b»'i der letzteren das 5Chwar;{e odtT 
blonde Haar iu Locken herunter. Mit dieser letzteren Eigenschaft 
iüt ein mehr oder weniger kriiltifjer Bartwuchs verbunden, weleher 
den übn;;en Ahihfilungen entweder ganz nuuigelt, oder nur 
schwach entwickelt ist. 

Diese zwei Abtlieilungen mit ihren zwei Unterabtheihuigen 

nmfaswMi zwölf Hassen, welche folgendennassen sicli vertheilen: 

1. 



Wollhaarige 


A) Büselielhaarigc 


1. Hotientoten. 

2. Papuas. 


» 


R) Vlieshaarige 


1. Afrikan. Neger 

2. Kaffern. 


Schlichtbaarige 


A) Straffhaarige 


1. Australier. 



2. Hyperboreer. 
;]. Amerikaner. 
4. iMalayen. 
ö. Mongolen, 

B) Lockenhaarige L Dravidas. 

'2. Nubas. 

3. Mittelläüdei 
Die.se zwölf Kassen theilen sich wieder ihrerseits je nach 

der Sprache und der auf dieser basirten geistigen CuHur in 
mehrere VolksstUninie. 

Ueber das Verhilltniss dieser Ras.sen zum Menschen über- 
haupt äussert sich Ilaeckel, indem er die verschiedenen Rassen 
auf eine St,'unuiarl (den sogenannten sprachlosen Urmen- 
schen, [sofern er tmr eine Gefühl ssprache ]iatte] Homo 
primigenius alalus) zurückführt: 

„Aus dieser Stammart entwickelten sich durch natürliche 
Zttchtuug verschiedene, uns unbekannte, jetzt längst 
ausgestorbene Menschenrassen. Von diesen wurden 
zrwei, eine woUhaarige und eine schlicht haarige, welche 
am stärksten divergirten, und dalier im Kampfe ums Dasein über 
die anderen den Sieg davontrugen, die Staiora formen der 
heutigen Menschenrassen." 

Nach unserer Ansicht dürfte die erstere, die wollhaarige 
Stammform im Süden, wahrscheinlich in Afrika, die letztere, die 
schlichthaiirige Stammform dagegen im Norden, iu Europa-Asien, 
zur vollständigen Entwicklung gelangt sein. Nach und nach 
trenoten sich auch die beiden Stammformen in je zwei Abthci- 




- ■■ -^ 



74 



lungen und diese wiederum in mehrere Rassen, deren succe^sive 
Ablösung die naclifolgende Uebersicht veranschaulicht.*) 

IrninKb (llriiii<i prinii;<'iiiy> altlui)**) 



n(lllllltric^ Arl 



Ncklkhlhiirig« Art 



Biudi«lhi<rig(i 
ilitrt 



Vliuhurigt 
Abirt 



OrXi^ Iwr 



SlralDiuri^t 
(Urt 



flenniurlif 
I'r-Kom« 



Oil-A«i*t. 
Htm 



Lockeiihiirigi 
Akirl 



SüdiiMi-Aiiil. Btu* 



Südlich« NirJlick« 
Owaii Octxn. 



B«tl«lilo(«i' t'ipai> irriUaitclie K«f«r- Auatml. Ark- Amtri- Miii- Hanf;«' VriMdi- Nnb«- lilM- 
B«u« lUtM ((«^r-Ruii Khm Smm liKlir Unixb« ;i<(hr l»cli« R«u« Kim« Itt^uci» 

\liuifi \lmi iitut Kta« ftan« 

Hegiuu der Spracheiitwickliiup;. 

Die auf Grund dieser Rassen-denealogie, Rleichsam als Fort- 
setzung derselben, von uns gegebene genealogische Classification 
der Sprachen und Völker ist folgende.***) 



I. Hotte ntoten. 

II. Papuas. 
III. Afrik. Neger. 



1. Sprache der Hottentotcn. 

2. Sprache» der Buschuiänner. 
Sprachen der Papua - Stämme. 

21 veischiedene Spiach-Stämme. 

1. Mande-Sprachen. 

2. Wolof-Sprache (isol.) 

3. Felup-Sprachfin. 

4.— !!. isoürte Sprachen. 

12. Bornu-Sprachen. 

13. Kru-Sprachen. 



*) Vgl. aach Oskar Schmidt. Desceiirienzthi^orie iiud DarwiniBmni. 
Leipzig 1873. 8. Bd. 2. der bei Brockbaus iTschieaeneu „Internat. BibliotlKik." 
"•) Sprachloser Meuscli (üiBofern er nur Gefühlsaprache keaat). 
*'•) Ich bemerke, das ich mm, uacL den Ausfiihrungen A. B. Meyer's 
über den llaarwurhs der Papuas (Mitlheihmgeu der anlhropologiacheu Ge- 
sellschaft in Wien lY. 87) meine EintUiilitus dieser Rasse für nicht ganz 
zutreffend halte, uüd ebenso, dass ich ölier die Stellung der Australier etwas 
zweifelhaft geworden bin; da ca sich aber in der nachfolgenden Uebersicht 
nicht um ein aQthropologisches, soDderii um ein ethuolügiBch-linguistisches 
Moment handelt, welches von jenem guuz uiiabhdugig ist, so glaubte ick 
meine bisherige Einlheilung unveriAndert beibehaUeo zu dtlrfen. 



^!^^B 


^^^^^^1 


i^^B 


19. Andes-Spracben (isol.). i^^^^f 


^^^H 


20- Araukanisch (Chilenisch). ^^H 


^^^^B 


21. GuuYcuru Abipoatsch. ^^H 


^^^^H 


22. Si>raolieri der Pnelche. ^^| 


^^^H 


2.H. Sprachen der Tehuelhet. ^^^ 


f^^^^m 


24. Sprache der I^eäcbäräh. ^^| 


^^^V' 


2.Ö. Chibeha-Sprache. ^^H 


l^^^^^^p 


2(5. Quichuii-S])rache. ^^H 


^■^ Vin. Malayen. 


Malayo-polynesische Sprachen. ^^H 


^^H IX. Mongolen. 


1. Ural-altaische Sprachen. ■ 


^H 


2. Japanisch. ^^H 


^^^^L 


3. Koreanisch. ^^H 


^^^H 


4. Ein.silbige Sprachen. ^^H 


^^^^ 


n) TübetLsch, Hiinalaya-Sprachen. ^^| 


^^^K 


/>) Raniianisch. Lohita-Sprachen. ^^M 


^^^H 


f) Siamesisch. ^^H 


^^^v 


cT) Annaniiti.scb. ^^H 


^^^^b 


e) Chinesisch. ^^H 


^^^H 


/■) Lsolirte Sprachen der indo-ihine- 1 


^^^p 


sisclien IIa]bin,sol. J 


^^V X. Dravidas. 


1. Munda-Sprachen. ^^H 


^^^^b 


2. Dravida-Spnichen. ^^H 


^^^T 


.'}. Singhalesisch. V 


^^K^ XL Nubas. 


1. Fulah-Sprache. 


^^^^ 


2. Niiba-Sprachen. 


^^^B 


3. Sprachen der Wa-kuafi- und Ma.sai- 


^^^V 


Stäinine. 


^V XII. Mittelläuder. 


1. BaskiBch. 


^H 


2. Kaukasische Sprachen (zwei verschie- 


^^H 


dene StjUiinu'?) 


^H 


3. Ihunito-seiuitischo Sprachen. 


^^H 


4. Indü-germanische Spraclien. 


^^V Unsere gencAlogisrhe Uobersicht ik'i Spracht^n der Krde 1 


^^H ergibt also 78 von einander verschiedeiit^ Stiitniiiu. Die Zahl | 


^^P dürfte jedoch, da wir 


einc^seit^' mehrere isolirte Sprachen vor- ■ 


^^ Iftufip zu einer Einheit 


zusanimengefasst, andererseits bei manchen ~ 


■ Sprachen wegen mangelnden Materials eine Einheit vorausge- Jj 


t setzt haben, viel zu tief gegriüen sein, und wir werden keinen M 

1^ j: ^^B^^^H 
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Irrthuin begehen, wenn wir für die jetzt gesprochenen Sprachen 
ungefähr 100 verschiedene Ursprachen annehmen. 



IL Classification der Sprachen im Verhältniss zum Denken 
(Psychologische Classification). 

Diese Classification geht von der Betrachtung der Sprache 
als Ausdruck des Denkens ans, und stützt sich auf eine Analyse 
des Ausdruckes des Gedankens, des Satzes, daher denn auch 
Steinthal seine Classification als die Entwicklung der Sprachidee 
bezeichnet. Die einzelnen Theile eines solchen einheitlichen Ge- 
bildes, die Worte, haben für sie insofern eine Bedeutung, als 
sie die Theile des Gedankens zur Anschauung bringen. Auch liie 
psychologische Classification geht auf den Gegensatz zwischen 
Stoff und Form der Spraclimatcrie ein, aber nicht vom einzelnen 
Worte, sondern vom Satze aus, und untersucht von da aus die 
Art und Weise, wie die einzelnen Sprachen diesen Gegensatz 
auffassen und durch welche Mittel sie ihn zum Ausdrucke 
bringen. 

Der hauptsächlich.ste Vertreter dieser Classification ist der 
Sprach-Philosoph Heinrich Steinthal. Das von ihm in seinem 
Buche ^Charakteristik der hauptsächlichsten Typen des Spracli- 
baue-s" Berlin. 1860. 8. p. 327 aufgestellte System ist folgendes: 

A) Formlose Sprachen. 



1. Nebensetzend. 

2. Abwandelnd. 



1. Hinterindische Sprachen. 
a) Inhalts-ßestinimungen 
durch Beduplicatinii und 
Praefixe ausdrückend : 
II. Folynesinche Sprachen 

/>) Inlialts-Hestimmungen 
durch den Wurzeln hintiui 
angefügte Auhiingc aus- 
drückend : 
IIL Uial-altiiisclie Sprachen. 

c) Beziehungen und Inlialts- 
Be.stimnmngeii durch Kiii- 
verleibung au.sdiitckcnd : 
IV. Amerikanische Sprachen. 



B) Fonn-8prachen. 

1- Nebeiisetzend. V. Cliinesisch. 

'2. Ahwanclelnd u) Diircli lose Anfiimiiig 

graininatischeu tlloiueiite: 
VI. Aegyptisrli. 

h) Durcli inneren Wandel 
der Wurzel : 
VU. Semitisdie-Spiacheu. 

r) Durcli eigentliche Suffixe: 
VIU. Indo-gernianische Sprachen 
Zur näheren Erläuteiiiut; dieses Systems bemerkt Steinthal 
selbst folgendes; 

„Die Entwicklunj;:, welche siih in dem System darstellt, ist 
nach ihren weite.sten (Jmrisüen folgende. Die ersten vier Cla^seo 
vermischen Stoff und Form, indem sie bald die Form mehr oder 
weniger roh durcli StotTelemente i)e/eirlmen. bald materielle Be- 
stimmungen als Form auffassen. Die fünfte Classe (Chinesisch) 
ist von dieyor Verntisduing, im Ganzen lietrachret, frei, aber sie 
hat blos Stotfelemeute und bezeiclinet die Form gar nicht lautlich, 
sondern nur cIihtIi die Stellnn^i und sonstige rhetorische Mittel. 
Die drei Idztcn i'iassL'i) liitbeii liestuKJeti' Stoff- und Forinbe.sliind- 
tbeile, welche mannigfach jnit einander verlmiiden werden. Sie 
allein hallen walirhat'U' Funiu'ii. Wir lassen noch wenige kurze 
Bemerkungen über die einzelnen Cla.ssen folgen. 

Den Reigen beginnen die hinter-indi.schen, die unentwickelt- 
sten, formlose.sten aller Sjtnirlu'n. Sie entsprechen den Zoophyten 
der Zoologie. Wie di<'se den L'ehergaiig au.s dem l'Hanzenreiche 
in das Thienviiti rlarstellen, so bilden diese Sprachen die Grenzen 
der menschlichen Rede, und niihern sich der Stummheit der Ge* 
biirdensprnrhe. Sie sind in Wahrheit arritae zu nennen, da alle 
grammatischen Scheidungen noch" unvoilzogen siml. Diese Sprachen 
haben gar keinen Hau, wie die geiuinnten Thiere kein gegliedertes 
iSkelet. Sie lasteheti aus lauler einsilbigen Wurzeln und ent- 
sprechen so unter den PHanzen den Pilzen und Algen. Ihr Sata- 
bau i.st ein Abbild des niedrigsten nierhanischen Vorganges, des 
(Falles. Ein Wort fällt auf das andere. Nur so Hesse sich auch 
liier von Casus reden. Fin bedeutender Trieb nach Formung der 
Wörter zeigt sich in den nialayi.sch-polynesischen Sprachen , aber 
nach einer verkehrten Richtung hin. Sie drücken durch Prae-, 
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Saf- und Intixe Abschattungen des Inhaltes, der materiellen 
Bedeutung der Wörter aus. 

Die vollkommensten der ural-altaisdion Sprachen sind die 
finnischen. Diese in neuester Zeit sehr beliebt gewordenen 
Sprachen habeu aber das ursi»rüiigliih mangelhafte Princip trotz 
ihrer späteren bewuiideniiigswürdig glUckliclien L^ntwicklung doch 
nicht überwinden können. Weun sie sich uiorphologiscli den iiöchst 
gebildeten Sprachen nähern, so erheben Bie sich physiologisch 
sehr wenig über die anderen Sprachen derselben Classe. Sie haben 
viele Casus, drei oder vier Mal so viel als das Griechische, aber 
einen bestimmten Subjects- und Objectscasus, einen wahren 
Nominativ und Accusativ haben sie nicht. Ferner: Sprachen, 
welche wahrhafte Formen besitzen, haben auch allemal gewisse 
Forniworter zur Krgünzung der.selben z. B. rriijmsitionen. Die 
echten Präpositionen sind eben die, welche nicht von Verbal- 
oder Stoffwurzeln abzuleiten sind, sondern — und das ist das 
Feinste , was Bopjrs scharfsinnige Analy.se gefunden hat — 
«eiche eine \'erwandt.scliaft mit den Fürwörtern zeigen. Die 
Ische Sprache hat solche Präpositionen gar nicht — Grund 
ug ihre ganze Flexion zu vcrdiichtigen. Die äus.serlicbe Weise 
ihrer Flexion selbst hat manches lietleitkliclie, und mindestens 
kaun man den hier auftretenden Consonantenwechsel der feinen 
Steigening und Schwächung der Vokale im Sanskrit i.sclieii nur 
nach.stellen. Der Satzbau endlich ist demgeinäss unheholfen und 
schwerfällig und verräth die Formlosigkeit der Sprache besonder.s 
dadurch, dass in seinen Wendungen das Nomen vor dem Vorbuiu 
das Uebergewicht erhält, wodurch er dann oft weniger an hel- 
lenische Rede als — an Tübet erinnert, üebrigens scheint ein 
Einfluss der indo-europäischen Sprachen auf die (irammatik der 
fiunischen obgewaltet zu haben. Deut) ohwoh! die Dcclinafion echt 
altaisch i^t, so bietet die ('onjugation der Verbu so viel Afhn- 
lichkeiten mit den sanskritischen Formen dar, dass Scliwartze de.s- 
wegen das Ungarische für eine zum San.skrit-Stanime gehiirende 
Sprache erklären zu dürfen meinte, was freilich sehr falsch war. 
Hier könnte also das seltsame Problem einer Dualität in der 
Grammatik vorliegen, einer Dualität, deren Möglichkeit bisher 
aus guten Gründen bezweifelt worden ist. 

Wir kommen zu den eigentlich tiectirenden Sprachen. Bei 
den zunächst geschiedenen Elementen der Sprache, dem Nomen 
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und Verbuni. liegt die eigontliche Kraft der Aussage so sehr im 
Verbiini, dass sich der Geist zuerst zur Aushilduni; des letzteren 
wan<ite mit sichtlii-her VciiiarhliissiHiiiif^ tles Noinens. So im 
Ac^iyptiHclieii und Semitischen. Dif Oruiidtheilunfj diT StuiT«?le 
Qiente ist vollzogen, eher das Gleichgewicht zwischen l»eidcn noch 
nicht gefunden. M;iti hjit dit* Ji-^yptisilie Sprache völlit' verkannt, 
wenn man sie mit den aiiierikaui^^ciien Sprachen oder gar mit 
dem Chiuesischert zusamuiengestellt hat. Sie ist physiologisch hoch 
or^'unisirt: nur sind freilich die Nominalverhältnisse mangelhaft 
ausgtd)ildet, und vorzügli<'U zeigt sich eine schwache Artimlalions- 
kraft, verbunden mit einem für Wohllaut ganz unempfänj,'lichen 
Gehör. Dadurch erhält der äussere Bau eine Aehnlichkeit mit 
den niedriger stohen<len Sprachen. Aber da das Chinesische dem 
IlinteriiidiscIiL'n ntciit t;leich, sondern auf höheier Stufe parallel 
steht, .so das Aeyyptische etwa (icm Türkischen. Die semitischen 
S|Maclien sind iti dem Streben nach Wort-Kinhcit und überhaupt 
im Hau der Sprache glücklicher als das Aej;yplisclie. Wie die 
orfjani.sclie Form nicht äusserlicli am Stolle haftet, sondern ihn 
überall durchdringt und ihn erst zum oi-pianischen Stofie bildet, 
80 durchdringen im St'niiti.schen die fornimebenden Vocale die 
consouautische Snbstanz des Wortes. Die an sich immer unorg»- 
uische Wurzel ist daium auch im Semitischen vocallos. Durch 
jede Vocalisation wird sie zu einer bestimmten Wortform. Wie 
tief sich auch nun hierin das Geliild für organische l-'ormung 
ausspricht, so hat doch diese Bildungsweise mancherlei Ueb«l- 
Btände, welche es erkliiriich machen, dass das Semitische keine 
rechte Periodik der Hede entwickelte. Endlich die Sanskrit- 
Sprachen, die Itosen unter den Spra»'herK r>ie klarste, aufs folge- 
rechte.ste durchgeführte Scheidung von Stotl und Fona, Nomen 
und Verbum, ferner die v^dlkimmienste, weil am meisten den 
Formen der selbstbewussten Di'dktliiitigkBiL sich unschmiegende, 
sie erregende Gliederung aller Satzvcrhältni.sse, endlich die in 
volleniU'ti-m Wi»ldk!iiiige sich entfaltetiden und durch besljtnjnte 
Bedeutung g('s<'literleiien Lautlurmen — das verleiht ihnen den 
Stempel iler höchstorganisirten Spiachen." 

Zehn Jahre vtn- dem Ki-schciiien der soeben besprochenen 
Cla.«;siticatiou — im Jahre iHfiO hatte Steintlial (l'lassification 
der Sprachen, .S2) eine davon abweichende und viel com|dicirterc 
Eintheiiung der Sprachen gegeben, die nach Pott's Bemerkung 



(Wurzel - Wörterbuch II. 2. XVin.) „als viel zu verwickelt und 
künstlich, um brauchbar zu sein", vom Verfasser selbst aufge- 
geben wurde. 

Wir müssen hier noch, als in diese Kategorie gehörend, 
einer Eiutheilung Wilhelm v. Humboldts erwähnen, die von 
Steinthal nach den in der Einleitung zur Kawi-Sprache ent- 
haltenen Bemerkungen (Vgl. lieber die Verschiedenheit des 
menschlichen Sprachbaues. Gesamm. Werke. VI. 338.) folgender 
sen reconstruirt wird (Charakteristik, 70):" 



A) Unvollkommenere 
SprachiMi 



VoUkounuenero 

Sprnchon. 



a) Partikel - Sprachen , das 
Verbuni ohne jeden cha- 
rakterisircudeu Ausdruck. 

b) rronorainal-Sprachen, daS' 
Verburu durch angefügte 
Tronoaiina charakterisi- 
reud. 

«) Isolircnd. 
/') Fiectirend. 



Malayisch- 
l'olynesisch. 
Barmanisch. 

Amerikan. 
Sprachen. 

Chinesisch. 
3t) Semitisch. 
{i} Indo-ger- 
manisch. 



Betrachten wir nun die hiemit vorgeführten Classifications- 
versuche der psychologischen Richtung, so lassen sich einzelne 
Mängel, die ihnen ankleben, nicht vorkennen. Fürs erste sind sie 
viel zu allgemein und beiehren uns nur über die Stellung ein- 
zelner freilich typischer Sprachstilrame (der hinter-indischen 
Sprachen, der raalayo-polynesischen, der ural-altaischen, amerika- 
nischen Sprachen, des Chinesischen, dann des AegiTJÜschen, der 
semitischen und der indo-germanischen Sprachen) — während sie 
ans über die Stellung der übrigen Sprachen ganz im Unklaren 
lassen. Obendrein wird da.s Aegyptische, welches genealogisch 
mit den hamitischen Sprachen und den semitischen Idiomen zu- 
sammenhängt, von den letzteren ganz getrennt. 

Ein zweiter nicht weniger berechtigter Vorwurf hetrift't die 
Ignorirung der Sprachgeschichte, wodurch gewisse Zustände, welche 
sich erwiesener Massen nach und nach entwickelt haben, als 
im Wesen der betreffenden Sprache begründet angenommen 
werden. So z. B. bedarf djis Wesen der Einsilbigkeit in den 
hinterindiscbcn Sprachen und auch im Chinesischen einer ein- 

MfiUer, rr-, 8|irwl>wlu«n>cti»rt I. 6 



gehenden Untersuchung, da uns das Tübetische mit seinen Dia- 
lekten und die chinesische Mandarinensprache mit den Volks« 
idiomcn Probleme darbieten, die dem Wesen der Einsilbigkeit, 
wie es bisher get'asst wurde, zu widersprechen scheinen. 

Der dritte Vorwurf, der auch schon bei Besprechung der 
morphologischen Classification gemacht wurde, betrifft den Um- 
stand, dass auch diese Classification über den ersten Rahmen 
der Eintheilung nicht hinauskommt und — soll sie fortgeführt 
werden — zur genealogischen Classification ihre Zuflucht nehmen 
muss. 

Schon aus dem einfachen Grunde, dass sowohl die morpho- 
logische als auch die psychologische Classification in letzter 
Instanz behufs der wissenschaftlichen Anordnung ihres Stoffes auf 
die genealogische Classificatiou sich beziehen müssen, erscheint 
es nothwendig, bei der nun folgenden Aufzählung sämratlicber 
Sprachen der Erde das genealogische Classificationsprincip zum 
Ausgangspunkte zu nehmen. 

§. 6. IJeberaleht der Sprachen der Erde nach dem ^enealotrlMhen 

Sjatem. 

A) Hottentolen-Rasse. 

1. Sprache der Ilottentoten: Nama-, Kora-, Cap-Dialekt.') 

2. Sprachen der Buschmänner. '^ 
S) Papua-Rasse. 

1. Sprachen der Papuas auf Neu-Guinea.') 

2. Sprachen der Negritos auf den PhiUppinen und der Halb- 
insel Malaka (Semang). 

3. Sprache der Mincopies (Bewohner der Andamanen).*) 



') W&Mmann, .1. C. Die Fonnpnk'liri- der Namaqua-Sprache. Berlin. 
1857. 8. Hahn, Theophil. Die Sprai:lje Jcr Nama. Leipzig. 1870. 8. Reise 
der österr. Fregatte Novara. Linguialiacher Theil von Fr. Müller. Wien. 1867. 
i. S. 7. Eine Kora-Grammatik von Wuras findet sich in Appleyard, Joho 
W. The Katir language. King William'a town. 1850. 8. S. 17 ff. 

*) Bleck, W. IL. in: The cape and its people and other iissAys. By 
South-African writcrs ed. by Prof. Noble. Cape town. 1860. 8. pag. 269 ff. 

') Meyer, A. B., lieber die Mafoor'schc und einige andere Papua- 
Sprachen auf Neu-Guinea. Wien. 1874. (Sitzungsberichte der k. Akademiu 
der Wissenschaften in Wien. LXXVll. 29» IF.) 

«) Roepatorff, Vocabulary of dialeots apoken in the Nicobar and 
Andaman Isles. Fort Blair. 1874. Fol, 



C) Afrikanische Neger-Rasse. 

1. Mandc-Sprachen : AlaiicUngo^ Bambara, Susu, Vei,') Kono, 
Tene, Gbandi, Landoro, Mende, Gbcse, Toraa, Mano.*) 

2. Wolof-Sprache (isol.) ») 

3. Felup-Sprachen : Fclup, Filham, Bola, Sarar, Pepel, Biafada, 
Padschade, Baga, Kalium, Temne,*) BuUom/') Scherbro, Kisi. 

4. Bidschogo, 

5. fianyuo), 

6. Nalu, 
7- Bulanda, 

8. Liiuba, 

9. Landoma, 

10. Sonrhay.") 

11. Hausa,'J 

12. Bora u- Sprachen: Kaiiori,*) Murio, Nguni, Kanem, Teda.^) 

13. Kru-Spracben: Kru, Grebo.'^') 

14. Ewe-Sprachen: Ewe,") Yoruba,'^ (Mschi/») Aki-a"). 



isolii't. 



«) Steiuthal H., Die Mande-Negor Sprachen, Burliii. 1867. 8. 
•) Koelle, S. W., Polyglott» Africaiia. London. 1854. Fol. 
») Dard. J., Grainmairu Woloffe. P«ri8. 1826. 8. Boilat, P. D., 
Gnunmsire de lu langue Woloffe. Paris. 1668. 8. 

*) Schlenker, C. F.. Grammai' of the Ti<mne language. Loudon. 

le^L 8. 

-') Nyl ander, Rcinh., Granunar and vocabiüary of tlic Bullom lauguage. 
LomloD. 1814. 8. 

■) Barth, Ileinr., Sammlimg Gentral-afrikanischcr Vocabularien. Gotha. 
186^—60. 4. CI.XVTI1. 

*) Schoen, J. F., Granirnar of th« Hatisa language. London. 1862. 8. 

•) Koelle, 8. W., Granimar of th« Rornii or Kaumi languiigü. London. 
1d&4. 8. Barth, Ileinr., Sammlung central-afrikauischer Vocabularicu, LX. 
(recte XL.) 

*) Barth, Hciiir., a. a. 0. LXVL 

**j A brief gruiunialical aualyais ot tliu Grebo language. Cape Palmas. 
1838. & 

") Schlegel. J. B., SchlUsael zur Ewe-Sprachc. Stuttgart. 1857. 8. 

") BovcD, T. J., Grammar aod dlctiouary of the Yoruba language. 
(Sokltsoiiian Institution. 1H58. 4.) 

"> Riis, H. N., Elemente des Akwapim-Dialektes der Odschi-Sprache. 
Basel. 1853. 8. 

") Zimmermann, J. A., Grammatical sketch of the Akra- or G«- 
lage. Stuttgart. 1858. 8. 2 voll. 
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I-\ rr<:»-5r«rathen : Ibo.'i Nni«. 

>- Mbafa <isol.). 

17. Miifdii (isoL\ 

Ir. Mascu-Sprachen : Mujgu. Batta. Locone.*» 

lir. Ba^hinni^i 

2«>. Mai» \i<o\.J) 

'21. Nfl-^rachen: Bari.") Dinka,^' Xner. Schillak. 

I'i Kaffer-Basse. 

Basm-Sprachstamm. ~i 

1. Oes^ilklie Gruppe: 'i' Kanr-Sprachen ilEafir. Zulu«. h) Zambesi- 
Sprvben v^pr. «L Barotäe. Bareje. Maschona). r) Zanzibar- 
Sprachen i^Eisuahili. Einika. Eikamba. Eihian. Kipokomo). 

2. Miniere Gruppe : a> SeTschuana (Sesnto. SerokH^ Sehli^i)- 
?t Tekeza (Spr. d. MankolosL 3^tonsa. Mahloenga). 

S. Westliche Grappe: tu Herero. Booda. Loiid&. 6) Gongo, 
Mpongwe. Dikde, Isubo. Fenundo-Po. 



-) >cb5n. J. F. Oh Ibit. Gruzuasiicail t-jentenu of tlielbo langnage. 

"» Barth. H.. ». a. O. CXCIX. 

• FariK H. ». *, O lYlJV. 

*> Bank. lU *. *. O. iVlAXXTm. 

'"> Mistcrrjjt rnor. J. Ci.. IVe SjirAci-r i?r Rari in Cenind-Afrika. 
Bnxfsi. lr*T S 

•> Miticrr«tjs-.oT. J vh. T^jf I^.i.ka-5j»racbe ia C«niral- Afrika. 
RrA«n. iMiii S. 

■^ 'Pli'i'V, \V, H .1. .\ vVtTnjv!c*i.vf- r -a-TTTT-f , » .-.f Scmth-Afncan lan- 
pta^;.. \ x•<■x^Ä^\n \i<^^i v» >. ,V.rsAii:iir. Tar» I rbrajcO.ity bis p»g. 92 und 
rast 11 IT»*' o.in»\iri\ S.vJi.Mi 1 !>,• N.^ei. . Kt-ij* der <«ierr. Fregatte 
N.^xav* l.msr«iMiv.-h<-r Vhivl a.v-: Vrh'^r Y-..".:ic. >- 30 ff, Appleyard, 
,1. W, IT».' Katjv Unjr«Ap K.nii >^ :'.;■.*»■. * t.-«T :>>i. i-, Gront Lewis. 
Tho 1m»«J« A s:5»>«n'»v .^t <>!. . u^i; '.*.-u:*.jy:s . >*»:. li*s». ä. Steere, Edw. 
A »l*n.nvv^V .M «h» S«»1;;ijUi,p»«<»o 1 .^n.i.ir. :^r.' > I^frsplbe. CoUection 
iM « »i«n.«sv\k Ol t\'.<- ^*.^ Uno>*iC*- L^mjä-w. *.>TJ, >, Arrhbell. Jam., 
.A i;r«TOii):«) Ol Ol. |i,<. ):»«»» Unsriiapi- (^r«.).ull5?.-«T. ISST. S. — Ilahn, 
Hivjf<v i»ni««Uns->' ,'inoi «;i«mwwnV «io> ll.rsr.-» B;.rkT. 1S.^T S. Brasciotto, 
H>«.- Ju»j{«Uo t)<)«,>,liin v'^N Oonpv.vi:ii. i4«Mr. laaliftri captu. Romae. 
ItvV^ N \ ü«*»«!«!«) Ol \)u M)VM),c%v Iwjpwyw Xfv-York. 1847. 8. A 
{T«mn>«i Ol Oi,> H»V.>J.> UnvoUK^^ \,ii-\.vS. -.SuVt. S. — Clarke John, 
Intnttliioiion lo •><«< I '.<i «ümhImh |olt|ilt,^ |\»;s ; j M-tJcu. Bcrwick on Tweed 
1>4,> ^ 
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[ra lisch«- IvHssf. 

1. Australische Sprachen') (bekannt die Sprachen iniSüdenV 

2. Sprachen von Tasmanien.') 

F) Hyperboreer-Rasse. 

1. Jukaghirisch.'') 

2. Korjakisch, Tschuktschsich.*) 

3. Kamtschadalisch, Aino-Sprache.'") 

4. Sprachen der Jenissei-Ostjaken und der Rotten/') 

5. Sprache der Eskimo.') 
G. Sprache der Aleuten. ^) 

G) Amerikanische Rasse. 

1. Kenai-Sprachen :-') Si>rachen dor Kenai-tena, Kaijukho-tena, 
Unacho-tena, Atnah (der Kolschina oder Koltschanen der 
Russen), Ugalentzen u. s. w. 



') Tbrelkeld. L. E., An Australian grammar, romprehrnding tbe 
priDciplcs and natnra^l rulcs of tlie languagi', as ■»pokon by tlip Aboriginrs, 
in Ih« Ticinily of riuntor» rivi?r, lakf Macquarie etc. New Soutb Walt-H. Sydiir-y. 
1834. 8. — Hidlfj, Wm., Kamilaroi, Dippil and Turrubul Langiiages, 
(|)oki-n by Aiislralinn abori^inca. Xew Koiitb Wales. 1866. 4. 

*) Milltgan, .losfpb. On ibe diabi-ts nnd laugiiago uf tbe Aliori^inal 
tribe« of Tosmiiniii. Vorabiilary of Aboriginal diabrts of Tasmanio, in: l'apprB 
and proceedings of the Royal aociety of Tai.maiiia. Hobart Town. 1859. 
(Vol III. Part 11) 

*) Schiofner, Anton, in: Bulletin dt- racud^'mic impi^riak- deasciences 
de S. Peteraböurg. 1859. 4. 

•) Radioff, L.. in: IVIi'-moire» de racailfiuio Kiipirialc ilts hiiiMicos de 
S. Petcrsbourg S(?rie VII. Tom. III. (18G<>.) 

') Pfitzmaicr, A., in: ßitzungt;bi?richtc der k. Akadumic; d. Wissen* 
fcflfen in Wien. Bd. VIT, (1851.) S. 3«2 ff. 

*) Castr^Q, Alex.. Versuch einer jeaissc'i-ustjakischen und koltiscben 

lire. S. Petersburg:. 1868. S. 
''') Kleinschniidl, S., üranunatik der gröolilDdiBcheD Spra<-I»'. Korlin. 
I186I. 8. 

*) WcnjamiDoff, Opyt grammatiki Aleutsko • tiiyCTikagii jnr.ik&. 
19. Pr-U-rtburg. 1846. 8, 

"1 Adclung-Valer. Milbridate« UL 3 S. 232 ff. Beltrait«» zur 
li, : i's nissiHc'bnn Kfirhcs ron K. K. v Baer und 0. v. Helra»TM«<n. 

[8. i '!,'■ Iä39. 1- •'i&ö ff- 
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2. Athapaskische Sprachen:') Sprachen der Athapaskastänime 
oder Chippewyans (Hasen-Indianer, Hundsripiien-, Gelb- 
messer-. Kupferminen - Indianer), der Sarsees, Tacallie's. 
Weiter getrennt von denselben: Sprachen der Qualhioqua, 
Tlatskanai, Umpqua, Hoopah in Califoniien. Ferner Sprachen 
der Apachen, der Navajos und Lipanes, 

3. Algonkin-Sprachen:') Cree, Ottawa, Ojibway, Mohegan, 
Mikmak. Ferner die Idiome der nun verschwundenen Stämme 
in den nördlichen Staaten der Union. 

4. Irokesisch:*) Onondago, Seneca, Oneida, Cayuga, Tuscarora." 

5. Dakotah, ♦) 
H. Pani. 

7. Appalachische Sprachen: Natchez,*) Muskogee, Chocktaw,*)] 
Cherokee.') 

8. Sprachen der Nordwest-Küste: Koloschisch,") Nootka. 



') Buschmann, J. C. E., Der athapaskischo Spracliatamni. Berlin. 
185G. 4. (Alih. der k. Akatlomie il. Wisscnscli. in Berlin. 1855. 4.) Der- 
selbe. Ueber die Vcrwandtschalt der Kinai-Kliomc mit dem grossen Aüia- 
paskiscbeii Sprachstamme. (Monatsberichte der k. Akademi«^ d. Wissensch. 
in Berlin. 1854. 8. S. 231 ff.) 

*) Maller, Fr., Der grammatisclie Bau der Agonkinsprachen. Ein Bei- 
trag zur amerikanischcti Linguistik. Wien. Id67. 8. (Sitzungsberichte der k. 
Akademie der Wissenschaften in Wien LVI.) 

■) Dictionuaire Francais-Onontagnä od. par J. M. She&. New-York. 

1869. 8. Mit einer kurzen Grammatik. (Shea's librar}' of Americui lin- 
guistics. 1.) 

*) Riggs, S., Graramar and dictionary nf the Oacota iaagua^. 
New-York. 1851. 4. (Sniithson. Instit.) — tJabelentz, IL C, Grammatik 
der Dakota -Sprache. Leipzig. 1852. 8. 

'•) Brinton, D. ü., On the langiiagc of the Natchcz (Proceedini» of 
Ihe American philosophical Society, held at Philaih'lphia. XIIL 433, 5. Dec- 
1873. 

*) Byington, Cyrus, Grammar of the Choctaw lauguagc. Philadelphia. 

1870. 8. 

') Gabelenta, H. C, von der, in: Zeilsclirift filr d. Wissensch, d. 
Sprache v. A. Hoefcr. Bd. lU. lieft 3. 

") Schott, lu Ei-maa's Archiv für die wissensch. Kiiudc von Husslaml. 
m. 439 ff. — Buschmann, Die Pima-Spradie u, d. Spruche der Koloschen 
Berlin. 1857. 4. (Ahbandl der k. Akademie der Wissenschaften in Beriia. 
1856. 4 ) 



87 



I 



9. Oregon-Sprachen:') Atnali. Selisch, Chinook, Kalapuya, 
Wallawalla, Sahaptin. 

10. Sprachen von Californien : Cochinii, Pericu.') 

11. Yunia- Sprachen (Sprachen der Cuchans, Mahaos, Hahwalcoea, 
Yampaios, Cocopah's). 

12. Isolirte Sprachen von Sonora und Texas oder Sprachen der 
sogenannten Pueblos (Zuni, Queres, Jemez, Tezuque). 
Huraba-Sprachc. 

13. Sprachen der Aboriginer von Mexiko (mehrere isolirte 
Idiome) : 

Totonakisch") 

Otomi oder Hia-hiu.*) 

Tarasca. '•) 

Mixtekisch.") 

Zapotekisch.') 

Mazahua.*) 

Chiapanekisch.") 

Marne oder Zaklohpakap.*") 



•) H»Ic, Hor«t., Ethuography and pLUology of tlie United States 
Exploring Expedition imder the comm. of Wilkes. Philadelphia. 1846. 4. — 
Mengarini, Gregor, Grammatica linguae Selicae. Neo-Eboraci. 1861. 8. 
(Shca's library of American lingnistics. II.) — Pandosy, Grainmar and 
dictionary of the Yacama languogc. London. 1862. 8. (Ibidem. VI.) 

*) AdcluDg-Vater, Mithridatos III. 8 S. 192 ff. — Clavigero, 
F. 8., Storia della California. Venezia. 1789. 8. Vol. I. 8. 110 ff. 

•) Bonilla, Joaeph, Zambrann, Art« de la longua Totonaca. Puebla. 
1743. 8. — Pimente), Fr., Cuadro descriptivo y comparatiTo dt- las knguas 
rndigeiua de Mexico. Mexi<'o. 1862. 8. I. 221 fT. 

*) Naxi>ra, Em., De lingua Otliomitomm diasertatio. Philadelphia. 
1836. 4. (Transaotions of tho American pkilos. society. New. S. V.) — 
Piincntel. Fr., a. a. 0. I. 115 fT. 

••) Basalen iiue, Oiego, Arte de la leiigua Taraaca. publ. p. Nie. de 
QmxM. Mexico. 1714 8. — Gallatin, A., in: Transactiona of the American 
eütoological society I. pag. 24& ff. — Pimcntel, Fr, a. a. 0. I. 269 tf. 

*) De los Reyes, Fray Antonio, Arte de la leogua Mixteca. Mexico. 
IfiSS. 12. - Pimentcl, Fr., a. a. 0. I. 35 ff. 

T Cneva. Pedro, Arte de la grammatica de la lengua Zapoteca. 
Megko. 1607. 8. — Pimentcl, Fr. a. a. 0. 1. 317 ff. 

■) Pimentel. a. a. O. H 191. 

•) Pimcntel, a. a. 0. 11 229. 
••) PImentel, a. a 0. I. 79. 
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Matlaziaca oder Pirinda.') 
Aztekisch und Souora-Spi'achcii.'') 



1. Nahuatl (Aztekisch). 

2. Sonora-Spracheu : 5 Giuppuii (jiach Buschmann).*) 
«) Cahita, Cora, Tepeguana, Taraliumara."') 
h) Opata, Ueve (Eudeve),'') Tubar, Jaqui, Abome. 

c) Pirna,") Papago. 

d) Kizh, Netela,^) Cahuillo, Chemahuevi, Kechi. 

f) Spr. d. Schoscbouie, Coiiiaiichen, Moqui, Utah, Pab-Utah. 
lö. Maya-Spraclien : Maya,*) Huasteca,") Quidie/") Cacbiquel 
Pücouchi,") Zutuhil. 

16. Isolirte Sprachen Mittelainerikas und der Antilleu. 

rt) Sprachen der Ur- Bewohner der mittelamerikaniscben 

Republiken (Cueva-Sprache). 
h) Sprachen d. üi -Bewohner d. Antilleu (Cibuney-Spracbe). 

17. Caraibisch. Ai'owakiscb. ") 



>) Pimentel, a. a. 0. I. 497. 

*) Carochi, Ilorocio. Arte de )a lengna Mexicana. Mexico. IG-iS. 4. 
- Oallatin, A., in: TransACtioDS of Üic Ami'ricaii ctknological Bociety. L 
pag. 215 ff. 

°) Buscfamanu, J. C. E., Gmintaatik der sonorischen Sprachen. 
(AUbaudl. der k. Akademie d. Wisscnscli. in Berlin. 1863. tf.) 

*) Pimentel, Fr, a. a. 0. I. 361 ff. 451 ff. H. 41 ff. und 69 1 

') Sinitb, Buckingham, A grammatical sketeli of thc Ueve langaagc 
London. 1862. 8. (Sbea's iibrary of American liiiguistics. III.) 

*) Smitb, Buckiugham, Grammar of tho Pirna or N^vome, a lao- 
gnagü of Suiiora. London. 1862. 8. (Sliea'a lihrary of American liuguiatics. V.) 

') BugeLmann, J. C. E., Die Spracben Kizli und Netela. Berlin. 
1856. 4. (Ablianill. d k. Akad. d. Wisscnscb. in liorliu. 1855. 4. S. 601 ff.) 

•) Bei Iran, R T Fr, P., Arte del Idioina Maya. II. cd. Morida de 
Yucatai). 1859, 4. — Gallatin, A, in: Transactions oftbe American ethno- 
logic«) Bociety. I. pag. 252 ff. — Pimentel. a. a. 0. II. 1. 

*) «Jallalin, A. Ibidem, pag. 2TB ff. — Pimentel, a. a. O. t, 3. 

'0) Brasseur de Bnnrbourg, Grammaire de la langue Quid 
Paris. 1862. 8. 

") Gallati n. A., n. a. O. pag. 269 ff. 

") Dictionuuire (falibi precedec d'un essai de gramuiaire par M. l). 
L. S. Paris. 1763. 6. (juandt's arowakisdie Grammatik wieder abgedr. in 
Scbomburgk.Uich. Reisen iu Britisch-Guyana 1840— 1S44. Leijizig. 1847 — 1848. 8. 
Bd. III. — Brinton, D. G., The Arawiik langiiage of Gitiann (Traiiaartion» 
of the AmoricAii pliilosophical society hild at Philadelphia. Vol. XIV, New 
Serie», pag. 427 ff.) 
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18. Tupi-Guarani.') 

19. Andes-Sprachen (isol): 8pr. d. Moxos, Chiquitos.*) 

20. Araukanisch.*) 

21. Guayc-uru-Abiponisch.*) 

22. Sprache der Puelche*) (Argentin-Rep. und Pampas). Sprache 
der Charruas. 

23. Sprache der Tchuclhet (Patagonisch).") 

24. Sprache der Peschäräh,'') 

25. Chibcha (Sprache der Muisca in Neu-Granada.*) 

26. Quichua. Ayraara.") 

H) Malayische Kasse. 

Malayo-poljuesischer Sprachstamm. '") 

Fm 1. Melanesische Sprachen:*') Sprache von Viti, Annatoin, Erro- 
f mango, Tana, Mallicolo, Lifu, Rahidea, Bauru, Guadalcanar. 
Eei 



Julius, Grammatik der brasilianiscben Sprache. 



*) Platzmann, 
-eipzig. 1874. 8. 

') Marban> P., Arte de la lengiia Moxa. Lima. 1701. 8. 

*) Havestadt, B<-rn., ChiliJngu, sivf res Cliiknscs. MonasU^rii Wvst- 
pbaliae. 1777, 8. 2 voll, (mit aiiäfOhriiclier Oramiiiiitik und I^exicon). — 
Kebres. Andr., Arte ih la Icitgiia gpiicral ilel Royiio dcl Chili?. Lima. 17ß5. 
k 4. Neuer Ahdruck: Santjago. 1840. 8. 

f *) Dohrizhoffer, Marl., llistoria äe Alii]>onilm8. Vieniiae. 1784. 

8. 3 ?oll. 

'■) Fiale, Hör., United Statea Exploring Expedition. Ktlmograpliy and 
Pliilology. Pbilailelphia. 1840. 4. pag. 653 ff. 

") Ilalc, Uor., Ibidtm. 656 ff. 

') 0' Orhigny, A., L' honiine Americain. I. 412 ff. 

•) UricoiM'hca, K., rtraniiimtica, vocabulario, catecistno i roiifesionario 
de la lifDgua Cbibcha. Paris, lcJ71, 8. 

») Tschudi, J. J, von, Die Keo.bua-Spracbc. Wien. 1853. 8. 3 voll. 
Jiertonio, L. Arte breve de la longua Aymara, para ihtroduction dcl arte 
i^glttnde d': la niisma Icngua. Runm lüü3. 8. — Mossbach, Krast, Diu lokas- 
Indianer und das Aymara (Ausland. 1874. 8. SGI ff.) 

"■) Reise der österr. Fregatte Novaru um dii- Erde. Linguistischer Tbeil 
von Friedr. Müller. Wien. 1867. 4. 267 ff. 

•') Gabel entz, H. C, von der. Die melaiiesischen Sprarben nach 
üttea grarnmatischen Rau und ihrer Verwandtschaft unter sich und mit den 
ouilaiisi-hpolyni-sischen Sprachen. (Äbhandl. der k. gächsiachen (reaelkcbaft d. 
WiMinschattcn. Bd. VIII. und Bd. XVII.) 



i^b 
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"2. Folynesische Sprachen : ') Sprache von Samoa, Tonga. Neu- 
Soelund (Maori), Tahiti, Rarotonga, Hawaii, der Marquesas- 
Insohi, der Ostor-lnsel. 
3. Malayischc Sprachen.*) 
a) TaKahi-Oruppe.') 

1. Sprachen der Philippinen (Tagala, Bisaya, Pampanga, 
Ilücana, Bicol). 

2. Sprache der Marianen. 

3. Mala^asi.*) 

4. Sprache von Formosa.') 

i) Malayo-.Iavanische-Gruppe:") Malayisch, Javanisch (Kawi), 
Suudui5ch. Maduresisch, Balinesisch, Bugis, Makassarisch, 
Alfuriäch, Battak. Dayak. 



*) n&lo. Ilor., in: United SUt« Exploring £xp«ditiOQ. Ethoographj 
•nd phUolo». PhiUdHphi*. ltM6. 4. — Humboldt. Wilh. t., Ueber die 
Kft«i>%nielw «of der Inarl J«v». Berlin. Iä38. 4. Bd. m. (fortgesetzt von 
i. i\ S. Bvekmnta). Aus den Abtuudl der k. Akademie d. Wissensch. 
rilii *. Jakre 1»»^ 

*) Bete der Meer. Fregatte Notv«. Iiiiigiii5tiar.hfr TlieU ron Friedr. 
r. ynm. 1867. 1 SIT ff. — Hamboldt, WOb. nm, a. a. 0. Bd. IL 
*) Totaacs. SeUMiaa de. Am de la leagM Tagala. Maaila. 18M. 
Bergaa«, Mc«», An« «1« b l«^aa Famfaasa. ManOa. 1729. 4. — 
Meatrida. Aksw d^ Am de U h^n BSaaya. IUmIb. 18ia 4. — 
Lof »a. FlraaeiM«^ C^ayaofdi» j — Ümde da ta immm. de ha rcglaa del arlr 
dri idie«a YlacMk Hiä|aliir ITM. a 

*) KMttler. Mtaa. Ab iahidartJM la tke hi^^r aad lileramii' af 
MdM. lOTa 8. 

*) Ga^aleata. a C. wm der, ia: Zeita^ett d. d e t atfc eu aocEeaL 

m, sdtL 

•) Hallaader, J. l im, BwriMdl« Iq de bew 
tm btHdbade. Bfevda. läML & — Daraclb«. "i - -'- ^ kg da 
[ dir JawMBfta laat «■ iMiAaaia ftcdi. 18I& & — Coolsaa. 

Traedew A. C Bhadhüa« tat da toarfha^ Aar Xadoena^a taaL Lata. 

81 — Ta« Sek. S^ TMIaeila " i k^ Ae 

aal CteeckL tST4. 8. — MatUes, B F., 
mmmtmL taa&, & — Si«»aaa, &. L, mtafas «m de 

der T«Bk» TMaBfta ^oakfentt. daandHa. 1^84. Sl — Oardclaad, 

Aay. V<nack «iavr GmmmalOt dn- Itnjailailiim SfcacW 
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/) Mongolen. 

1. Ural-altaische Sprachen. 

a) Samojedisch:') Yurak, Tawgy, Ostjak-Saraojedisch, Jenis- 
seisch, Kainassiniscb. 

b) Finaisch.') 

1. Finnische Gruppe : Suoini, Ehstisch, Livisch, Lappisch.') 

2. Ugrische Gruppe:*) Ostjakisch, Wogulisch, Magyarisch. 

3. Permische Gruppe:'^} Syrjänisch, Wotjakisch. 

4. Wolga-Bulgarische Gruppe;*) Tscheremissisch , Mord- 
winisch. 

c) Türkisch. 

1. Jakutisch.') 

2. üigurisch, Tschagataisch,*J Turkomanisch, Usbekisch. 

3. Nogaisch, Kumiikisch, Kirgisisch, Tschuwaschisch.") 

4. Osmanisch-Türkisch.'") 



*) Casträn, Alex., Grammatik der samojediachen Sprachen. S. Peten- 
burg. 1864. 8. 

*) Boller. Ant., in den SitziiiigsherichteQ der k. Akademie d. Wisseii- 
«cbafteu in Wien. Bd. X, XL, XU., XIII.. XIV., XXII, XXV — Kellgren. 
H., Die GrundzUge der Üunigchcu Sprache. Berlin. 1847. 8. 

') Strahl mann, .Tohauii, Finnische Sprachlehre. S. Petersburg. IdlG. 
— Ewr^D. K., Finsk Bpriklara. 1849. 8. — Hupel, A. W„ Ebstnigche 
Sprachlehre. Riga. 1780. 8. — Ganander, Henr., Grammatica Lappouica. 
Bolmiae. 1743. 8. — Friis, J. A., Lappisk grammatik. Chriütiania. 185G. 8. 

*) Caatr(^n, Alex., Versuch einer ostjakischen Sprachlehre. S. Peters- 
1849. 8. — Riedl, A. M., Magyarische (Jrammatik. Wien. 1858. 8. 

*) Caatr^n, A , Elemeuta gramniaticcs syrjaenac. Ilclsingfors. 1844. 8. 

*) Casircn, A.. Elemenla grammaticesTschcremiasae. Kuopio. 1845. 8. 
— Wiedemann, F. J., Versuch einer Grammatik der Tscheremisaiachen 
Sprache. Rcval. 1847. 8. — Ahlquiat, A., Forschungen auf dem Gebiete 
der ural-altaischen Sprachen. S. Petersburg. 1861. 8. Bd. I. (Mokdclia-Mord- 
winiscbe Gramm.) — Wiedemann, F. J., Grammatik der Ersa-Murd- 
wiuischen Sprache. S. Petersburg. 1865. 4. 

^) Böhtlingk. Otto, Ueber die Sprache der Jakuten. S. Petersburg, 
lä£l. 4. 

•) Vambi-ry, Ilemi., Uigurische Sprachmoimraente. Innabnick. 1870. 4. 
Derselbe, Cagatnische Sprachstudien. Leipzig. I8G7, 8. 

•) Schott, W., De litii»iia TscLuwaachoruni disserlatio. Bcrolini. s. a. 8. 

**) Kasem-Beg, Mirza A., Allgemeine Grammatik der türkisch- tala- 
lieu Sprache, Ubera. v. T. Zenker. Leipzig. 1848. 8. 
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ff) Mongolisch. 

1. Oestliche Sprache (Mongolisch).*) 

2. Westliche Sprache (Kalmükisch).') 

3. Nördliche Sprache (Burjatisch).') 
e) Tungusisch. 

1. Tungusisch.*) 

2. Mandschu.'O 

2. Japanisch.") 

3. Koreanisch.^ 

4. Einsilbige Sprachen: 

rt) Tübetiscli,") Himalaya-Sprachen.") 
h) Barmanisch,") Lohita-Sprachen.") 

c) Siamesisch/-) Sprache der Miao-tse.'') 

d) Annaraitisch.") 

e) Chinesisch."^') 



') Schmidt, J. J., (Sranimalik der mongoliachen Sprache. S. Peters- 
burg. 1831. 4. 

-) Zwick, A. II. (irummalik der westmongolischen Sprache, s. 1. 
1851. 4. 

') Caatr<?n, A., Vorsiich einer burjatischen Sprachlehre. 8. Petersburg. 
1857. 8. 

*) Caströo, A., (Jruniizügp einer tutigusischen Sprachk>hrü. St. Peters- 
burg. 1856, 8, 

") Gabelentz. 11. C. von der, E1«micn8 de la granimaire Matidschouc. 
Alteubour«. 1H33. 8. 

•) Hoftmaiin, .1. .1., A Japanese graramar. Leiden. 1868. 8. 

') Rosny, Leon, inj Journal aaiatique. Serie VI. vol. III. (lRr.4V 
— Dallet, Ch., Ilistoire de l'öglise de Coree. Paris 1874. 8. vol. I. 

') Schmidt. J. J., (Iramraatik der tibetischen Sprache. S. Petersburg. 
1839. 4. — Jaeschkf, II. A., A sliort pructical graramar of the Tibetan 
larigitage. Kye-lang. 1805. 8. 

") M All er, iMux, bei ßuiiscn. Chriitianity and niankind. III. 357 ff. 

'") Judson, A., (iraramar of the Burmese language. Kangoc 
186Ü. 8. 

") Müller, Max, A. a. 0. 371 ff. 

**) Pallegoix, J. B., Grnmmatica linguae Thai. Bangkok. 1850. 4. 

") Edkins. J., The Miau-tsi tribes. Foochow. 1870. 8. 

**) Anbaret, H.. lirammairi' de la langue Annamite. Paris. 1864. 

") Endlicher S., AnfauRSgrilnde der chinesischen firamraatik. Wi« 
1846. 8. — Schott, Wilh., ("biiu-sische Sprachlehre. Berlin. 1867, 4. 
Julien, SlAu., Syntaxe uouvelit- de la langue (Jhinoise. Paris. 1869. 8. 2 Bde. 
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f) Isolirtü Sprachen der hinter iiuiischcn Halbinsel (Kbassia') 
Talaing (Pegu|,'') Sprache der Khoiuen). 
Dravidas. 

1. Mimda-Sprachen') (Ho, Santhal). 

2. Dravida-Spraclion:*) Tamil, Telugii, Tulu, Kanaresisch, Ma- 
layalam, Sprachen der Toda, Coorg, Badagar, Uraor, Brahui. 

3. Elu/') 
y) Nubas. 

1. Fulah-Idiome.') 

2. Nuba-Spradicn: Nubi, Dongolawj, Tiimale,^) Koldagi, Koiid- 
schara. 

3. Sprachen der Wakuafi und Masai.^) 



') Oabclentz, H. C. von der, Berichto flb. d. VerbaMilliiiigtm ilvr 
k. sÄchs. Gesollachaft der Wisscnscliafien. Band X. (Ifl68) luid Schott, 
Wilh , Die Cassia-Sprachc. ßcrliu. 186!.). 4. (Alihandl. der k. Akad. der Wissenach.) 

*) Huswell. J. M., (iramnmticul iioticca and vocabulary of tho 
r^tian languagc. Ilangoon. 1874. 8. 

') Skrefsrud, L 0.., A gramiuar of thc Santhal lauguage. Bcnarcs. 
1873. 8. 

•) Caldvell, R., A coraparativc granunar of the Dravidiau or Soiitli- 
iudioii family of lan^uagea. London. 1856. 8. — Rraal, C, Outlino of Tiiinil 
grainmar (Bibbothcca Tamulica. Tomus II. Lipsiae. 1855. 8.) — Brown 
Charles Philipp, A crraiuniar of tlic Tilugu languagc. II. vd. Madras. 1857 
8. — Hudson, Thom., An ck'int'ntary grammar of the Katiuada or Canarese 
language U. ed. Dangaloriv 1864. 8. — Peet, Jos., A grainmar of the 
MalayaUm language. Cottayam. 1841. 8. — firigel, J., A grainmar of thc 
Tulu languagc. Mangalore. 1872. 8. — Coli', U, A., An clcmoutary grammar 
of tbo Toorg languagc. Bangalorc. 1867. 8. — Popy, G. U., A bri>f outline 
of tho grainmar of thc- Tuda hinjiuage in: Marshal!, William E. A phre- 
noIogiKt amongst the Todas. liOndon. 1873. 8. pag. 241. 

") De Alwis, James, The Sidath .Sangarawa, a granunar of tho 
SiDghalpBc language. Colombo. 1852. 8. — Chater, James, A gramraar of 
the iiinghalcue language, Colombo. 1815. 8. 

*} MaL-brair, R. M., Oraimnar of thc Knlah language. London. 1854. 
S. — Barth, U., Sammlung central-afrikanischer Vocabularion. CX. — 
Faidlierhe in Rovue de linguistique ot de philulogie com[iaree publ. p. 
Oinird de Rialk^ Paris. Tom. VII. 196 ff, 

') TutBchek in: (iclelirtc Anzeigen dor k, bayer. Akad. il, Wisscn- 
aduiften. XXV, 729 ff. 

*) Krapf, J. L., Vocabulary ofthe Engutuk Eloikob. Tikbingeu. 1854. 
(GramiuaUk 127 ff.) 
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M) Mittelländer. 

1. Baskisch.') 

2. Kaukasische Sprachen.*) 

a) Xordkaukasische Sprachen. 

1. Lesghisch, Avarisch, Kasikumükisch.*) 

2. Abchasisch, Tscherkessisch.*) 

3. Thusch, Tschetscheuzisch."*) 

h) Südkaukasische Sprachen. 

Georgisch/) Lazisch, Mingrelisch, Suanisch.^ 

3. Hamito-semitischer Sprachstamm.") 

«) Hamitische Sprachen.*) 

1. Libysche Gruppe: Ta-Mascheq. ") 



') Blanc, S. H., Grammaire de la langue Basquo d'apres celle de 
M. de Larnunendi. Lyon & Paris, 1854. 8. 

Inchauspe. Le vcrite Basque. Bayonne & Parü. 1858. 4. 

') Müller. Friedr., in: Orient und Occident von Th. Bcnfey. Göltingen 
1862. 8. Bd. II. 526 ff. 

') Schiefner, A, Versuch il3)er das Avarische. (Mem, d. acad. d. 
acicnc. d. 8. Petersbourg. VII. S. V. 1862.) 

Derselbe. Bericht über Baron P. t. Uslar's Kasikumttkische Studien. 
(Ebend. VU. 8. X. 1866.) 

*) Schiefner, A., Bericht über des Generals Baron Peter t. üslar 
abchasiachc Studien. (Mem. de Tacmi. d. scienc. d. S. Petersburg. Tom. VI. 
Nr. 12.) 

") Scfaiefner, Anton, Versuch über die Thusch-Sprache. St_ Peter»- 
borg. 1866. 4. (Mömoires de l'acadi*mip des sclcuces de St. Potersbourg. VI. 
Serie IX ) 

Derselbe. Tschetschenziache Studien. (Ebend. VII. Ser. VII. u. Vlll) 

*) Brossot, Elements de la langue Georgienne. Paris. 1887. 8. 

') Rosen, Georg, Ossetische Sprachb-hre. Berlin. 1815. 4. und Sprache 
der Lazcn. Ebend. 1847. (Abhandl. d. Berliner Akademie d. Wisscnsch.) 

») Müller, Friedr., Allgemeine Etluiographie. Wien. 1873. 8. 
8. 444 ff. 

*) Reise der Osterr. Fregatte Novara. Linßuiat. Theil von Friedrich 
Müller. S. 51 ff. 

'") Hanoteau, A., Essai de grammaire de la langiie Tamachek. Paris. 
1860. 8. 

Derselbe. Essai de grammaire kabjle. Alger. 1868. 8. 
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2. Aethiopischc Gruppe: Bedscha, DAnkali. SomiUi, Galla, 
Agao, Saho.') 

3. Aegiptische Gnippe: Alt- Aeg)-p tisch, KopUsch.») 
h) Semitische Sprachen.^) 

1. Nördliche Gruppe : Chaldäisch*), Syrisch,*} Hebräisch,*) 
Samaritanisch,^) Phönicisch.*) 

2. Südliche Gruppe: Arabisch,*) Himyarisch,") Aethio- 
pisch [Geez],") Amharisch,") Tigre,") Harari.'*) 



') Mnniingcr, Werner. Ost-afrikuiischc Stndien. SchAffhanBen. 1664. 
8. a. 341 ff: — Möller. Friedr., im Orient iirnl Oocident, Bd. HI. — Iscn- 
herg, C. W., A small vocabulary of thc Dankali langnage. London. 1840. 12, 
— Rigby, C. P.. in: Transactions of the Bombay geo^ph. society. vol. IX, 
p. 129 ff. (Bombay. ISfiO. 8.) — Praetorins, Fr., in: Zeitschrift d. deutsch, 
morgcnl. Geselisch. XXTV. — Tut sehe k, C, A gnrammar of the Galla language. 
Manicb. 1846. 8, — Hal^vy, J., Enai sor la langue Agaoo. (Actes de la 
sociale philologique. Tome III. 151 ff.) — Pott, A. F., in; Zeitschrift der 
^entscheo morgeulünd. Gfselisch. XXIII. -iBi ff. 

*) Bragsch. H.. llieroglyphische Grammatik. Leipzig. 1872. 4. 

Derselbe. Grararaaire demotiqne, Berlin. 1866. 4. — Scbwartze. 
M. G., Koptische Grammatik. Berlin. 1850. 8. 

") Olshaascn, Jtiatiis, Lehrbiu'h der hebräischen Sprache. Brann- 
schweig. 1861. 8. — Renan, Ernst, Histoire generale et Systeme comparc 
(k« langnes stoitiques. Paris. 1H55. n. ed. 1858. (Bisher nur Band I . ent- 
luütead die Einleitung, erschienen and ron dem gewiss richtigen Princip 
OllhMsen's abweichend). 

*) Petermano, J. U. Brevis linguae chaldaicac grammatica. Bcrolini 
1848. 12. (Porta lingg. oriental. II.) 

*) Uhlemanu, Friedr., Grammatik der syrischen Sprache. II. Aufl. 
Berlin. 1857. 8. — Nöldeke, TheoJ , Grammatik der neu-syrischen Sprache 
am Ürmia-See. Leipzig. 1868. 8. 

*) Olshauaeo, Juatus, a. a. 0. 

') Pet ermann. J. H., Brevis linguae Samarit.inae grammatica. Berolini 
1873. 12. (Porta lingg. orient III.) 

") Schroeder, Paul, Die phönizischo Sprache. Halle. 18€9. 8. 

") Gas pari, C. P., Grammatica arabica. Lipsiac. 1848. 8. II. Aufl. 
Dentach. Leipzig. 1859. Englisch von W. Wright. 

"^ Oslander, in: Zeitschrift d. deutseben morgen!. Gesellschaft. Bd. X. 

") Dill mann, Aug.. Grammatik der aethiopischeo Sprach«. Leipzig. 
1867. 8. 

**) Isenberg, C. W., Grammar of tlio Amharic langnage. London. 
1842. 8. 

") Praetorius, Fr. Grammatik der Tigrinasprache. Hallo. 1871. 8, 

•*) Müller Fr., üebor dl«! Harari - Sprache im östlichen Afrika. 
Wien. 1864. 8. (Sitzungsberichte der k Akademie d. Wissenschaften in Wien. 
XLIV. S. ßOl ff) — Praetorius, Fr., in: Zeitschrift der deutschen morgen!. 
GeseUschaft. Bd. XXIU. 
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4. Indo-gennanischcr Sprachstarara') 

1. lD<li«che Gruppe; Sanskrit,*) Pali,') Prakrit.*) Nea- 
Tndisclje Sprachen:*) Bengali, Assarai, Oriya, Nepali, 
Kaschmiri, Sindhi, Pandschahi, Hindustani, Gudscharati, 
Marathi. — Sprachen der Siyfth-pösch-Kftfir,*) Dardu^ 
und /ipeuner.*) 

'J. Kranischc Gruppe: a. Altpersisch,'-') Pahlawi,"') Parsi,") 



•) Bop)), Frftii«, Vorjslc'irhi'uJo Granimatik des Sauskrit, Zejid, Grie- 
fliinrJuMi, liUtciutiH-liri), Lillbauisrluni, Attslavisclieu, Golhiscfaenund DeuHdii-n. 
BürHn. JKW-Äl'. 8 3 Hdc U. A. 1856—61. ID. A. 1868—70. — 
Scliloichnr, Auji, Conijx'ndnim der vergleichenden Grammatik der indo- 
(teriuAniodKm SprAchcn. Weimar. 1861. 8. 2 Bde. II. Aull. (1. Bd.) 1866. 
111. Auti. l»71. 

*) Beufey. Tbrodor, Ilwidbudi der Saaskritsprache. Leipzig. 1662—54. 
S, I. IL l. a. — L <2r«mm«tik. IL l. Chrostomaüiie. U. 2. Wörterbuch. 

*) Kuhn. K. W. A., Boitrilgf znr Pali-Grammatik. Berlin. 1875. 8. 

M Lassen, Christian, Institiitiones liugnac rracriticac. Bonn. 1837. 8. 

') BvaBitftSf John, A comparativc gnunmar of Ihe modern Aiyan Im- 
fwtff« of Indi«. London. 1872. 8. — Korbes, Daoean, A gramm&r nf the 
Bvmtaii laufuace. London. IB&L 8. — Sulton. Arno«, An iulruducttxy 
fnaanr w( iW OriYa laoguagt'. Calmtla. 1831. 8. — Tmaipp, Eraaü, 
QfttMMiU' «( kktf iMiidki teagaacy. LmhIou. IS72. 8. — A graanur of the Pu- 
jak« taaf«lf«. UriiMUk. 1851. a — Yates, W , latrodaetiM to Ü» iÜBdit- 
■lyi^«. OakwUa. 1845. a — Garcin it Tassj. BadäMUU d« I» 

HMmL Ftaii. 1M7. a — Shapurji Edalji. A gnmmar of Ikt 
C^ymlihi^iii^.B^dboy law.a — Theg<ifct»aM— IrfMaathiyweaar 

*> Triapfi. KkMi. tat B d Uth f ift 4et iwliciw matfoL Omlkth. 
M. XX. 

') \ t«. W. Kri^Lits »t tv'itf a Ctapfaan. LahrnnL 1668. 4. 
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NeupersiBch,') Kurdisch,*) BaluLschi.') /*. Zend,*) Afgha- 
nisch.") c. Ossetisch.") i/. Arnieiiisch.'') 

3. Keltischo Gruiipe:'') Kymrisch, Gadhelisch. 

4. Italische Grupite: Etruskisch")V Uinbrisch,"')Oski«ch,") 
Latein.") Roniaiiische Sprachen:") Spanisch, Portugie- 
sisch, Itahenisch , Französisch , Rhato - Romanisch, 
RumäniHch. 

5. Thraco-illyrischo Gruppe: Albanesisch.") 

('>. Hellenisclje Gruppe: Alt- und Neu-Griechisch.") 



') ViilliTS, C A., (irammata-ii liiiKiiac Pt-rsicai'. i'd. II. (iissiii'. 1870. 8. 

') Müller, Friedr., HtMtrJigc zur Ki:iintiii8N der ntnipiTsisclieii ftiah'kle. 
. .CKiimiamlschi-IHal.) III. (Zaza-Diali-Ut.) VVitm. 1861— G5. », (Sitzuiigab. 
der k. AkaileroiM dvr Wisspusch. XLVI mul .XLVIU ) 

•) Malier, Friedr., in: Orient und Ocddeul v. TU. Benfey. 111. 78 ff. 

*| Jiisti, Ferdiu,, llandbucli der Zcudspracln?. Lpipzijj. 1864. 4, 
) Trumpp, Eruest, (inuuinar of tlic l'asto or language of thn 
.Mgha«8. Loudun 1873. 8. 

") Sjögren, A. J., Ossetische Sprachlehre St. Petersburg. 1844 4. 

') Pütermann, H., Graininaticd lingtiai" AniRniacae. Berlin. 1837. 8. 

") Zeass, J. C, Gramraatii-a celtica ed U cur. Ebt-I. Hcrolini. 1871. 8. 

•) Co ras HD, W., üebcr dif SpracLi» der Etruaker. Lfipzig. 1871. 8. 

'") Aufrecht und Kirch hoff. Die umbriachcn SprachdcnkiuüJer. 
flcrlin. 1849—51. 4. 2 Theile. 

") Bruppacher, Hninr, Oskiache Lautlehre Ztlrich. WiO. 8. — 
Endoris, Ernst, Versuch einer Formenlehre der oskiscUe.n Spnuhe. Zürich. 
1871. 8. 

") Corssen, W., Uelier Anssprarhe, VokalismuB und Betonung der 
iBteiiiischen Sprarhc. Leipzig. 1858—5!). 11. Au(l. Leipzig. 1HG8— 70. 8, 2 Bde. 
Dt-raelbe, Ivritisclic Beiträge zur lateinisibeii Formenlehre. Leipzig. 1863.8. 
JKachtnlLge. Leipzig. 18Cti. 8, 

'*) Dicz, Friedr-, Grammatik der romanischen Sprachen. Bonn. 1836. 
8. 3 Thle. n. Aufl. 1856. III. AuH 1870. 

«*) Hahn, J. ü. von, Albanesisrhe Studien. Wien. 1853. 4. — 
Csmnrda, Dem., Kagtriu di grammatologia comporata della linguu Albauese. 
lib'örno, 1864— Ii7. 8. ü Thle. 

**) Curlius, Georg, (jrundzUgc der griechischen Ktymologic. Leipzig. 
lasa 8. 2 Thie. II. AiiH, (1 Bil ) 1866. III. Aufl. 1870. IV. Aufl. 1874. — 
D*rse1bi>. Das Verbum der griechisdion Sprache. Leipzig. 1873. 8, I. — 
Meyer, Leo. Vergleichende Grammatik der griechischen und lateinischen 
Sprache. Berlin. 1861—65. 8. 2 Bde. — Kühner, Raph., Ausführliche 
fSrARiniatik der griechischen Sprache. II. A. Haiuiover. 1860 — 72. 8. 2 Bdft. 
— Muliach. F. W. A., Graranmtik der griechischen Vulgtirsprache. Berlin. 
1866. 8. 
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7. Letto-slavische Gruppe: a. Slavische Sprachen'): Alt- 
slavisch,*) Bulgarisch, Russisch, Serbisch, Slovenisch, 
Tschechisch-Slovakisch, Polnisch, Pohibisch,*) Wcudiscb. 
h. Lettische Sprachen: Altpreussisch,*) Litauisch,'') 
Lettisch.«) 

8. Germanische Gruppe:^ 

rt. Skandinavische Sprachen: Altnordisch.'^ Srhwcflisfh. 
Norwegisch, Dänisch. 

h. Gothisch.*) 

c. Gomianische Sprachen'"): Hoch-r>eut.sih (All-, Mittel-, 
Neu-), Nieder-Deutsch (Alt-, Mittel-, Neu-), .Angel- 
sächsisch, Englisch, Friesisch, Niedciiändisch. 



') Miklosich, Franz. Vergleichend c Grammalik der al&vigcheii 
Spmclien Wien. 1852—7«. 8. 4. Bde. I. Lautlehre, IL SUmmbfldungsle.hrr, 
III. Fonnpalehre, IV. Syntax. 

*) Schleicher, Aug, Die Formeulehre der kirchenslaTiscfaen Sprache 
Bonn. 18.'>2. 8. 

') Schleicher, AuRi Laut- and FormeDlchre der polabischen KpTach^ 
St. Pelergliiirg. 1871 H. 

*) Keaaelmani), G. H. F., Die Sprache der alten l'reuasen. Rrrlm. 
1B4$. 8, Derscllie. Thesaurus linguae Pnissic&c. Berolini. 1873. 8. 

'') Schleicher, Aug., FlaDdhuch der litauischen Sprache Vfus, 
1866—57. 8. 2 Bde. 

*) B i e 1 1' II s t e i n, A., Die li ttiache Rpracho nach ihnn Lautf u u. FurniHn. 
Berlin. 186;}— «4. 8. I. IL— DcrBellie. Ilandimch der lettischen Sprache 
Mitau. 18G3. 8. I. 

^ Rrimm, Jacob. Deutliche Grammatik. Göttingcn. 1819. 8. II. Anii. 
1822. 4 U(\v. III. Aufl. 1810. IV. Aufl. Berlin. 1869. — Schcrer. Wilh., 
Zur Gebchichte der ileutBchen Sprathe. Berlin. 18(jb. 8. 

') Wim in er, L. F. A, Oliliiordisk loriiilaere til Brug ved Under»i»- 
ning og Selvstudiura. Steen. 187(1. g. Uober«. von E, Sivvers. Halle. 1Ö71. 8 

") Ulphilas. Vet. et nov. testani. vers. fragra. cum glossario et granun. 
Img. gothitJJe edd. IL C. de Gabelentz et .1. Loelie. Lipsiae. lt<43— 4ß. I 
;{ pt. ;= 2 voll. — Meyer, Leo, Die gotbische Sjirache Berlin. 18R9. 8. 

'") Schleicher, Aug., Die deutstiii- Spnubr. Slutlgart. I8ß0. 8. 
IL Aufl. 18«!). 111. Aufl 1874 — Koch, C. Friedr., HistoriBche GrammftUk 
der englischen Sprache. Weimar. 1803—65. 8. 3 Bde. 




C) Die Elemente der Sprache. 

I. Der Satz. 

Gemäss unserer Auflassung der Sprache als des Organs 
und /.ugleich Ausdruckes des meuschliciicn Denkens 
luüäsen wir vou jeuer Einheit ausgehen, iit welcher sich die 
Function der Sprache als solcher offenbart, nämlich dem kürzesten, 
einfachsteil Ausdrucke des Gedankens, dem Satze. — Die ganze 
menschliche Rede ist aus Sätzen zusammengesetzt, die einzelnen 
Thcile de;* Satzes, die Worte, haben nur insoferne eine bestinmite 
reale Bedcutun^t, als sie eben Bcstnndtheile des Satzes bilden.*) 

Gleich dem Gedanken gründet sich iler Satz vor allem auf 
zwei Kiemente, nümlich die Ausdrücke einer als besonders aufge- 
fjussten und einer zweiten ihr übergeordnet gedaditeji VorsJelliuig, 
welche mit jener verbunden wird, il. i, Subject und l'riliiicat.**) 
In der Auffassung und Darstellung dieses Verliiillnisses sind 



*) Die Fornifu t.t.<to-(. Ixito-v, i.tx-ii ii. s. w. werden erat iui Satze na 
d»ni. was sie ilircr Nutur nach blnu boIIcu, niLmlich zu dun AuBdrUckmi des 
Sölijci'ts, des nüliereu und ferneren Objee.is u. s. w., da sie verraÖKe der am 
End«- »lU'hi'iidru foriiiiileii ExpnuinK.n aui' etwiis ausserhalb ihiieu selbst Lie- 
^uJes hiiiweisnii. Slreiig ;;enommt'U kiMiiiul nur di^ui Satze wahre ReolitlU 
EU luid die eiiixelnen Worte sind uielir oder weniger Abstraelioiieu (ebenso 
wie nur di« (^anze uuftetheilte Anschauung der volle Ausdruck der RealitAt 
ist und die einzehieu Vorslellunp'n, in welche die Anschauung atifgelösl wird, 
Pfidncto der subjectiveii LKiikthati(rki'it sind); ilie.K geht i^rhon aus dem 
Ujnstande hervor, das» >'» srhr sehwer ist, mit griminiaiisrh IIn({i-bilih-tt'n 
sich über das, was eio Wort ist, xu linigen, ein llinst;uul, nber welche« 
Mitf^onÄre und Rei^oudu unter wilden Vntkern viel zu eri^^Lhlen wissen. 

•*) l>as8 der Unterseliii-d diesur beiden Kleini'iite nicht auf einer 
bl»88«n Uc-hortragiing der gleirhnaniif;en Iitgisdien Kateßorien beruht, sondern 
in der firanimatik seihst hej^rilnilel. ist, diirilbcr vgl. man Steinthal's „Cha- 
ntkleriüük der hauptsächlichsteu leiten des äprachbanea." Uerliu. 1860. 
8. S. 324 

?• 
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nun die Sprachen sehr verschieden. Während meist nur jene 
Sprachen, welche den Unlcrschied zwischen Stoff und Form nuf- 
Kofasst haben, durch direkte Verbindung von Subject und Prä- 
dicat einen Satz herzustellen im Stande sind und in Fol^-'e dessen 
auch einen Ausdruck fUr das Sulijectsverhältniss besitzen, ist 
jenen Spracben, welciie Stofl' und Ftu'ni von eiiuinder nicht unter- 
sclicidcn, entweder ein solcher Ausdruck schlechterdings nicht 
mciglich, da niclit das Verhilltniss der Ueber- und Unterordnung, 
sondern das der äussecen Verbindung (des Besitzes) ausgedrückt 
wird, oder es werden die beiden Vorstellungen, die erst verbunden 
werden sollen, gleich als ungelöste Einheit auf^efasst, d. h. es 
findet eine Vermen^ung des prädicativen Verhältnisses mit dem 
allrilmtiven statt. Das Erstere findet sich z. B. in den Indianer- 
siirachea Nord-Anierikas, in ilen Tafjjalu-Sprachen auf den Philii»- 
pinen u. s. w., das letztere in d(;r formlosen Sprache Aunams 
un<l anderen Idiomen gleicher Ilichtung.') 

Wenn wir uns einer näheren Uutersucluiiif; dieser und 
anderer illiidicher Verliilltnisse zuwenden, so dürfen wir uns durch 
die Schale, den Laut, ja nicht täuschen lassen, sondem niilssen 
immer an den Kern, <len inneren Sprachsinn, der in einfachster 
Weise im Satze sich ütli'iibart, uns halten. Das chinesische tiuü 
kuf (lein „Bewohner des Reiches der Mitte" (Mitte — Reich — 
Mensch) ist, an der Spitze eines Satzes stehend, ebenso bestimmt, 
wie das alt indische mantcjindnis (=z munnfia-imlrd-s) „Menschen- 
Fürst" Ks ist eben so gut Nominativ (Ausdruck des Subjectes) 
wie dies<!s, obwohl es nicht gleich diesem ein /eichen des Nomi- 
nativs an sich trügt, und das Abhängigkeitsverhältniss (der Genitiv) 
der einzelnen tilieder zu einander ist ebenso liier wie dort nur 
durch die Stellung der (jücder ohne jeglichen lautlichen 
Ausdruck angctleiitct. I'chcrliaupt nul^^s man bei Ergründung 
dej< inneren Sprucbsinnes sieli stets vor Augen baUen, ilass die 
an den einzelnen Worten zu Tage tretcmlen Exponenten der 
pninimalisclien Form tiiclit diese selbst erzeugen, sondern sie 
nur bedeuten. 

Bei den Untersuchungen dieser Ati d. h. jenen Uuter- 
snchuiigen, die sieb auf diu Bdiachtung des Satzes gründen, 
müssen wir aufs dringendste empfehlen, von jener Sprach-Rich- 
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tung auszugehen, die allein als unverfälschter Ausdruck des V'olks- 
geistes gelten kann, nilnilich von der Sprache des Volkes und 
zwar zunächst wie sie im täglichen Verkehre lebt, und dann wie 
sie sich in den echt volksthümlidien Erzeugnissen, wie den 
Sprüchwörtoni, Liedern, Märchen, Iläthseln, offenbart. Nur diese 
Spracfarichtung kann als genuin, d. h. von fremden Kinwirkungen 
unbeeinflusst gelten, während in der Sprache der Kunst theils 
Einwirkungen fremder Art. theils subjective Einflüsse von Seite 
des Künstlers sich geltend machen. Nur selten kommt es vor, dass 
diese Einwirkungen entweder ganz fehlen oder in sehr geringem 
Masse vorhanden sind. Dies ist nur bei den sogenannten Classikeru, 
Schriftstellern, welche die Kunst mit der Volksthümlichkeit zu 
vereiuigen verstehen, der Fall. 

Es wird uns, die wir an eine so ausgezeichnete Prosa 
gewöljnt sind, wie es die unsere ist, in der That schwer, sieh in 
den einfachen Fügungen der sogenannten Natursprachen zurecht- 
zufinden, denen für viele Modalitäten des Gedankens, die un.s so 
nothweudig erscheinen, der Sinn vultkomnien fehlt. Wir müssen 
oher wohl bedenken, dass auch unsere Ursjjrache ehemals in 
ebenso einfachen Fügungen sich bewegte. Wem wird bei Lesung 
der achänienidischen Keilin.schriften und der alt-indischen Veda- 
Hymnen nicht die ungemein grosse Einfachheit aufgefallen sein, 
eine Einfachheit, die vielfach an die schmucklose und eben des- 
wegen überaus kräftige Darstcllungsweise der Bibel erinnert? 
In dieser Einfachheit steckt zum nicht geringen Thcile die Kraft 
und der Reiz der poetischen Form, welche der alten Darstellungs- 
weisc im Gegensatze zur Prosa treu geblieben ist. 

Vergleicht man die griechische Prosa mit der alt-indischen, 
so wird man bald des tiefgreifenden Unterschiedes zwischen beiden 
gewahr. Auf der einen Seite eine grosse Mannigfaltigkeit der 
Satzverbindung und ein Zusammenfassen kleinerer Thcile zu einem 
grossen Ganzen, auf der anderen Seite grosse Einfachheit, die nur 
durch Wachsthum im Bereiche des Nomens sich zu eutfalli'n im 
Stande i.st. Man kann die i'iiifaclie Form iler letzteien Art auf 
dieselben GruiKllagcn wie im Hebräischen, nämlich auf einfache 
Kebensetzuiig (Parataxis) und Entgegensetzung ( Antithesis) zurück- 
führen. Alle übrigen Arti-n der Verliiiidiiug sind nur Modificatioiien 
dieser beiden und von der Sprache durch Entwicklung gewisser 



-■-• ^ - 




102 



formal aufgefassten Elemente ursprünglich substantivischer N; 
bewerkstelligt. 

Wenn wir von <la aus diu Üarstellungsweisen der Völker 
indo-Rermanisdien Stammes betraditeu, so wird uns klar werden, 
dass jene l''onn der L>ar.stt'lluiig, wie sie das Griechische bosit2t, 
die wir sc.Iileclitwep Prosa nennen, ein specifisches Erzeuguiss 
des hellenischen Volksgeistes ist und dass sowohl die Römer als 
auch wir modernen Culturvölker sammt den Arabern diese Form 
der Rede von den Griechen übernommen haben. Behufs dieser 
Daretellungsform hat die Sprache der Hellenen eine Reihe eigen« 
thllmlicher Worte, sogenannter Partikeln, entwickelt, die theils 
auf altes überkommenes Krbgut, das imr difierenzirt wunle, zu- 
rückgehen, theils neue auf griechischem Boden ent-standene 
Schöpfungen sind. 

Dass die Nachalnnung solcher Form den Charakter einer 
Sprache, in dereu Naiur Jene nicht gelegen ist, trübt, und die 
Sprache oft geradezu unverstaniUicJi macht, dies beweisen manche 
Uebei-setzungen der Bibel, wie auch der Umstand, da.ss beinahe in 
je<ler Literatur einzelne Schriftsteller, welche eine fremde Form 
durchzuführen suchten, welche später nicht durchgriff, als dunkel 
und schwer verstilndiich gelten. 

Wenn wir nun in den einzelnen Sprachen von diesen mehr 
weniger fremden Iliclitungen absehen und nur an das, was wahr- 
haft volksthUmlich ist, uns halten, so wird uns dasjenige, w:is wir 
den inneren Sprachsiun nennen (jene Kraft des Geistes, welche 
sich in der Auffassung und lautlichen Darstellung seiner 
Vorstellungen oH'enbart), klar werden und wir werden .sehen 
wie verschieden dieser bei den verschiedenen Völkern in den 
verschiedenen Sprachen sich nianifestirt. 



H. Das Wort. 

§. 1. Der Kprai^listulT iiti uud fllr sich. 

Die Grundlage der Sprache biliU-ii nach aussen hin gewiiaSI 
lj»utcorai)le.\e, die innerlich den durch die Sinne vermittelten i 
oder durch die Sinnesthiltigkeit angeregten Anschau uageu, 
entsprechen. Man nennt sie, sofern sie untheilbare Einheiten, 
d. h. Einheiten repräsentiren, die, soll der an ihnen haltende 
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Siun nicht zerstört wenlen. einer ferneren Analyse nicht 
unterworfen werden können — Wurzeln. 

An den Lautcouiplex sta (altindisch .«j/A«, altbaktrisch sfd, 
griechisch T-ra. lateinisch sin u. s. w.) knüpft sich in den imlo- 
germanischen Sprachen die Anschauung jenes Zustandes eines 
Dinges, der durch <len Mangel einer Bewegung charakterisirt 
wird, des Zustandes der Ruhe, wie er hauptsächlich im Gerade- 
stehen des Dinges sich Äussert. Dieser Lautcomplex sta ist als 
Wurzel untrennbar, denn zieht man nur einen Buchstaben von 
demselben ab, so geht die an der Lnutgruppe sl(t haftende Be- 
deutung verloren, indem weder st noch In noch auch sa irgend 
etwas, oder aber nicht das bedeuten, was durch .s/a ausgedrückt 
wird. 

Aus Wurzeln ist in letzter Instanz jede menschliche Sprache 
aufgebaut. 

Dieser Salz ist zwar theoretisch ebenso sicher als etwa das 
Axiom, dass I -|- 1 = 2 ist, er lilsst sich aber nicht »uf 4l('ni 
Gobiete jtiler Sprache mit der gleichen Evidenz lieweisen. Nirht 
iille Spraclien lassen eine sichere Zurückfillnung aller ihrer l'onneu 
auf einfache einsilbige Wurzeln zu. In vielen Füllen haben nilmlich 
lautliche Vorgänge sich geltend gemacht, welche den Zusammen- 
hang der ans einer Wurzel hervorgegangeiien Bildungen verwischt 
und in Folge dessen das WiedertiiidL'n der Wurzel in denselben 
unmögli«"!! gemacht haben. In anderen l-ällen haben gewisse 
Stanunlfildungen frühzeitig um sich gegriffen und das Sprach- 
material derart nivellirt, dass die in den einzelnen BiUiungen 
steckende Wurzel nie recht zum Bewusstsein gelangen kann. Ein 
Beispiel für den letzteren Vorgang liefi-rn uns die semitischen 
Sprachen. In diesen bihleii nilmlich iiiclil einsilhii^e Wurzeln, 
sondern mehi-silbige, regelrecht aus itic-i festen Consonanten be- 
•stehende Nominalstjinitne die lefzt(Mi unttvmd>aren Klenieiite, an 
denen die den Sprachformen innewohnendeTi Anschauungen haften. 
Wenn sich auch durch Zusammenstellung solcher Stämme von begriff- 
lich verwandten Bedeutungen und tlieilweise ideiitisrliein l.iiufkörper 
in den dem letzleren gcmeinsanien Laut -Elementen die den Slännncn 
zu Grunde liegenden Wurzeln venuntlien lassen, so haben doch 
dies« innerhalb des semitischen Sinachliewusstseins keine Realiliit, 
da der Semite an sie keine bestimmte Anschauung zu knüpfen 
vermag. In den arabischen Stämmen: fanujd „spalten", furida 
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allein seia", farasa «absondern*, fortan «zerrräseB*, 
fmrwSa .aaseinander breiten", farada „ einschneiden ", farnqa 
^aarbredieii*, f<irama .zerkleinern" stecken gewiss die beideo Coa- 
aooaatai f-r als Wurzel; diese aber ist für den Semiten du 
Unding, da er mit ihr keine bestimmte Vorslellang verbindet. 

Der aaf Grundlage der Wurzeln vor sich gehende Spradi- 
jipooefis ist d«nut, dass das denkende Sobject die durch die 
Womlii nun Ansdnicke gelangenden VonteUangeB bearbehead 
(d. L bald zerlegend, bald mit einanda* f crk a Bpf end), daraus 
bestimmte Worte (Repräsentanten näher bestimmter, detenniuirter 
ABsdynuafen) formt In der An aud Webe aber, wie die primi- 
firai AaBckauiingen n&her bestimmt — wie aus den rohen 
Wuraefai die fert^^ Worte — Theüe eines Satzes — berau!«- 
l^ebiMet «efden, gehen die rersdiiedenrtt Sprachen weit ausein- 
aad«r. ^mduroKl jcae Sprachen, «eiche den prindpieUen Unter- 
added avischoi dem Stoffe (dem tm aussen Gegebeneuj und 
der Form (dem tob innen ans snni Stoffe Hiozatretenden) 
fssthahcB, aocii vom Anfange an xwelerlei verschiedene 
Lautconplexe fBr beide aadnlden, abo neben den Stoflf- 
Wnnrln auch Fomi-WaiieiB catvkfcetn, bleiben jene Sprachen, 
vekten der prinripieHe Unterschied zwiscben Stoff nod Foim 
nicht ins Bewusstsein gedno^^ ist, bei des Stoff- Wurrebi stehen 
and seWn dort, wo wir Form im Geg^casatae zum Stoff zu sehen 
gew^^hnt siitd, mir Stoff. Wir «ollen damit nicht behaupten, 
dasK Jen« ^pradM«. ««kke kcn Vcmindniss f&r die Form be- 
«ftn«, Wtben de« Slot-Wwneln nkM maA andere Wurzeln 
entwickelt hJUtcn. wttld)« oaearen Formw niiri n analog sind 
B, l'tOtKMninal- nnd AdvifiMiHlmimiX «ber diese Wurzeln 
v«n der ^i^aclM aMft aadeR denn als Stoffwurzeln 

l^tM^hlt - «nt^ sK>h nanwntiicli «ns dem Umstände ergibt dass 

w\t it^ae FW i wnadn snr Venreodang kommen 

«'^ I Itf'XHtn, l\iitfmiMa). dtoae nkte aar Anwendung 

Vtnilt« mmdt'v» vtvhHohr nein« ^^^itfiitii dam verwendet 



NVti ki«Mm>M ftUi« li^4«^«v«i kilattw : A lle brachen kenneu 
^Bt«>(l«MV»i>U, w*hniHhl MMr jMie S^tac^m, welche ein Ver- 

«lill^l " kU^x iMliNvcÜMMd «racktn Shiff nd Form besitzen, 
M^. . i«hU iHH» aiMto» KalR^itne v«* Wurzeln, uäinlich 

V» IIIM NV H f •«« Itti tHlt^^-k\Mt 
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Umgekehrt gibt es eine Sprache, die den Unterschied 
zwischen Stoß" und Form genau auH'asst, aber trotzdem nur Sfoff- 
wurzehi kennt. Ks ist das Chinesische. Das Chinesische formt die 
unbestimmten Stoffwurzeln innerlialb des Satzes zu bestiinniten 
cuncreten Wortfonnen durch die Wortstellung — also ein 
rein syntaktisches Moment, was nach unserer Ansicht eine viel 
tiefere, geistigere Auflassung der Form verräth, als sie selbst 
iii unseren so vollendeten flectirenden Sprachen stafttindet. 

Wir gehen nun zur Betrachtung der beiden in den Sprachen 
vorhandenen Kategorien von Wurzeln über. 

Die Formwurzeln tragen gegenüber den Stoffwurzeln das 
eiue äusserliche Merkmal an sich, dass sie in der Regel überall 
einsilbig erscheinen und. wo dies nicht der Fall ist, aus ein- 
silbigen Elementen zusammengesetzt sind, also dann eigentlich 
zwei Wuizeln repräsentiren. Sie bezeichnen nichts, was durch 
äussere Anregung entstanden sein könnte, sondern durchwegs 
Subjektives, durch die ThJitigkeit and Stdlutig des Subjecles Be- 
dingtes. Also das Ich und seinen Gegensatz: das nähere Nichl-kh 
(das Du) und das fernere Nicht-Ich (das Er), das Da, das Durt,. 
das Üben, das Unten, das Vorne, das Hinten, das An und für 
eich — die Abhängigkeit — das Allgemeine, dius Besondere, die 
Substanz, die Qualität, also lauter Grössen, die ihren Ursprung 
nicht in der Aussenwelt, sondern lediglich in der inneren Ge- 
dankenwelt des denkenden Subjectos haben. Gleichwie aber die 
Begriffe, welche durch diese Lautcomplexc ausgedrückt werden, 
zu bestimmten Anschauungen umgeformt werden können, ebenso 
können auch diese Lautcomplexe rein formaler Natur .selbst 
die Geltung von Stoffelementen annehmen und sogar diese ver- 
treten.*) Dies ist aber das Spätere, nicht das Frühere, und das 
gänzliche Verkennen der Sachlage hat die meisten Sprachforscher 
über die Natur dieser Elemente getäuscht. 



•) Dies ist dann der P'all, wonn wir dpii »«genannten Pronominal- 
irunu*ln fleotirt lieKiifüiPu. ''• ''• wenn ans ciuiT l'ron«ininalwtir/.*'I lirslinmili' 
Casusformcu al>geloitct oder wenn Advcrhit-n nnd rrnpositioncii von ihr 
gobildrji W4'rd('n. In dii'3eiu Falle sU'licii sich die urq)rittif;lich mit den forni- 
bild*^udcn Suffixen glcichwerthigcn Pronominalstuninif zu den irsltn-n in 
das Yrrhältniss von Stoff 7.ar Form. Dusä aber dieses Vcrhültniss kein 
nrsjiTünglicIii-a ist , liegt für jeden in spruchwiäsenscliaftlicLcu Dingen 
Bcwauderteu gaiiz offen zu Tage. 
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Gleich den Forinwurzeln scbeinen auch die Stoffwureelii 
ursprünglich durcliRehends einsilbig gewesen zu sein. Sie sind 
es aber de facto gegenwärtig nur in den wenigsten Sprachen. 
So z. B. in den indo-gennanischen Sprachen. Dagegen sind in 
den .semitischen Sprachen die Stolfwurzeln , wie schon oben 
bemerkt wurde, diirchgebends aus drei Consonanten aufgebaut 
und werden im Arahi.schen dreisilbig, sonst überall zweisdbig 
gesprochen. Alle Wurzeln, die nicht soh'.her Art beschatlen, also 
kürzer sind, können mit Sicherheit als lautliche Verstümmluugeu 
jener nachgewiesen werden. 

Dieser Satz findet selbst auf jene Noniinalbildungen, die 
man für die ältesten zu halt^!« pHegl, nämlich die Familien-Aus- 
drucke (Vater, Mutter, Bruder, Sdiwester u. s. w.) und mehrere 
zu Partikeln verblasste aUe Ciisusfomien bestimmter Nomina An- 
wendung. Die hebräischen Worte i'M „Vater", (i'i „Bruder', 
haben am Finde den Wurzelbuchstaben r verloren, ebenso hat 
diLs Wort rill „Mutter" ;= arab. nunn-Ti in seinem m den dritten 
Kadicaibuchstalien assiniiUrt, der bi-i darauHolgender Sillie (önm-i 
„meine Mutter") ganz deutlich hervortritt. Die hebräische Par- 
tikel rfh lasst zwei Formen vei'si'hiedener Bedeutung in sich, die 
ursprünglich auch von einander lautlich geschieden waren. Die 
eine Form, mit der Bedeutung „bei, mit", ist aus aü oder int 
hervorgegangen, während die andere, mit der Bedeutung einer 
accusativisclicn Hcrvnriiebuiig des darauH'olgeiiden Noincns, aus 
6th oder zuldzt aus njra/h sich eiihvickrtt hat. Daher lautet liei 
daiauffülgetidem Prohoiueti ilrr 1. pers. sing, die erstere itt-i „mit 
mir" (für <«/-/), die letztere öth-i „mich". 

Aehnlich ist «las Veriiältniss in ilen nialajo-polynesi.schcn 
Sprachen. Die meisten Slofi'wurzcln sind liier mehrsilbiger 
Natur, nur wenige sind einsilbig und bei diesen iiesteht grös.st«n- 
theils der Verdacht, dass sie aus melirsitbigen tliircb den immer 
mehr und mehr um sich greifeiuleu i'rocess der haut/ersetz ung 
sich entwickelt haben. 

Wenn nun Jiucb, wie wir gesellen haben, die wenigsten 
SpraciuMi einsilbige Stolfwurzeln darbieten, so können wir dennoch 
den Satz aussprechen , dass auch die Stolfwurzeln einstens 
.sämmttich einsilbig gewesen sein müssen. Wir müssen diesen 
Salz un> so nachdrücklicher aussjirechen, als sich vom Staadjmnkte 
der reiueu Theorie nur ein solcher Zustand bcgreifeu lässt, abgc- 
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50 davon, dass die Sprachgeschichte selbst manche werthvolle 
Belege für diese Ansicht bietet. Freilich ist die Art und Weise 
der Entwicklung der hypothetisch angenommenen einsilbigen 
Wurzel zu dem faktisch in der Sprache sich findenden mehr- 
silbigen Elemente in das tiefste Dunkel pehüllt und wird es der 
Wissenschaft kaum je gelingen, den Schleier mit Erfolg zu 
lüften. 

§. 2. Der SprncbHtoff im TerhUltols» znm Denken. 

In dem Verhältnisse des denkenden Subjectes zum Object 
und den Verhältnissen der Objecte zu einander ist die weitere 
Entwicklung des yprachstoffes zu den die Spiache constituirenden 
Können gegeben. Nachdem die im Ganzen unbestimmte Wurzel 
als concreter Repräsentant eines Thätigen gefa.sst wurde, sind 
Dur zwei Fälle möglicli, nämlich 1. das durch die Wurzel reprä- 
sentirte Thätipe wird auf da.s Subject oder andere für dieses 
suhstituirte Grössen bezogen. o<ler aber 'J. zu einem anderen 
Thätigeu in irgend ein bestimmtes Verhältniss tretend gedacht. 
Im ersteren Falle entsteht ein Ausdruck, den wir Verbum nennen, 
im letzteren Falle ein Nomen. In Verbal- un<l Nominal-AusdiUcken 
bewegt sich die Sprache — ein Drittes ist nicht möglich. 

In Bezug auf den Verbal- Ausdruck besteht ein wesentlicher 
Unterschied darin, ob nämlich die Anschauung des Thätigen als 
eines selbstständig Thätigen, eines Agens, oder eines nur 
bedingt Thätigen, das zur Hervorbringung seiner Thätigkeit ein 
anriei"s Thätiges voraussetzt, gefa.sst wird. Ein ferneres Moment 
lies Unterschiedes bildet der Umstand, ob das Subject oder ilie 
ihm suhstituirte Persönlichkeit sich mit dem Agens vollständig 
ideutilicirt (was mit der Auflassung <les Thätigen als Agens nofh- 
wcndig g&schehen muss), oder ob die erwähnte Persönlichkeit dir 
Thätigkeit (die dann als «'twas uiisi'lbststänilig Thätiges gefasst 
erscheint) auf sich in Beziehung setzt. Diese doi>peite Auflassung 
drückt sich schon in der Art der Aussage und <ies Banes 
der hetrcfTendeu l-'ormen deullich aus. Währenrl nämlich in dem 
einen Falle, wo die Aullässung des Thätigen als eines Agens und 
Id entificirung desselben mit einer Persöuliclikeit statt- 
findet, die Art der Aussivge ein förmliches Urtlieil darstellt 
(die Persönlichkeit ist hierin das Subject und das Agens das 
Prfldicat), und der dadurch gebildete Ausdruck einen Satz 



selbststftndig zu bilden vermag, ist in dem anderen Falle, 
wo die Auffassung des ThUtigen als eines bedingt Thätigen (einer 
Thiitigkeit, die ein Thätiges voraussetzt, eines durch Thätiglieil 
Verui*sachten u. s. w.) und in Folge dessen nur äussere Beziehung 
zu einer Persönlichkeit stattfindet, die Art der Aussage keine 
vollständige, und vermag in Folge dessen auch nicht allein 
einen Satz zu bihlen. Sie ist in Folge dessen eigentlich kein 
Vcrbalausdruck, wie wir ihn zu fassen gewohnt sind, sondern 
nur ein mit pronominalen Beziehungssuffixen bekleideter Nonimal- 
Ausdnick. Wir werden weiter unten sehen, dass eigentlich dit- 
wenigsten Sprachen ein Verbum in unserem Sinne besitzen, 
dass sie vielmehr dort, wo wir einen Verbalausdruck erwarten, 
diesen durch mit Pronominalsuffixen bekleidete Nominalfomien 
ersetzen.*) 

Nach diesem wird es möglich sein, eine genaue Definition 
der beiden die Sprache constituirenden Ausdrücke, desVerburas 
und des Nomons nämlich, zu geben. Wir definiren sie folgender 
Massen: 

Verbum ist die Verbindung eines durch die Wurzel oder 
deren Ableitung bezeiclmeteii Ausdruckes eines selbsfständig Thä- 
tigen mit einem Pronomiual-Eleuiente persönlicher Natur in 
prädicativer Weise (d. h. derart, wie im Sat^e Subject und 
Prädicat mit einander verbunden werden). Z. B. altind. hihhar-ti, 
himr-a-ti „er trügt" = , tragend- (ist) er" grierh. oipsi, latein. 
fnt u. 8. w., worin tler ziemlich variable Wiuzeltheil einen Agens- 
Stamm bezeichnet, der zu dem persönlichen Pronomen (ich, du, 
er u. s. w.) in dem V\»rhilltiiisse <les Prildicats zum Subjecte 
steht hhnruli, Cj/spsi, f't'rl .>iii(l fertige Sätze, die alles, was zu 
einem Satze nothwetidig geliört, in sich L-nlhallen. 

Nomen ist die Verbindung eines durch die Wurzel oder 
deren Ableitung hezeichiieten Ausiinickes eines selbstständig oder 
bedingt Thätigen mit einem Form- Elemente in ablulngiger 
Weise (die also eine Beziehung auf etwas ausserhalb dea 



*) In die Reihe dimcr Spräclicn gehört seihst die Sjjrnche de« ultest»?n 
l'idtiirvolkea der Erde, der Ai-jjypter. Das A1tUi>y|itiäclu' boBitxt kt-in Verbum 
im strengen Sinne des Wortes und erat die jilii^te Toehter dessclbcu, das 
Koptisebe, hat es dureh VerstQiumluug des beim Vcrbalausdrucke auf Vei^ 
Wendung kommenden verbum gubHtuutivum zu Formen gebracht, die einige 
Massen aiü echte Verba betraoLtet werden kuunuu (vgl. weiter outen). 
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'■fibdi-ka nücincs 
zwar tlictelben 



Auüilrucke« Stehendtvs entbiUt). Z. B. die seinitischeu Ausdrücke 
'■ahdu-ka „dein Dicntr", Utbdu-hu „sein Diener", '« 
IHcners", 'tiMt-hi .seinem Dieners" enthalten 
Kit-meute, wie die obigen Verbalausdrücke. nämlich ein Nomen 
Agentis und ein Prononiiual-Sufrix, jedoch diis VcrhäUniss beider zu 
einander und in Folge dessen die Geltung des let2tcren Elementes 
sind (ianz andere. Sie stehen nicht im Subject-Prädicat- Verhältnisse 
zu einander, sondern im Verhältnisse der Abhängigkeit und dai^ 
Prononünal-Klcuient hat in Folge de8sen nicht subjective, sondern 
I>ossesive Geltung. Di<.':<e Ausdrücke sind nicht im Stande, an und 
fllr sich einen Satz zu bilden, da ihnea alle Anforderungen an 
einen solchen mangeln. 

In den )>eiden Kategorien Verbutii und Nomen (sagten wir 
oben) geht die ganze Sprache auf. Ja wir können noch hinzu- 
setzen: die wenigsten Sprachen kennen diesen uns dürftig 
scheinenden Reidithura — die meisten Sprachen bewegen sich 
aiisschlitöslich in Nominalausdrücken, die durch Pronoininal- 
wni7.eln (aber stofflicher, nicht formaler Natur) zu 
ßrÖs^eren Einheiten verbunrlen werden. 

Um die Richtigkeit unserer Ansicht, dass nämlich die 
Furmen der Sprache in den zwei Kategorien Nomen und Verbum 
aufgehen, zu erweisen, wollen wir nur auf jene S|U'achen, welche 
rdativ die meisten grammatischen Kategorien entwickelt haben, 
unsere indo-germnnisclicn nändich. einen kurzen Klick werfen. 
Wie bekannt, werden hier, abgesehen von den Inlerjectionen, 
welche eigentlich der vorsprachlichen Stufe (d. h. dem Gebiete 
der Gefühlssprache) angehören, neben Nomen und Verbum 
noch aufgezählt: daa Adjictivum, das Pronomen, dus Numerale, 
das Adverbium, die PräiK>silion und die Conjuuction. 

Nun weiss aber Jedennanii, der die indo-germanischcn 
Sprachen in ihrer histoiischen Entwicklung zu verfolgen im Stande 
i>l. tltuss beinahe alle die zuletzt angeführten Hedethcile eigentlich 
üer nominalen Sphäre angehören, da sie im Grunde nichts anderes 
als theils ganz reine, lebendige, theils vei-steinerte Noiiiiniilfonneii 
ropräbCHliren. Das Adjectiviim ist seiner Natur nach ein reines 
l^otnen und vom Subslnntivuiii mir durch den syntaktischen Ge- 
brauch unterschieden; das Pronomen erweist sich durch seine 
Behandlung und Verwendung ebenso als ein reines Nomen. Das 
Numerale rcpräseutirt ganz bestimmte Nominal-Ausdiücke, wenn 
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auch die Ableitung der meisten derselben schwer ist, da die 
innere Spracliform dieser Ausdrüc-ke in Folge des häufigen Ge- 
brauches einerecits und der daran Koknüpflcn abstracten Bedeu- 
tung andererseits frühzeitig verloren gegangen zu sein scheint 
Dass die Adverbien bestimmte Casusformen von Adjectiven dar- 
stellen, ist allgemein bekannt. Was nun endlich die Präpositionen 
und Conjunctioneu anbelangt, so steht der Zusammenhang der 
meisten mit den Pronominalbildungeu ausser Zweifel, nui' wctiigc 
derselben stellen Casusformen von Nominalbildungen dar, wie 
z. ß. die Präj»osition-Conjunction aju ^ griech. l-i Dieselbe ist 
aller Wahrscheinlichkeit nach nichts anderes als der Local einer 
alten Nomiualfonii (q> , Erlangung" von der Wurzel ap , er- 
langen", wie sie noch im lateinischen arl-ip-iscor und in dem 
Participium perf. pass. up-fits „passend" eigentlich „anliegend" 
vorliegt. Darnach bedeutet njhi „in <ler Erlangung", woraus sich 
einerseits die t;ricchisclie Praeposition im in der Bedeutung „zu", 
andcrei'seits das indische rtpi im Sinne von „auch — und" ent- 
wickelt hat. 

Die altindische Partikel hui „wie", „gleichwie" (enklitisch) 
ist aus imt verstümmelt und eigentlich ein adverbialer Ausdruck 
(Neutrum), abgeleitet vom Stannue //««/, der von i „dieser" 
mittelst des Öuftixes ■(Html ebenso abgeleitet ist, wie balavant 
„kräftig" von balu »Kraft." Der Bedeutung nach geht iiuU mit 
pitrviU „wie ein Vater", mähvnt „wie eine Mutter" parallel und 
bedeutet sonacli „wie dieser." Desselben Stammes wie imt sind 
die Partikel cva „also", welche gemeiniglich ein vorhergehendea 
Wort hervorhebt und von i>\i ursprUnjilich nni- dun-h den 
Starkeren Accent unterschieden worden zu sein scheint, und das 
Adverbium emm „also", „dieser Art", eine neutrale Form der 
Partikel rrn. 

Die arabischen Gianiniutiker, welclie weder von der lii^to- 
rischen Sprachwissenschaft, noch vom semitischen Sprachstamuie 
eine Alinuu;^ hatten, vurtlieilen den ganzen Sprachstoflf in drei 
Kategorien, uiliiilicli t. i.sni (Nomen), i'. ü'l (Verhuni) und .?. /arf 
^Partikel). Nun gibt es aber in der letzten Kategorie eine Menge 
von Fonuen, die als echte Nomina sich verratheu. Dabin gehören 
vor allen <lie Pra[»ositionen (tSär), die insgesanmit das Nomen, 
welches zu ihnen gehört (magrOr), im (Jeniiiv zu sich fordera. 
Eine solche Construction ist aber nur zwischen zwei Nominal- 
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sdrUcken möglich. Ebenso sind die Possessiv- Suffixe der Prä- 
positionen mit jenen der Nomina vollkommen identisch, also 'alni-kfi 
j,auf dich"*, 'ahu-hi „auf ihn", ganz gleich mit 'abdi-fut „deines 
tHt'ners", 'nhdi-hi , seines Dieners" u. s, w. 

Es entsteht also der mit Recht begründete Verdacht, dass 
das /arf zum giüssten Theile nichts anderes ist als ein ver- 
steinertes und in Folge des häutigen Gebrauchs zu abstractcn 
Zwecken lautlich zerrüttetes isni , wodurch wir auf die zwei liaupt- 
kategorien ism und fi'l hingeführt werden. 



§. 3. Yerhliltniss der Wort-Kate?orlen zur Wurzel. 

Im Vcrhältniss zur Wurzel ist dort, wo ein Unterschied 
Jtwischen den beiden Kategorien Verbum und Nomen {huchgcführt 
erscheint, derselbe ursprünglich nicht vorbanden; wir können 
uns daher um so weuigci- wundern, wenn jene Sprachen, die einen 
80 principiellen Unterschied, wie er zwischen Verbum und Nomen 
besteht, gar nicht fassen, denselben auch von der Entwicklung 
der Wurzel aus zur bestininiten Wortkategorie nicht kennen. 

Verbum und Nomen sind also, was ihre Ableitung von tler 
Wurzel aus anlangt, von einander nicht verschieden — sie sind 
mit einander identisch. Der Unterschied zwischen beiden beginnt 
erst dort, wo das Verhältniss zum Subject oder Übject ausgedrückt 
werden soll — also grammatisch ausgedrückt bei der Flexitm. 

Der ^>tamin hhar-n liegt im Altinrlischen sowohl der 
Flexion den Noniens (Noni. hhctr-a-s. Accus, hhnr-n-m) als auch 
der He.xion des Verbums (hhur-n-mi, bhar-(i-si, hhar-n-li) zu 
Grunde und hat in beiden Fällen einen und denselben Werth 
als minien ageiitis „tragend. Trilger." 

Die Ableitung des indifferenttMi Nomtnal-Verbal-Themas von 
der Wurzel aus findet in der Hegel durch äu.sseren Lautzu- 
warhs statt, ihm in vielen Fällen eine Voninderung des I n neren 
tier Wurzel (ihres vocalisclien Iiesfanrles) parallel gebt ; in wenigen 
Fällen, die aber entschieden zu den äUesteii t^ehün'u, tritt ilie 
Wurzel unverändert als bestinnnles Numinal- Vorbai Tlu'rnii 
auf, wo natürlieli, obschou beide, nilndicb Wurzel und Stamm, 
lautlich ganz gleich erscheinen, sie dennoch virtuell von einander 
ganz verschieden gefa.sst werden müssen. 

Merkwürdiger Weise pflegen selbst jene Sprachen, welche 
den Unterschied zwischen Stod' und Form innerhalb des Sprach- 



Organismus nirht gefasst haben, die AbleitAiiigcn von der Wurzel 
(aiso nicht Beziehungen, sondern innere Bestiratnungen) 
durch Elemente zu hezoiflmen, die man wegen nachweisbaren 
Mangels einer selbststämligeu Bedeutung eher für Form- als für 
Stoff-Pjlenienite halten könnte. So z. B. die malayo-polynesischeji 
Sprai-hen, die an solchen inneren BcstininiunKcn ungemein reidi 
sind. Doch scheinen, da ein ZusamuRMihang mit Pronominal- 
Wurzehi nicht vorliegt, diese Elemente einer lautlichen Vcr- 
sthnmduug aus reinen Stoir-Elementen ihre Entstehung zu ver- 
danken, was in anderen Sprachen, die von demselben Princip 
ausgehen, an einzelnen dieser Elemente nachgewiesen werden 
kann (z. B. in den ural-altaischen Sprachen). 

§. 4 Eutwlckluug der beiden WorUKiitegorien Nomen und Verbv 

A) Nomen. 

Wie wir schon benjerkt haben, ist unter dem Nomen der 
Au.'sdruck eines unbedingt oder bedingt Thätigen zu verstehen 
lind zwar ohne Identificirung desselben mit einer der drei Per- 
sonen. Dadurch ist nicht ausgeschlossen, dass der Ausdruck auf 
eine der drei Personen bezogen werden könne, wie denn auch 
jene Sprachen, welche diese Beziehungen dem Norainal-Auadrucke 
incorfiorireii (d. h. sogenannte Possessiv-Suflixe entwickelt haben), 
von solchen Bildungen den ausgedehntesten Gebrauch machen. 

Der nächste Unterscbied innerhalb des Noniinal-Ausdruckes, 
der so zicndich von allen Sprachen gefasst und lautlich zur An- 
schauung gebracht wird, ist jener zwischen einem unbedingt 
Thiltigeii und einem bedingt Thiitigen. Wahrenil da.s erstere als 
Handelndes oder handelnd Gedachtes ei-scheint, ist das letztere 
immer von einem Handelnden abhängig ntid erscheint bald als 
die Handlung selt>st, bald als Resultat <ler Handlung u. s. w. 

Im Kaufe der F^ntvvicklungsgeschicbte der Sprachen macht 
sicli inneriialb der lautlicli nianiiigfaltigen und ursprünglich viel- 
leicht ganz inditl'erenten Reihen, womit »ler Spraehj;eist die ver- 
schiedenen Aeusserungen der Tluitigkeit im Verhältnisse zur 
(irundanschauung zum Ausdrucke bringt, nach und nach ein 
Unterschied in der liedentung geltend, der .sich einerseits durch 
Ausdehnung, andererseits durch Beschränkung auf gewisse Fälle 
im Sprachbewussb>ein immer mehr und mehr befestigt. So scheint 
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es dann in späterer Zeit, dns genisse Bedentungon an gewissen 
Formen orspr anglich bafken, wibrend doch in der That, wie 
die ftltereo SitraduusUUide zeigen, ähnliche Processe thitig ge- 
wesen sind (Selertion und Befestigang durch Fortpflanzung), wie 
wir sie an aDen Organismen der Natur wirksam wahrnehmen 
kSnoen. 

Die weitere Behandlung des Nomeas, wodurch sich eben 
seine Abtrennung roni Verbum vollständig vollzieht, findet nach 
zwei Richtungen statt, nämlich nach jenen Verhältuisseu, die es 
an und für sich (innerhalb seiner eigenen Sphäre, wobei Iden- 
titäten keinen wesentlichen Unterschied begründend und nach 
jenen Verhältnissen, die es gegenüber anderen berühren. Do- 
Ausdruck der ersteren Richtung ist die Kategorie der Zahl, der 
Ausdruck der letzteren Richtung die Kategorie des Casus. 

Was nun die Kategorie der Zahl anbelangt, so beruht sie 
dem allgemeinen Gegensatze der Einheit und Mehrheit, 
Bi die letztere der ersteren gegenüber als etwas Allgemeines, 
Abetractes gefasst wird. Dies zeigt sich namentlich an jenen 
Sprachen, welche die Kategorie der Zahl im Sinne einer Form 
erhast haben, den sogenannten flectirenden Sprachen. Andere 
Sprachen, welche keinen Sinn für Form besitzen (z. B. die 
Malayistrhen) fassen den Gegensatz umgekehrt und ihnen gilt die 
Einheit, zunächst als Repräsentant der Anschauungen überhaupt, 
fUr ein Collectivum, während das concrete Einzelne durch Zu- 
hilfenahme eines demonstrativen Elementes gekennzeichnet werden 
muss. So bedeutet Malayisch oran „der Mensch überhaupt", auch 
= ^Menschen", während „der Mensch", „ein bestimmter 
Mensch" durch sa-iWan ausgedrückt werden muss. Man sagt also 
€tdfi oran di-nctfri „es sind Menschen in der Stadf, dagegen 
adn sa-ornn yah her-ndma nbd-allah „es war ein Mann 
Namens Abd- Allah." Ebenso bedeutet im Viti a lamaia „Mensch" 
und „Menschen", a eatu „Stein" und „Steine", dagegen „ein 
Mensch" e dua na tamala^ »der Mensch* ho koya na tamata 

XL S. W.*) 

Aber die Sprachen sind nicht allein bei dem Gegen- 
satze zwischen Einheit und Mehrheit stehen geblieben, sondern 



♦) Vgl. Reise der Fregatte Novara. Liiiguifltiscbcr Theil Ton Friedrich 
MOJler. Wien. 1867. 4. S. 335. 
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haben innerhalb der letzteren eine Specification vorgenommen, 
die einerseits aus dem Verhältnisse zwisclieu der redenden und 
angeredeten Person, andererseits aus der Wahrnehmung, dass ge- 
wisse Dinge paarweise auftreten (so namentlich die meisten 
Sinnesorgane =; Augen, Obren, Nasenlöcher, die Gliedmassen = 
Hände und Füsse), gefloKsen zu sein scheint. So bildete sich neben 
dem Plural, der sprachlichen Be/eichnung der unbestimmten 
Mehrheit, der Dual, die sprachliche Bezeichnung der Zweiheit, 
heraus. 

Mehrere Sprachen haben mit der SchatTung des Duals die 
innerhalb der Mehrzahl stattgefundene Specification nicht abge- 
schlossen, sondern sie dort, wo Anlass zu ferneren Unterschieden 
sich ergab — beim Pronomen — noch weiter fortgesetzt. Sie 
scheint <Iurcb Einbcfassung der dritten, fernstehenden Person in 
den Kreis der sich unteiretlenden Personen (der ersten und 
zweiten) hervorgegangen zu sein und von der ersten Person auf 
die übrigen sich foitgepflanzt zu haben. So gewinnen wir (z. B. 
im Viti, wo dies stattliudet) neben dem Dual und Plural noch 
einen Trial, welcher ganz gleich dem Dual, der durch Zuhilfe- 
nahme der Zahl „zwei" gebildet wird, durch Zusammensetzung 
mit der Zahl „drei" entsteht. 

Ja faiemit, mit der Schaffung von Singular, Dual, Trial und 
Plural als bestimmter Wortkategorien, ist innerhalb der ei-sten 
Pei-soii die Siiecitication noch nicht abgeschlossen. Es macht sich 
noch ein ferneres Moment geltend, ob nämlich der Redende die 
Angeredeten in der von ihm gebrauchten Form subsummirt oder 
nicht. Dadurch entstehen zwei Formen, deren eine, da sie den 
oder die Angeredeten in sich begreift, wir die inclusive nennen 
wollen, im Gegensatze zur anderen, welche den oder die Ange- 
redeten ausschliesst, und die wir in Folge dessen als exclusive 
Form bezeichnen, Durcli Combination dieser beiden Momente 
mit den drei Ausdrücken für die Mehrzahl (Dual, Trial, Plural) 
ergeben sich innerhalb der ersten Pe>"son nicht weniger als sechs 
Mehrzahl-Fonnen, nämlich: inclusiver und exclusiver Dual, inclu- 
siver und exclusiver Trial, inclusiver und exclusiver Plural. 

Wie es auf den richtigen Gebrauch dieser verschiedenen 
Formen ankommt, beweist eine Anekdote, die von einem auf 
den Südsee-Inseln predigenden Missionär erzählt wird. Dei-selbe 
wollte im Laufe seiner Predigt die Sündhaftigkeit aller Menschen 
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und das Bedttrfni!<s nach der Gnade Gottes vor Augeu führen 
und rief dabei emphatisch aus: „Wir alle sind Sünder!" Er hatte 
aber dabei nicht des inclusiven, sondern des exclusiven Plurals 
Sich bedient, wodurch das „wir alle" nicht auf säinmtliche 
anwesende Geraeindemitglieder, sondern blos auf die Missionäre 
bezogen wurde. Es lässt sich denken, dass die Heiden über dieses 
naive Selbstbekenntniss des heiligen Mannes herzhch lachen 
mussten. 

Dass DUO, wie wir oben bemerkt haben, wirklich das 
Verhilltniss zwischen der redenden und der angeredeten Person 
den nächsten Anstoss zur Schaffung der verschiedenen Mehrheits- 
forraen und zwar zunächst des Duals gegeben hat, dies geht aus 
zweierlei hervor. Erstens aus dem Umstände, dass in der Tbat 
das Pronomen es ist , an dem die Mehrheitsformen sich am 
meisten entwickelt haben, und zweitens aus der Wahrnehmung, 
dass gerade am Pronomen (und zwar der ersten und zweiten 
Person) diese Bildungen am ältesten sind, was schon daraus 
hervorgeht, dass die den einzelnen Mehrheitsbildungen zu Grunde 
liegenden Stämme ein so verschiedenartiges Gepräge an sich 
tragen — ein Moment, das nur durch innige Verwachsung der 
beiderseitigen Exponenten mit dem lautlich uniformen Stamme er- 
klärt werden kann.*) 

Was nun die lautliche Bezeichnung der Zahl, speciell der 
Mehrheit gegenüber der Einheit, betrifft, so sind jene Fälle als 
die einfachsten zu betrachten, wo diese Kategorie stofflich 
gefasst d. h. ilurch Ausdrücke, welche „viel, Menge" u. dgl. be- 
deuten, bezeichnet wird. Einen solchen Vorgang finden wir im 
.Tapanesischen, wo Ausdrücke wie ohoku-no „viel", inl-sci-no „in 
Aieuge", iro-iro-no „von jeder Sorte", kasu-kazn-no „zahlreich" 



*) Vgl. altindiücb Siofi^ltu' Nominativ : aluxm, tvum, für die obliqueD 
: nta-, tcn-, Plural NomiDativ: vaifatn. yut/arn, für die obliquen Casiifl: 
•, im^ua- (in dem sina kann kein Pluralzeichen stecken, da wir ihm oft 
SitignlÄr: toAina-, , yaima-, Jcasma- begegnen), Dual; üra-, tjutni-, Weit 
lurchsichligcr sind schon die semitiaclien Formen des Plurals: 1. pers. (inaxnü, 
t. pers. anlumü, 3. pers. humii gegenüber den Singularfurtnen : 1. per«. 
Mtoit/if, 2. pcra. antu, 3. pers hitwa. An ihnen lässt sich das Element nv, 
lü alt Plural-Exponent vom Singular-Stamme leicht ablösen. 
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u. s. w. zur Bezeichnung des Plurals gebraucht werden. Z. B. 
ohoJcu-no fito, tai-sei-no fito „Menschen."*) 

Den gleichen Vorpanp finden wir in den inalayischen Sprachen 
wieder. Man sagt z. B. im Dayak: sunäi „Fluss", dagegen karä 
sunäi „alle Flüsse", oder arä smiäi „viele Flüsse", beides = 
„Flüsse." Ebenso im Malayischen: netjri „Stadt", dagegen aegnla 
tu^gri „alle Städte", für »Städte", und mdnusya „Mensch", da- 
gegen sakallyan manmya „alle Menschen" für „Menschen* 
u. s. w.**) 

Geistiger, weil mehr Sinn für Form verrathend, ist jener 
Fall, wo der Plural durch Reduplication (doppelte Setzung) des 
Singulars ausgedrückt erscheint. So im Japanesischen z. B. ymna 
„Berg", iinitHi-t/nma „Berge", kttni. „Provinz", kuni-guni , Pro- 
vinzen", tohim „Platz", lokoro-dokdro „Plätze." ***) 

Derselbe Vorgang findet sich auch in den malayischen 
Sprachen. Z. B. malay. aidja „König", rndja-rndja „Könige", javan. 
ratu „Fürst", radi-rnt» „Fürsten", hnnt(d> „Haus" homaMtomah 
„Häuser."!) Im Qiiichuii; runa „Mann", runo-runa dagegen 
„Männer" = „Volk."!!) 

Die RedupIi<attoi( kaim dadurch, dass nicht das ganze Wort, 
sondern nur ein Theil desselben (Anlaut oder Auslaut) wiederholt 
wird, den äusseren Schein einer wahren Fonn bekommen, so im 
Dakotah, wo von uask „gut" der Plural u:aSte-s(c gebildet wird, 
äusserllch nicht verschieden vom griechischen y^P*?^ = 'i?^?" 
Yfocp-cftt) 

Ganz verschieden von dem in kurzen ZUgen gezeichneten 
Principe der formlosen Sprachen drücken die Formsprachen 
den Gegensatz zwischen Melirheit und Einheit aus. Die Mehrheit 
ist ihnen kein durch successives Zusammenaddiren von Einheiten 
entstandenes Collectivum, sondern eine Verallgemeinerung der 
Einheit. Sie fassen die Mehrheit gleichsam als Abstractum 
der concreten Einheit, was daraus hervorgeht, dass sie sich der- 



♦) Vgl. Hoffmann, J. J., A Japanese grnmmar. Leiden. 1868. SM. 
**) Vgl. Reise der Fregatte Novara. Linguistischer Theil. 8. 336. 
♦*•) Hoffmann, J. J., a. a. O 8. 64. 
t) Reise der Fregatte Norara. Linguist. Theil. S. 336. 
tt) Tschudi, Kechaa-Spracho. 1. 131. 

ttt Riggs, S. R., Grammar aud dictionary of ihe Dokota loiiguage. 
Washington. 1852. 4 S. 36. 
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selben lautlichen Mittel wie bei der Stanimbildung iiiid Motion 
bedienen. Der Plural von „Mutter" gilt diesen Sijrachen nicht so 
sehr für »Mutter 4- Mutter -h Mutter.." u. s. w. sondern für 
, Mutterschaft." Das Koptische zeigt in manchen Fällen Identität 
des Femininums mit dem Plural, z. B. Sfer-i „P'reundin" und 
, Freunde", {/awauli „Kamelstute" und „Kamele." Das indo-ger- 
manische Plural-Suffix us ist von Haus aus gewiss mit dem 
Neutral-Suffix as identisch. Zwischen bluirant~as, 'pepovx-s^, fnrut-fs 
und i)an-as, y^"^^ geti-us ist morphologisch kein Unterschied 
vorhanden. Von derselben Auffa.ssung scheinen auch die semiti- 
schen Sprachen auszugehen, <lenii das Arabische setzt Femininum 
und Plural in vielen Fällen sowohl fonnell als auch syntaktisch ein- 
ander gleich. 

Wir kommen nun auf die zweite Nomiiial-Kategorie, nämlirli 
die Kategorie des Ca.sus, zu sprechen. Wie schon oben iM^iucikt, 
resultirt diese Kategorie hauptsächlich aus den Verhältnissen, die 
is<hen der als Thätiges gefa.ssten Anschauung und anderen An- 
auungen obwalten. Die Casus sind also die eigentlichen Expo- 
nenten der Beziehungen der Anschauungen auf ein- 
ander und da diese Beziehungen von der Rauuianschauung 
ap|K»rcipirt werden, so drücken die Casus ursjirünglich riliim- 
lichc Verhältnisse aus, aber wohl gemerkt nicht im eigentüfhcn, 
sondern im übertragenen grammatischen Sinne. 

Aus der Reihe der eigentlichen Casus — als Ausdrücke, 
welche die von der lüiumanschauung appercipirten Verhältnisse 
zwischen den einzelnen Vorstellunj^en bezeichnen — sind jene Formen 
auszuscheiden, welche das Subject und Object an sich ausdrücken 
oder eine Qualität des Subjectes oder Objectes schlechtbin reprilsen- 
tiren. Formen, welche gewohnlich den C!asus beigezählt werden. Wir 
meinen damit den Nominativ, Zeichen des Subjectes, den Accusativ, 
Zeichen des Objectes, und den Genitiv, Zeichen des Besitzaus- 
druckes. *) Wir rnüissen daher, ehe wir auf die eigentlichen 



•) Dnas der Vocativ, der Casus der Aurode und des Ausrufes, in die 
Reihe der Casusfornipn gar nicht gehört, ist heut üu Tage Jodemiann, der luit 
sprscbwisseaachaftlichen IHngin v<>rtraiU ist, genugsain iikr. Df-r VrM-ativ als 
solcher ist formlos (er repriiseiitirt den reinen Wortataniin), seine einxigc 
Habere Besümniung bildet der Accent, der in der Regel auf eine der ersteren 
Silben gerückt ersiheint (eine Folge des tieferen Auaholens der Stimme). In 
dieser Beziehung berührt sich dnr Vorativ mit den formlosen Kedctheileu, 
den loterjectionen, die auaserlialb der Reihe der Übrigen Redetheile stehen. 
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Casus übergehen, vor allem die Natur dieser drei uneigenüicben 
Casusforiiien erörtern. 

Der Nominativ bezeichnet kein Vörhilltniss einer Anschau- 
ung zu einer anderen, sondern stellt das Subject, sofern es eine 
Handlung ausführt oder doch indirect eine solche veranlasst (im 
ersteren Falle Siltze activer, im letzteren passiver Bedeu- 
tung) absolut hin. Sein Gegensatz ist der Accusativ, die gram- 
matische Bezeichnung des Objectes, der von der Thätigkeit oder 
dem Zustande direct getroffenen Anschauung.*) Während der 
Nominativ die Person bezeichnet, bezeichnet der Accusativ die 
Sache. Beide sogenannte Casus hängen mit der weiter unten zu 
besprechenden Ge.schlechtsbezeichnuug zusammen, insofern der 
Nominativ grösstentheils mit dem Masculinum, der Accusativ 
djigegeu stets mit dem Neutnim identisch ist. Es begreift sich 
daher von selbst, dass jene Sprachen, welche entweder ein Ge- 
schlecht nicht unterscheiden (z. B. die ural-altaischen Sprachen) 
oder das Zeichen des Objectes dem Verbalaus<l rucke incorjwriren 
trotz reichhaltiger Entwicklung der verschiedenartigsten Casus- 
Ausdrücke dennoch keine echten Ausdrücke für Nominativ (als 
Subjectscasu.s) und Accusativ (als Objcctscasus) besitzen. 

Verschieden von den beiden vorigen, Nominativ und Accu- 
sativ, ist der Genitiv. Zwar bezeichnet er, gleich ihnen, kein 
auf der Raumanschauung beruhendes Verhältnis» 
zweier Anschauungen zu einander, aber er bezieht sich nicht wie 
sie auf die Substanz mit Rücksicht auf die Thätigkeit, sondern 
vielmehr auf die Substanz mit Rücksicht auf die Qualität. Er gleicht 
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*) In ilc'u griechischon Wendungen ovpavov Ixe, itijJia *eJä bedeiiu-l 
der Accussativ, dass die durch das Vcrhtim ausgedrilckte Handlung Äuf die 
in der Accusativforni steckende Anschauung sich erslruekt, dasa diese von der 
Thätigkeit direut getroffen wird. Ehen solches tiiidet statt in den passiveu 
Wendungen iUtriÖYi] T»/r xtipait/y, dtit/tivot rovi nöSttt xal tat x*'€''( **• •• 
Es giht Fälle, wo dem Sprachbewusstsein gegenüher die Uandtung ew« 
Anschuuujigen in gleicher Weise trilTt, welüho uu einander wie Subject und 
Object sich verhalten. In diesem Falle wird der Objeclsausdruck mit dem 
Verbmn als eine Einheit gedacht und auf den Subjectsausdruck belogen. 
Z. B, itJätixu T^ (uovOmijy Oe und ebenso arabisch äknla snida x^bth „er 
gab Zaid Brod zu essen." Bei Verwandhing der activeu Constniction in eine 
passive wird der SubjectsausUrutk zum Subject des neuen Satjses, w&hrend 
der Objects-Ausdruck im Accusativ stebeu bleilrt, dulier diddexp t>/v fwvfitr^ 
Ükila taidü x*^tu. 



119 



abo hierin dem späteren Adjectiv, ja er ist, wie sich aus der 
Form seiner lautlichen Bezeichnung zeigen lässt, mit demselben 
identisch. Also „das Haus des Vaters" = „väterliches Haus."*) 

Was nun die eigentlichen Casus als Ausdrücke der Bezie- 
hungen zwischen zwei Anschauungen anbelangt, so sind, der Natur 
der Sache nach, nur drei Fälle müglicli, nämlich die Beziehung 
von der einen Anschauung auf die andere hin, die Beziehung 
der einen von der anderen weg und die Beziehung der eint-n in 
die andere hinein. Diesen drei Fällen entsprechen grammatisch 
der Reihe nach die Casus: Dativ, Ablativ und Local.**) 

Diese — wir möchten sagen — regelrechte Zahl der Casus- 
fonnen (der Instrumcntal-Social ist kein selbstständiger Casus, 



*) Das altindigchc marul-a-n jst gewiss nichts anderes als das spätere 
miirut-n-s (wo die Vrddlii im Vereine mit den SiMUindär-Sul'fixcn Verwen- 
dung fand) i-hehso wie (i»(V(-»v<« (für älteres aspa-sya-s?) ein reines Adjeelivmn 
relatiTuiii darstellt. Wir inÜBBen liier ausdrüi-klich erwähnen, dass in iinn-ul-a-» 
nicht s sondern a als das eißeniliche Genitivzeirhun uns gilt. Wenn man 
nrtinasa väkaM als Typus des (lenitivrerliältnisses aufstellt, so niuss man 
gvafiii-mi rnk-ii-mi abtheilen und darf das a in räk-a-sa nicht unerklärt 
lasMcn. In dem u de» (ienitivs väk-u-na liegt ja der eigentliche Unteri'C'hied 
Tom Nominativ rdk-au Ueherdies bezeugt das Plural-Suffix am gegenüber 
Singular u, dass da^s s gar nicht zum Charakter des (ienitivs gehurt. Wo das 
* «uro fienitiv-SufÜx wirklich gehört, wie in dem anderen Suftixe si/a, da 
finden wir es auch im Plural wieder (tum). Das Suffix sija gehört ursprfkng- 
lich dem Pronomen der dritten Person an und wurde nach und nach auf die 
a Slämuie überlrageii. Dasselbe gesohah litkanntlich später auch mit dem » 
des Noni uiasrul. {iirxot, nitcci u. s. w.) iinil im gothischeu Adjectivum so 
ziemlich mit allen Formen. In den semitischen Sprachen scheint das Genitiv- 
Suffix I aus dem Suffixe des Adjectivum relativuiu iyifü hervorgegangen zu 
Vgl. Übrigens fther den (lenitiv: (Jarnett, lt., On tho orlgin and 
iport of fhe genitivc cnse. (Proceedings ot ihe philologjcal Society. London. 
Vol. II.) 

**) Auch H. Hubscbmann sondert in seiner IrefHichen Arbeit „Zar 
Cuuslehre". München. 1875. 8. S. 131 If. die drei Casus: Nominativ, Accu- 
sativ and Genitiv von den übrigen, indem er diu ersteren als gram- 
matische Casus, die letzteren als uicbl-grammatiscfae (loeale) he- 
xekhnet Von diesen bezeichuet ihm der Lncativ das „Wo", der Ablativ das 
, Woher", der Instrumental das „Womit." Den Dativ, den er au den Instru- 
mental aiixulehueu scheint, nennt er, freilich zweifelnd, deu „W'olüiicasus". 
Allen nicht-grammatischen Caausformen wohnt die Betleutung riiunilirher, 
eeitlirher und aus diesen abgeleiteter An^ichaituugen inne. Ueberhaupt mOssen 
wir jene Leser, denen an einer imheren Kenritniss der bisherigen Behandlung 
dt;r Caausfruge gelegen ii^t, auf die HubsoUmuau'sche Schrift verweisen, 
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sondern lehnt sich theils an den Dativ, theils au den Ablativ an) 
haben die flectirenden Sprachen »ät i^oyiiv, die indo-germanificheu, 
entwickelt, während andere Sprachen hierin bald zurückgeblieben 
sind, bald das Wesen der Form verkennend über das Ziel hin- 
ausgeschossen haben. 

Zu den ersteren Sprachen, welche in der Zahl der Casus 
Resen die indo-germanischen Sprachen zurückgeblieben sind, ge- 
hören die semitischen. Diese Sprachen haben nur die drei uneigent- 
lichen Casusformen: Nominativ, Accusativ und Genitiv entwickelt, 
haben aber auch später die Formen dafür in Folge lautlicher 
Zerrüttung wieder eingebüsst, nachdem diese Casus durch die 
syntaktische Stellung oder vorangesetzte Partikeln genug gekenn- 
zeichnet waren. 

Zu den letzteren Sprachen, welche in Betreff der Zahl der 
Casus gegenüber den indo -germanischen Sprachen über das ZieJ 
hinausgeschossen haben, gehören unter anderen die Finnischen. 
Aber trotz der grossen Anzahl der CasusausdrUcke zeigen sie 
auf der anderen Seite einen empfindlichen Mangel, indem ihnen 
der Nominativ und der Accusativ (der Subjects- und CJbjccLs- 
casus) ganz fehlen, ein Punkt, der, wie wir schon oben erwähnt 
haben , mit dem Mangel an Motion zusammen zu hilogen 
acheint. 

Die grosse Anzahl der Casusformen in diesen Sprachen hat 
sich aber nur auf Kosten der Form-Reinheit entwickeln könneo, 
indem die Form selbst (die Beziehungen der Anschauungen auf 
einander) als Stoff gefasst und bearbeitet wurde. Daher sind denn 
auch die meisten Casus - Ausdrücke dieser Sprachen niclit 
unseren Casusformen, sondern unseren Starambil- 
dungen parallel. 

Aus dem Stamme hus = „Ilau.s" bildet das Magyarische 
den Plural hue-ak und von beiden gleichmilssig hae-ha „in das 
Haus*, hag-ak-ba ,in die Häuser" (Illativus) und Aa^-a» „auf dem 
Hause", hm-nk-an „auf den Häusern*' (Superessivus), ferner 
hus-ra „auf das Haus", has-ah-ru „auf die Häuser" (Sublativus). 
Man bildet aber auch Formen von hasha aus: hasha-n „in dem 
Hause" (Inessivus = Illativus -f- Superessivus), hazho-l „aus dem 
Hause" (Elativus), von hasra aus: hasro-l „von dem Hause her- 
unter" (Delativus) u. s. w. 
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Dasa nun aber die zur Bildung der Casus-Ausdrücke ver- 
wendeten Suffixe in der That von der Sprache nicht als Form 
sondern als Stoff gefühlt werden, dies beweist ihre Verwendung 
beim Pronomen. Die Ausdrücke nek-an „mir" (Dat.), ttelc-td 
fldir", hdc-m „in mich" (Illat,), Mc-d „in dich", hdü-em „aus 
mir (Elat), hdol-cd „aus dir", ra-m „auf mich" (Sublativ), ra-d „auf 
dich", rol-fim von mir herab", rol-ad „von dir herab" (Delativ), 
sind nicht verschieden von htthni „mein Fisch", atynm „mein 
Vater", kepan „mein Bild", keped „dein Bild" u. s. w. 

Was nun den lautlichen Ausdmck der Casus in jenen 
Sprachen betrifft, die, dem Grundsatze der Form getreu, blos drei 
Casus, nämlich Dativ, Ablativ und Local, entwickelt haben, so 
finden wir fiir die beiden ersteren die Präpositions-Partikel ahhi*) 
verwendet, während bei dem letzteren der Stamm der Präposition 
nnt-ar verwendet worden zu sein scheint. Das letatere Element wan- 
delte sich frühzeitig zu ini, ins**) und bUsste dann nach und nach das 
consonantischen Re,staniltheil ein, so dass es sich schliesslich gi-össten- 
theils zu f verflüchtigte. Dagegen scheint eine zweite (feminine) 
Form am im Altindischen {^iväy-äm) gleich dem \s des Pronomens 
{In-nmAs vor folgendem t) die Erinnerung an aut beibehalten zu 
haben. 

Der Stamm ahhi erhält sich als solcher beim Dativ-Ablativ 
und dem von ihnen abgeleiteten Instrumental nur im Plural 
hhyns, bhis (beide aus hhy-am-as hervorgegangeuj und im Dual 
bhtfnm (auch aus bhy-uui-us entstanden und später von dem 
Plural-Suffixe differenzirt), während er im Singular, blos im Dativ 
(t.u-bhy-nin, ma-hya-m), aber in der verschliffenen Fonu e = (ihi 



*) DasB im Dativ in lier That die Präposition abhi steckt und nicht 
blia (wie iu rm-hha, tjanht-lilM, wiu iniin in ueut-st^r Zeit ganz unbegrtlndi^t 
beliaupt«t hftt), dies Itewcisfii 1. die Su((ix<> bhi-s, bhy-an, bhy-ihn; 2. die 
Fonneu tu-bhy-am, ma-hy-am (für t}m-hhy-am)\ 3. das DativsufOx (-, das 
sich aus ahhi ebensn erklärt wie äis aus cbhis. Kfir die Richtigkeit der Ab- 
leitung dcB Aia aus rlhis bürgen einerseits die Veda-Sproche im VLrhültnisB 

Dskrit, andererseits das Pali und die Prakrit-Diahkte. 

•) Die Verwandlung von anl zu int, ins (Schwilchung des a im In- 
laute), hat weniger Bedenken als die Verwandlang des oben citirtcn Suffixes 
bha zu bhi und d(T Pronomiual-Suftlxc am Verbum ma, tva, tu zu mi, «t, li, 
deren auslautendes a manche sonst sehr strengt', in diesem einen Tunkte 
aber überaus nachsichtige Sprachforscher sclion inur^trhalb der Ursprache zu 
i iiicb abschwächea lassen. 
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Kich behauptend, beim Ablativ frühzeitig von einem anderen 
Suffixe {alasi') abgelöst wurde. Auch der vom Dativ-Ablativ aus- 
gehende Instrumental gibt in den nord-europftischen Sjirachen 
(Slavo-lettisch) und im Anneiiischen (/^ r) und Griechischen {91) 
davon Zeugniss, das» die Prä|)ositions-Partikel ahhi im Singular 
über den Dativ hinaus zur Bildung der Casusformen verwendet 
wurde. 

Wir sehen also, mit welchen geringen lautlichen Mitteln 
die Sprache blos durch Ditferenzirung ihre Formen schafft, und 
wie sie darin, was Reinheit und Genauigkeit der Auffassung an- 
langt, selbst jene Sprachen übertrifft, welche, daK Princip der 
Form verkennend , umfangreiche Lautniittel zur Anwendung 
bringen zu müssen vermeinen. 

Ehe wir das Gebiet de.s Nomens verlassen, müssen wir noch 
einoB Punktes gedenken, welcher, wo er sich findet, eine beson- 
dere Formkraft der Sprache verrUth, iiiLmlich der Motion, 
d. i. der grammatischen IJczeichnuiig des Geschlechtes (geuu8 
nicht sexus). Sie findet sich nur in Spiachen, welche wahre 
Formen besitzen, während sie den formlosen Sprachen abgeht^ 
wo sie wie andere formale Vorhilltiüsse als Stoff aufgefasst wird.*) 
Man bat sie in neuerer Zeit über das Gebiet der Foniisprachen 
Husdelnifii und unter anderen der Ituttentotensprache zuerkennen 
wollen, was, wie wir sehen werden, ganz falsch ist. 

In der Kegel beruht das Printip der Motion auf dem Gegen- 
siitze zwischen Spontanem und Ueceptivem, Subject und Objecl, 
wie wir ihn auf dem Gebiete der hamito-semitischen Sprachen 
durchgeführt sehen. Jene Sprachen, welche über die Zweitheilung 
hinausgehen (die indo-germanisclien Sprachen) haben die Dreiheit 
durch Differenzirung erzielt, imleni sie einerseits den Ausdruck 



*) Sprwhfn, die koin Geschlecht hesiizcn, können also keine Ans- 
drücke wie .Köuijjiii" im G*:gousaUe zu .Küiiig", „Liiwia" iiu Gcgeosaue tu 
aLowe* u. s. ». hilden Sie bilden entweder Ausdrücke wie ansere ^ICtttttf* 
im Gt^ensRtxe zu , Vater". .Bruder" im Gegenutze zu „Schwester", die MS 
jener Zeit stummen, wo dt-r Sprache die Auffassung des Geschlechtes noch 
nicht gelAutig wsr (altindiüch mälur „Matter* ist änsserlirh ehenso ein 
Muculinum wie fx'/ur , Vater" ; das echte Femininum zu diesem mOaste irilri 
lauten), oder , Königin' gilt ihnen als „Königs- Weib*. „Löwin* als ^Owen- 
Weibchen" 0. s. w. Sie fasseo also das Geschlecht nicht als grammatische Fora, 
sondern als Stoff. 
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des Receptiven, des Objectes, blos auf (!a.s Oliject und das 
energielos gedachte Subject beschmiikten und andererseits das 
Spontane als unbedingt Thätiges (Maseulinuia) oder blos als das 
Thätige Begleitendes (Femininum) fasstcn, ein Vorbültniss, wie es, 
ausser bei lebenden Wesen, namentlich zwischen dem Concreten 
(dem Thätig gedachten) und dem Abstracten (dem das Thätige 
begleitend gedachten) stattfindet. 

JS) Nomen- Verbum. 

Den Uebergang vom Nomen zum Verbum bilden jene Aus- 
drucke, die wir mit dem Tennlnus Nonien-Verbum bezeichnen, 
da sie, formell Nomina und «ler Kedeutung nach Verba, zwisclien 
Nomen und Verbum die Mitte halten. Es sind nlimlich mit 
iVonominal-Possessiv-Suffixen bekleidete Nominalformen bestimmter 
ße<leutung (Parlicipia und Nomina abstracta). Sie sind in l'olge 
ihrer eigenthUmlichen Form schon deswegen keine Verba, weil 
ihnen die prädicative Kraft mangelt, die zur Constituirung 
eines echten Verbalausdiuckes erfordcrlicli ist. 

Ein solches Numeu-Verbum ist der osraanisch-türkische 
Aorist. Die Grundlage desselben bildet eine von der Wurzel aus- 
gehende Participial-Bilduiig mittelst des Suffixes d, weiche in der 
Form d-ik ein Participium perfecti mit activ-passiver Bedeutung 
bezeichnet. Daher heisst xjns-di-(-im sowohl „mein Geschrieben 
haben" als auch „mein Gescliriebenes", yita-di'(-im-dan sonru „nach 
meinem Geschrieben haben", yiis-diy-im mchlnh „mein (ein von 
mir) geschriebener Brief." *) Dieses Participium in dik wird ohne 
je«le Zutbat zur Bezeichnung der ersten Person Plural des Aorists 
verwendet, gerade so wie die lateinische Form amnmini („die 
GeUebten", Plural eines nicht cxislirenden «wjrtwmMS =. 9iVj'j|;.£vo;) 
soviel wie „ihr werdet geliebt" bedeutet. In den übrigen Personen 
müssen, um diese zum Ausdrucke gelangen zu lassen, sogenannte 
Possessiv -Suffixe hinzutreten. Also rjäz-d-im „mein Geschriebenes" 
(bei intransitiven VVondungen) und „mein Geschrieben haben" 



*) Man sagt also im Ostnaniscb-tQrkiaclien hu mektübt yäzJiYimdttn 
lOfiru „iiachdeni irh diesen Brief geschrieben hatte" (cigeiill. diesen Brief — 
ilin (leäclirioben haben — mein — von am Knde) und ««beiiso: tu yäzdiyim 
"KktMi dir „dies ist ein von mir geschrit-beiier Briet" (eigentl. dies ge- 
scJjrichen — mein Brief ist). 
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(bei transitiven Wendungen) = »ich habe geschrieben*, pät-d-ii 
«dein Geschriebenes' = ,du hast geschrieben*, jfäe-di ^tm 
Qesdiriebenes'' = ,er hat geschriebeo, yäz-tliq .wir haben g»- 
sdtfiebM*, jfää-ä-inis .euer Greschriebenes' = ,ihr habet ge- 
B^rieben*, ifäjhd-i4<tr .ihr GeschriebeDes* = .sie haben ge- 
aduiebe».* Diese Bildungen sind prineipieU von den mit PosseoiT* 
Sttlfixen Tersebenen Nominalausdrücken (kit4i^im .mein Bach*, 
kitäb-fn ,dcin Buch*, kitäb-i ,sein Buch*- u. s. v.) in nichts 
ticndttedcn, ausser in dem einen Punkte, dass die Nominalaos- 
drtcke «»er Beklfädang mit Casos-SdfiieB mctngRrti sind, 
dies hei des ab Veriia gdteadea Fom«ii nvdit <datt- 
darf 

Kaddbm die «onsstea SpndMs des ErdkreiHs ein reines 
VMtam T M^ wJffcitl kakn.*) sm «cria ia am miiiiliii Spiachn 
yeam Aarirtdee, üb wmenm V«tam panlel griMS, 4bxA atiAt 
NeMMt-Yerbal-Aaadrtcict wiede iygaka («, B. ■ttseUiesididi 
ii 4m klßK^mSfaAm K«d-Awrikm^ !■ iifhii Spfaehea 
Aaj i dimJLM W Üt a Mben fmiiirr. i. Bl ii 
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Türkischen, im Magyarischen, wo sie dann durch die verschiedene 
Form der am Ende stehenden Pronominal-Elemente schon 
äusserlich sich von einander unterscheiiJen. 

So stehen sich ira Üsmanisch-Türkischen gegenüber ; 

Aorist (Nomen-Verbum) Präsens (Verbum) 

y&e-d-im ,ich habe geschrieben" yäe-ar-im „ich schreibe" 



y&e-d-in 


ifae-ar-fiin 


yäs-d-i 


yäz-ar eig. „(er) schreibend" 


yäü-d-iq 


tfAe-ar-iz 


jf&e-d-inis 


yäe-ar-sinie 


yäz-d-l-lar 


yas-ar-lar eig. „(sie) schreibende" 


Und ira Magyarischen: 




Einfache Conjugation 


Objective Conjugation (mit der 




dritten Person als Object) 


vdr-i)k „ich warte" 


mr-o/« „ich warte ihn, sie" 


mr-sz 


vair-od 


vdr 


vdr-ja 


vdr-H nk 


vdr-juk 


vär-tok 


vdr-jdtok 


vär-nak. 


nir-jdk. 



Während die erste Reihe prädicative Verbal-Suffixe an sich 
tr&gt-, ist die zweite von einem mit Possessiv-Suftixcn lickleideten 
Norainal-Ausdrucke nicht verschieden. Man vergleiche: 

ti4ip-oni „mein Tag" 

nap-od 

nap-ja 

nnp-iink 

najh-otok 

twp-jok. 

C) Verb um. 

Dasjenige, wodurch sich das eigentliche Verbum vom Noracn- 
'Verbum unterscheidet, sind die Personal-Sufäxe und das Ver- 
bältniss, in welchem diese zu dem vorangehenden, von der Wurzel 
aus gebildeten Stamme stehen. Während nämlich beim Nomen- 
Verbum die Pronominal-Elemente possessiver Natur waren, sind 
sie innerhalb des Verbalausdnickes rein persönlich und 
während dort das Verhältniss beider Elemente zu einander das 
[ der Abhängigkeit war, ist es hier das der prädicativen 
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Ueber- und Uuterordnung. Und zwar stellt das proDominale 
Element das Subject, der vorangehende Nominalstamm das Prä- 
dicat dar. Man vergleiche osmaniscb-tiirkisch ijäs-d-in „du hast 
geschrieben" =. „dein Geschriebenes" ; dagegen ijde-ar-sin ,du 
schreibst" = „schreibend — du." 

Unter den Sprachen, welche den Verbal-Ausdruck In seiner 
ganzen Reinheit entwickelt haben, stehen die beiden Stämme der 
indo-gennanischen und semitischen Sprachen obenan. Beide gehen 
iu der Bildung des Verbums von einem Gegensatze aus, welcher 
in dem Umstände besteht, ob der prädicative Nominaltheil ein 
Thätiges bezeichnet, welches die Thätigkeit bereits vollbracht 
hat, oder ob dieses Thfttige iu der Vollbringung dereelben noch 
begriffen ist. In den indo-germanischen Sprachen sind beide Aus- 
drticke lautlich dadurch unterschieden, dass das die Thätigkeit 
bereits vollbracht habende Agens durch eine primitive, in der Regel 
an die Wurzel selbst sich lehnende kurze Bildung ausgedrückt 
erscheint, während das mit der Thätigkeit noch beschäftigte Agens 
durch eine mehr abgeleitete, längere Form bezeichnet wird. In 
den semitischen Sprachen werden beide Bildungen einerseits durch 
die verschiedene, aber im Princip gleichwertliige GestAltung des 
prädicativen Wurzeltheiles, andererseits durch die Stellung des 
im pronominalen Elemente steckenden subjectiven TheiJes unter- 
schieden. 

Bis dahin gehen die indo-germanischen und semitischen 
Sprachen mit einander parallel, von da an beginnt ihre Trennung 
von einander. Die semitischen Sprachen lassen es bei diesen beiden 
Formen bewenden, indem sie alle ferneren Bestimmungen am 
Verbum dem Satze überlassen, die indo-germanischen Sprachen 
dagegen nehmen alle ferneren Bestimmungen der Zeit (vergangen, 
gegenwärtig, zuktliiftig) und der Art (unbedingt, bedingt, befohlen, 
gewünscht u. s. w.) in das Verbum selbst auf. Dadurch erscheint 
die indo-germanische Conjugation gegenüber der semitischen unge- 
mein reich entwickelt, obwohl sie im Grunde genommen, wenn 
man die äusseren Mittel des semitischen Verbums mit in Anschlag 
bringt, nicht mehr als diese zu leisten im Stande ist. 

Der wichtigste Theil des Verbal -Ausdruckes ist unstreitig 
sein subjectiver Bestandtheil, die sogenannten Personal-Suffixe. 
Durch sie wird erst das indifferente Nominal-Verbal-Thenia zum 
eigentlichen Verbum, ebenso wie es durch die angefügten 




'unierus-Casus-Suffixe zum Nomen ^i??I^S^Terwachsung 
Personal-Suffixe mit dem Stamme iiiuss in einer sehr frühen Zeit 
stattgefunden haben, da einerseits die Numerus-Bezeichnung an 
dein letzteren ganz fehlt (was also eine Periode vor Entwicklung 
der Numeri und Casus am Nomen voraussetzt), andererseits die 
Bezeichnung des Numerus an dem subjectiven rronominal-Elemente 
(mit ähnlichen Mitteln wie am Nomen) nur dann sich erklären 
lässt, wenn der prädicative und subjective Bestandtheil des Ver- 
bal- Ausdruckes hereiti^ zu einer un getrennten Einheit ver- 
einiget waren. Dies bestätigen die semitischen Sprachen in der 
Fluralhildung ihrer Dauerforraen. In den Formen anib. fa-fjtul-una 
^ihr tödtet", ya-qtul-üna „sie tödtcn'*, ist das Plural-Suftix nna 
nicht auf den prädicativen Theil f//(t?, sondern vielmehr durch ta 
(wodurch ta -f üna = antuni ,.ihr") auf das Ganze (a-fjinl zu be- 
ziehen. Es wird also dem entsprechend auch im indogermanischen 
hhnr^-nmS'i, „wir tragen" das Plural bildende Suffix as nicht auf 
m allein, sondern auf das Ganze Ihani-tn-i zu beziehen sein. 

Mit Bezug auf diese alterthümlichen, vor Entwicklung der 
grammatischen Kategorien des Nomens fixirten Verbalformen haben 
die übrigen Sprachen nichts aufzuweisen, was diesen an die Seite 
gestellt werden könnte. Wenn wir auch nicht, wie es A. Schleicher 
gethan hat,*) allen Sprachen, mit Ausnahme der indo-germanischen, 
einen echten Verbal-Ausdruck absprechen können, so müssen wir 
doch gestehen, dass die Kraft der priidicativen Aussage ihrer 
Verbalbildungen sich höchstens mit den späten Formen der indo- 
germanischen Sprachen, wie sie das Sanskrit und Latein in ihrem 
Futurum periphrasticum besitzen (Skr. d<lt<ismi = data + asmi, 
latein. datrtrus $mn), einigermassen vergleichen lässt, da in dem 
prädicativen Bestandtheile des Verbal-Ausdruckes die nominale 
BedeatuQg deutlich durchzufühlen ist. 

So in den osmanisch-türkischen Verbalformen y<ts-ar-im 
„ich schreibe", yds-a-dsfi^-im „ich werde schreiben", wo die 
Prädicattheile ißs-ar „schreibend", yds-a-dSaq „schreiben wer- 
dend", als echte Nomina (Participia) gebraucht werden können. 
Andererseits ist, wie uns die älteren türkischen Dialekte zeigen, 



*) Die UnterBcheidunp von Nomen und Verbum in der lautlichen Form. 
Leipzig. 18ß5. 4. (Abhandlungen der pLilolofr. historischen Cltsse der k. aäch- 
iImhi Uesellscbiift d. Wissenschttften. Bd. IV ) 
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die Flexion aus einer rein äusaerlichen VerbinduDg nach uid 
nach hervorgegangen. Z. B. 



Osjnunisch-türkisch 
vär-ir-im „ich gehe" 
vär-ir-sin 
vär-ir 
vdr-ir-ij 
vdr-ir-siniß 
vär-ir-lar. 



Uigurisch-tschagataiseb 
bai'-ir men 
bar-ir sen 
har-ir 
Inr-'ir mie 
har-ir sie 
bar-ir-lar. 



§. 5. Die Form der Worte Im AUiretneinen- 

Je nach der Stellung des Beziehungs-Ausdruckes zur Wurzel 
oder zum Stamme ist die Form der Worte in den einzelnen 
Sprachen, sofern sie nicht der isolirendeu Richtung (gleich dem 
Chinesischen und den eiuäilbigcn Sprachen überhaupt) angehören, 
eine verschiedene. Im Ganzen sind nur drei Fälle möglich: 

1. Die Wurzel geht voran, der Beziehungs- Ausdruck folgt 
nach (Suffigirung). In diesem Falle werden die Beziehungs- ElemeDte 
Suftixe genannt. 

In den griechischen Formen Xoy-os, Xoy-ixo-: ('= Xoy-o-omx;), 
>«^i? (^ ■Xey-^-?). Xe^ixöv (= 'kz-^-zt-vA.o-'<i) stellen >oy. Xey die 
Wurzel, die suffigirten Elemente o, ixo, -n, ?, v dagegen dicBezie- 
hungs-Ausdriicke dar. 

2. Der Beziehungs-Ausdruck geht der Wurzel voran (Pr4- 
figirung). In diesem Falle heissen die BezieJiungs - Elemente 
Präfixe. 

Die arabischen Formen yti-fittd, ta-qtul enthalten in dem 
Elemente (ihd den aus der Wurzel diu-ch inneren Lautwandel ge- 
bildeten Stamm, dagegen in den diesem vorangehenden Elementen 
y«, ttt die Beziehungs-Ausdrucke. 

3. Der Beziehungs-Ausdruck wird der Wurzel eingefügt 
(Infigirung). In diesem Fall nennt man die Beziefaungs-Elemente 
Infixe. 

Aus der Wurzel kmi „essen" bildet das Dayak den Stamm 
k-utn-an, das Malayischc durch Ileduplication zunächst ka-kan 
und aus diesem durch denselben Frocess wie das Dayak den 
Stamm k-xtm-alian^ der durch Abfall des Anlautes zu tmikau 
verstümmelt wird. — In den beiden Formen Dayak ^-u»uut, 




immensen immn (^mr mmomn) stellt kan die Wurzel und 
Element tttn den Beziehungs- Ausdruck dar. 

Die Suffigirung ist das in den Sprachen am meisten zur 
Anwendung kommende Wortbildungs-Princip. Sie beherrecht manche 
Sprachstümme ausschliesslich (den indo -germanischen, den ural- 
altaisclien, den dravidischen) und kommt in jedem Sprachstarame 
überhaupt vor. Dagegen ist die Präfigirung viel seltener; sie be- 
herrscht, obwohl sie manchen Sprachen, wo sie das Grundprincip 
bildet, ein ganz eigen thümliches Aussehen verleiht (2. B. den 
Bantu- Sprachen in Süd- Afrika), keine vollkommen, da neben ihr 
immer die Suffix-Bildung zur Anwendung kommt. Die Infixbildung 
ist nur eine Abart der beiden vorhergehenden (z. B. Tagala: 
h-in-atin, entstanden aus in-batiri, altindisch yu-na-y^ entstanden 
aas ißtg-na) und scheint grösstentheils rein lautlichen Momenten 
ihre Entstehung zu verdanken (in den semitischen, malayischen 
Sprachen), wenn sie nicht (wie in den nord-amerikanischeu Sprachen) 
aas einer Zusamraenschweissung der Satztheile hervorgegangen ist. 



§. ü. Die Spracliformen im Dienste des Gedauliens. 

Es ist für die Fortentwicklung der Sprache als Ausdruck 
des Gedankens von der grössten Wichtigkeit, ob sie gleich beim 
Beginn ihrer Bildung die den Formen zu Grunde liegenden An- 
schauungen ungetheilt, als reine Individualitäten ertasst oder aber. 
Hie in ihre Theile zerlegend und nach gewissen Momenten grup- 
pirend, mittelst der inneren Sprachform zum Bewusstsein bringt. 
Es ist dieser Unterschied insofern wesentlich, als die Sprache 
in dem ersteren P'alle in der Regel bei den Anschauungen stehen 
bleibt, während sie sich im letzteren Falle den Fortschritt zur 
Vorstellung und zum Begi-itfe offen gelassen hat. 

Sprachen, welche den ersten Weg verfolgen, sind wohl äusserst 
malerisch und poetisch, da sie einen ungemein reichen Vorrath 
an concreten, charakteristischen Ausdrücken für die einzelnen An- 
schauungen besitzen, sie sind aber für die Darstellung des be- 
grifflichen, reinen Denkens vollkommen ungeeignet, da ihnen die 
Fähigkeit die von allen Zufälligkeiten entkleideten Abstractionen 
wiederzugeben mangelt. Diese Richtung der Sprache wirkt wiederum 
auf den Geist zurück, der, in dieser Art und Weise die Dinge zu 
betrachten aufgewachsen, für das begriffliche Denken vollkommen 
unempfänglich ist. 

■ ttllar, Vf., SiiracbwUinDMhkft. I. 9 



Es gibt Sprachen, die eine Menge Ausdrücke besitzen, uni 
die Varietäten der verschiedenen Thier« eigens zu bezeichnen; 
es fehlt ihnen aber dafür der Ausdruck für Thier. Dieselben 
können die verschiedenen Art«n des Sitzens malerisch wieder- 
geben, dagegen unser Sitzen auszudrücken ihnen unmöglich *) ist. 
Solche Sprachen zeigen bei dem Mangel an Formverstäiidnisis eine 
vollkommene Unfähigkeit die Gedanken-Ausdrucke in gehöriger 
Weise zu gruppiren und mit einander zu verknüpfen. Daran ist 
namentlich der Mangel an Partikeln Schuld, Worten allgemeiner 
Bedeutung, die gleich den algebraischen Zeichen das Denken 
unterstützen. Wenn diese Sprachen es uns nachzuthun versuchen, 
was namentlich bei Uebersetzungen der Bibel stattfindet, so geheo 
sie gleich im Stoffe unter, d. h. sie fassen das, was uns als Form 
erscheint, gleich als Stoft'. 

Einen nicht geringen Antheil an der Schwerfälligkeit solcher 
Sprachen hat der Umstand, dass ihnen ein echter Verbal-Ausdruck 
fehlt und die ganze Ausdracksweise von nominalen Verhältni-sscn 
beherrscht wird. Dadurch kann die Anordnung der einzelnen Theile 
der Rede nur sehr mangelhaft werden und wird der Geist, statt 
über die P'orm der Rede zu gebieten, von ihr gefangen genommen. 
Man lasse sich nicht durch die Reichhaltigkeit und anscheinend 
vielen Scharfsinn verrat hende Eigenthüralichkeit der Fonueo 
täuschen! Es kann eine S]»rache sechsmal so viel Casus- und 
zweimal so viel Numerus- Formen als das Griechische besitzen, 
sie kann selbst eine äusserlich mehr verwickelte Conjugation als 
das moderne Englisch entwickelt haben, sie hat damit noch nicht 
diese bei<len Sprachen übertrotTen, wenn sie nicht die Kraft besitzt, 
alle diese Formen im Dienste des Denkens zu verwenden, d, h. 
im Dienste des Gedankens zu diffcrenziren und gleich algebraischen 
Formeln zu verwerthen. 

Wie man mit gleichen Mitteln durch das Einschlagen ver- 
schiedener Richtungen zu wesentlich anderen Zielen gelangt, dies 
zeigt uns ein Vergleich der griechischen Sprache mit ihren Ver- 
wandten, namentlich den hochorganisirten Idiomen der arischeit 



•) Das Lappische hat fUr Schwager zwei verschiedene Aqgdrficke. 
nSmlich : maku, wi-iiii eiiier des anderen Schwester zur Ehe hat. srillf, wenn 
beide zwei Schwestern zu Frauen haben. Es fehlt ihm aber unser allge- 
meiner Ausdruck „Schwager". 
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'nmlie. Das Griechische hat in seinen Formen durch die um 
sich greifende Lautzersetzung manches Wesentliche eingebiisst, 
was diese Sprachen, die hierin glücklicher waren, erhalten haben. 
Eis hat sie aber in Folge dessen in anderer Richtung weit überholt. 
Durch die soeben erwähnte Anlage der Sprache gezwungen, zu äusseren 
Mitteln (Partikeln) seine Zuflucht zu nehmen, hat es diese Rich- 
tung mit einer Meisterschaft ausgebildet, die uns förmlich in Er- 
staunen setzt. Dadurch schuf es sich eine Syntax und eine Prosa, 
welche unübertroffen und raustergiltig dastehen. Während alle 
ihre Schwestern über die einfachsten Fonnen der Satzverbindung: 
Parallelismus und Antithese nicht hinausgekommen sind, also ihr 
Satzgefüge immer ein poetisches geblieben ist, hat das Griechische 
zuerst jene Formen, welche eine freiere Bewegung und Anordnung 
der Satztheilc zulassen, eingeführt. Dies wäre aber ohne die Par- 
tikeln, welche den Glanzpunkt hellenischer Redeweise bilden, nicht 
möglich gewesen — ohne jene Ausdrücke, deren ursprüngliche 
Betleutung eben so wenig fühlbar ist als ihre Verwendung eiue 
Fassung iu allgemein giltige Regeln je zulassen wird. 



§. 7. DuB WeHen der Form. 

Wir haben schon zu wiederholten Malen auf den Gegensatz 
zwischen Stoff und Form in der Sprache aufmerksam gemacht 
und die tiefgreifende Bedeutung desselben für das Wesen der 
Sprache hervorgehoben. Wir wollen nun noch sehen, in welcher 
Weise das Vorhandensein des Gefühles für Form in der Sprache 
sich bethätigt, und von welchen Folgen für die Weiter-Entwick- 
lung der Sprache es begleitet ist. 

Wir bemerken gleich hier, dass nur Sprachen, welche wirklich 
Sirni für Form haben, wahre Formen erzeugen, d. h. Bildungen, 
die iu ihrer Ganzheit abgeschlossen sich darstellen, wählend 
Sprachen, die keinen Sinn für Form zeigen, auch keine wahren 
Formen hervorbringen können. Da der Gegensatz zwischen Stoff 
und Form dort nicht existirt, so ist auch ein Unterschied zwischen 
Stamm und Form nicht vorhanden. Das was uns auf den ersten 
Anblick als wirkliche Form erscheint, ist es bei näherer Unter- 
suchung dennoch nicht, da es weiterhin als Stamm behandelt 
werden kann. 

Während die indogermanischen Ausdrücke tU-vas, dcvasya, 
devehhifftSy Oeöv. öeo'jc, dcorum, düs wirkliche Fonuen sind, da 

9* 
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sie nicht gleich den Stämmen t/em-, Oeo-, deo- zu weiteren Bi 
vensendet werden können, ist dies mit dem osmanisch-türkischeu 
cl-im „meine Hand" nicht der Fall, denn man kann von dem- 
selben mittelst des Casus-Suffixes de das Wort el-im-dc „in meiner 
Hand" bilden und von diesem mittelst des Relativ-Suffixea hi d« 
Wort d-im-de-ki „in meiner Hand befindlich", welches wiederum 
wie jedes Nomen eine Flexion zulässt, also Genitiv: d-im-dc-ki-Hin 
„des in meiner Hand befindlichen" u. s. w. 

Das magyarische hal-am „mein Fisch", ist eben so wenig 
eine Form als die Wörter wkmap „Namenstag", hazafi ^Lands- 
mann" Composita sind. Gleichwie hier beim Hinzutritt des l*ro- 
nomens (mein Namenstag = ncvetnnapja „meines Namens seio 
Tag", mein Landsmann = haedmßa „meiner Heimath ihr Bohn") 
die lose Zusanimenfügung alsogleich hervortritt, ebenso zeigt sich 
dort bei der Casusbildung die rohe Anschweissung der Elemente 
an einander. So lautet der Dlativ nicht etwa halbam sondern 
halamha, der Inessiv nicht halhnnam sondern halamhnn u. s. w. 
Wie ganz anders sind dagegen die semitischen Ausdrücke '■nbduhi 
„dein Diener", 'ahdika „deines Dieners", '■ahdaka „deinen Diener", 
^abduhu „sein Diener", 'abdihi „seines Dieners", 'abdahu „seinea 
Diener" u. s. w. 

Noch deutlicher zeigt sich der Mangel an Form trotz einem 
echten Verbal-Ausdnick im Tamil, wo das Verbum gleich jedem 
Nomen mit Casus-Su/tixen bekleidet werden, also zum Nominal- 
Stamme degradirt werden kann. Von nudamlrn „ich wandelte", 
bildet man mittelst des Suffixes ei einen Accusativ nadandhi-ti 
„mich, der ich wandelte", gerade so wie palan-ei „die Frucht", 
von pakm {=. altind. phidani), mittelst des Suffixes <W einen In- 
strumental nadanden-äl „durch mich der ich wandelte", ebenso 
wie ptUan-al „durch die Frucht", und mittelst des Suffixes uddya 
einen Genetiv nadandcn-udriya „meiner, der ich wandelte", eben 
80 wie palan-tideiya „der Frucht" u. s. w. 

§. 8. Entwieklang: der Sprache. 

Gleich jedem Organismus, der belebt in die Erscheinung 
tritt, muss die Sprache zwei Sphären der Entwicklung durch- 
laufen, nämlich jene, in welcher wir sie unter unsern Augen her- 
anwachsen und sich enüalten sehen, und jene, in welcher sie lu 
dem, als was sie uns ersclieint, sich heranbildete. Da wir die 
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Umwicklung an den Formen, welche die Sprache in ihren 
Besonderuugen und Phasen uns darbietet, beobachten können, so 
werden wir sie die historische Entwicklung nennen, während 
wir die letztere eben deswegen, weil wir die Zustände durch 
Analyse der Formen einer Sprache oder durch Verglcichung mit 
anderen Sprachen erschliessen müssen, mit dem Ausdrucke der 
praehistorischen oder richtiger embryonalen Entwick- 
lung bezeiclinen. 

A) Historische Entwicklung der Sprache. 

Alle Sprachen, die wir überhaupt kennen, haben den Zustand 
des embryonalen Wachsthiims überschritten und treten uns als 
fertige, mit Organen, die ihren Funktionen adäquat sind, ver- 
ene Organismen entgegen. Sowohl das lautliche Material als 
auch die l'ormen, wenigstens in ihren Anlagen, sind fertig, es 
wird weder eine neue Wurzel erzeugt, noch eine Forn), die der 
allgemeinen Anlage der Spraclie incongruent wäre, neu gebildet. Und 
zwar machen wir diese Wahniehnning /utiä(>list an den uns sowolil 
räumlicJi als auch zeitlich am genauesten bekannten SprachsUimnieu, 
dem indo-germanischen, hamito-semitischen, ural-altaischen, dra- 
vidischen und malayo-polynesischen, was uns vollkomnien berechtigt 
sie auch auf die übrigen Spracbstämme, deren historische Ent- 
wicklung wir flieils aus Mangel an vergleichbarem Material, theils 
wogen gänzlichen Fehlens älterer Sprachdenk-mäler nicht genau 
verfolgen können, auszudehnen. 

Im Verhältniss zur jedesmaligen IH-sprache, d. h. jener 
Sprache, die den Sprachen einer bestimmten Gruppe als zu Grunde 
liegend angenommen werden muss, zeigen aber alle Sprachen 
nicht dasselbe Verhältni.ss. Die einen (z. K die indo-germanischen, 
die semitischen, die Dravida- Sprachen) lassen uns je eine Ur- 
sprache voraussetzen, welche damals, als sie aus ihr hervorgingen, 
in ihrem Bau bereits abgeschlossen war. Dadurch bietet die Ent- 
wicklungsgeschichte dieser Sprachstämme, von der Besonderung 
derselben zn den uns bekannten Sprachen an bis auf die Jetztzeit 
herab, nichts anderes als lautliche Ditferenziruugen einer und 
derselben Form, wobei nur die grössere oder geringere Summe 
der erhaltenen Fonncn einen weiteren Unterschied unter den ein- 
zelnen Sprachen begründet Die anderen dagegen (die ural-altai- 
schcD, die malayo-polynesischen Sprachen) weisen auf je eine 



•-■» rt 



134 



M 



^1 



Ursprache zurück, welche damals, als sie aus ihr hervori 
iu ihrem Ausbau noch nicht abgeschlossen war. Dadurch bili 
die Entwicklungsgeschichte dieser Sprachstämrae, von der P' 
(lerung derselben zu den uns bekannten Sprachen an bis au 
Jetztzeit herab, nicht Differenzirungen einer und derselben Form 
(da ja eine solche einheitliche Form noch nicht existirte), sond 
sie zeigt uns das Schauspiel, wie aus denselben Element 
(Wurzeln) in den verschiedenen Abzweigungen verschiedene, aber 
nach einem und demselben Princip entstandene Bildungen e^ 
■wachsen. 

Dadurch ist das Verhältniss der einzelnen Sprachen zur 
supponirten Ursprache hier ein ganz anderes als dort Während 
dort nicht nur Uebcreinstimnmng der Sprachen in den Wurzeln 
sondern darüber hinaus selbst in den Stämmt-n und tler Flexi^ 
dieser stattlindet, kann hier nur Wurzel-Identität und Foi 
Gleichheit nachgewiesen werden. Man benennt die erstere Ent- 
wickliingsforni , da sie blos lautliche Veränderungen und Zer- 
setzungen darbietend die Spraclien in ihren» lautlichen Verfalle 
zeigt, mit dem Ausdrucke der absteigenden Entwicklung, die 
letztere dagegen, <la sie den zum Abschlüsse sehreitenden Ausbau 
der Sprache uns darbietet., mit dem Ausdrucke der aufste 
gen den Entwicklung. 

Wie man merken wird, hängt es nicht von inneren, 
sondern mehr von ilusseren Verhältnissen ab, ob ein Spracl 
stamm in seiner Entwicklung die.ser oder jener Richtung angchö; 
Es hängt einzig und allein von dem Zeitpunkte ab, wann 
Sprachstamm in mehrere Einzeln-Spraohen, die dann jede i 
eigene Entwicklimg verfolgte, sich auflöste. Trat diese Auflös 
zu einer Zeit ein, wo der Ausbau des Organismus bereits abge- 
schlossen war und dann nur rein lautliche Momente zu wir 
begannen, so ist damit die absteigende Entwicklungs-Richtui 
vorgezeichnet; löste sich dagegen die Sprache schon in jener Zeit 
in mehrere gesonderten Idiome auf, als ihr Ausbau noch flüsi 
d. h. noch nicht vollendet war, so ist damit die aufsteigende 
Wicklungsrichtung gegeben, womit nicht ausgeschlossen ist, d 
daneben auch lautliche Momente ihren Einfluss auf die Gestaltui 
der Sprache ausüben können. 

Mau ersieht aus diesem deutlich, das» der Beweis für die 
Verwandtschaft zweier oder mehrerer Sprachzweige mit einander 
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|iiicht auf eine und dieselbe Weise geführt und auch nicht mit 
demselben Massstabe beurtheilt weiden darf. Während man, wie 
schon aus unserer Darstellung auf S. f)7 ff. hervorgeht, überall 
die Einheit der grammatischen Form als massgebend 
und unerlässlich für die Verwandtschaft zweier oder mehrerer 
Sprachzweige betrachten muss, kann man nur innerhalb der Sprachen 
absteigender Entwicklungsrichtung auch grössere oder geringere 
ibereinslimmung im lexicalischen Wortvorrathe fordern. Aber 
in der letzteren Beziehung erfüllen die Sprachen die Anfor- 
erungen in verschiedenem Masse. So zeigen z. B. die semitischen 
iSprtU'hen in dieser Beziehung eine viel grössere üebereinstimmung 
als die indo-germanischen, so dass man sie eher für Dialekte als 
[für einzelne Sprachen halten möchte. 

Ein lehrreiches Beispiel für die aufsteigende Entwicklungs- 
richtung l)ieten uns die malayo-polynesischen Spraclien. Wohl 
Beitea vermag eine ursfirüngliche Einheit der Sprachen aus der 
Kinheit ihrer grammatischen Formung mit solcher Evidenz nach- 
bicwiesen werden wie in dem weitverzweigten malayo-i)olyncsischen 
j^prachstamme. Und umgekehrt wird sidi selten eine so grosse 
fannigfalligkcit in der gramniati.schen Ausltilihmg und eine so 
os.se Abweichung im Woi-tvorrathi* finden lassen, als sie zwischen 
lien armen polynesischen Idiomen und dem zu prachtvollen 
oetischen Darstellungen verwendeten Kawi otier den hoch-ent- 
Swickelten Tagala-Sprachen auf den Philippinen besteht. 

Dasselbe Schauspiel aufsteigender Entwicklung bieten uas 
ene Sprachen dar, die man unter dem Ausdrucke der haniito- 
;emitischen zusammenfasst.*) Diese Sprachen sind, wie ihr Rj*am- 
uatischer Bau zeigt, aus einer Ursprache hervorgegangen, die- 
elbe befand sich aber noch in einem tldssigon Zustande und war 
n ihren Bildungen noch nicht abgeschlossen. Es scheint, dass 
unfichst eine Spaltung dieser Sprache in zwei AhtlieilunRcn, 
ilmiich 1. semitische und 2. liamitisclie Sprachen stattfand. Von 
lesen beiden schlug jede mit den überkommenen Mitteln ihren 
eigenen Weg der AusbUdung ein. Weiterhin bildeten die semitischen 



*) Der von L. RuiniBcli in seiaem Buche „Der einbeitlichc Ursprung 
ler Sprachen der ahvn Wolt." Wiin. 1873. 8. vorgeschlagi'ne Ausdrni'k 
TyUiriu'iscli»' Sjirai-licii" »ihcint uns nicht paswnid, dauiitpr dt^nuTjtliraeischen 
cnri- ilie ältesten und hosten Gcwälirsmiinnor der Allen nicht das heutige 
thc Meer, Bomlcro das i^rsiscb-indischi.- Meer vurRtanden. 





Sprachen durch viel längere Zeit eine ungetrennte Einheit als 
die hamitischen, schon durch das Terrain ihrer Ausbreitung hierin 
hegünstigt. Dadurch erklärt sich ihre grosse Uebereinstimmung 
unter eiiian<ier, die sich selbst über die jüngsten Ableitungen 
ei-streckt Von den hamitischen Sprachen hängen die libysche und 
äthiopische Gruppe viel inniger mit einander zusammen, als dias 
mit beiden im Verhältnisse zum Aegyptischen der Fall ist, I»a5 
Aegyptische erweist sich schon durch seinen Sitz an der Schwelle 
Asiens als die jüngst nach Afrika eingewanderte Hamitin, 
sehen davon, dass es durch seinen Mangel an einem echten •• • • 
balausdnicke in der alten Sprache gegen die anderen hamitischen 
Idiome, die einen solchen besitzen, auffallend al)sticht. 

Wenn man luin den soeben geschilderten Sachverhalt kvimi, 
so wäre es im höchsten Grade unbillig, den Beweis für die Kinhcit 
der hamito-semitisclien Sprachen mit demselben Massstabe messen 
zu wollen wie jenen, der für die Einheit der semitischen Spmcheu 
unter einander geführt wird. Es wiire beinahe gerade so unbillig, 
als wollte Jemand für die Einheit der indogermanischen Sprache» 
unter einamler dieselbe Eviden;; verlangen, als sie fiir die \er- 
wandtschrtft des indischen Zweiges mit dem eranischen, des 
laUMnisclien mit tlem hellenischen oder des slavo-lettischen nut 
dem germanischen oder gar der romanischen Sprachen unier ein- 
ander erreicht werden kann. 

B) Embryonale Entwicklung der Sprache. 

Unter der embryonalen Entwicklung der Sprachen begreifen 
wir jene Periode, welche sich von der Vorwen<luug der Laute im 
Dienste des menschlichen Denkens ^der Schöi>fung der Wurzeln) 
bis 7u jenem Punkte erstreckt, wo wir eine bestimmte Sprache 
als von einem bestimmten Volke gesprochen beobachten können. 
Wir können uns nur durch Analyse der Hestandtheile der Sprachen, 
nämlich der Worte, einerseits und durch Vergleichung der höber 
organisirten Sprachen mit den niedriger organisirten andererseits 
ein ungefähres Bild derselben entwerfen. 

Wenn wir annehmen, dass die Sprache aus einsilbigen Laut* 
complexen (Wurzeln) entstanden ist, ein .A.xiom das wohl allgemeiu 
als richtig angenommen wird, so kann der Weg der Entwicklung 
nur der des Wachsthums durch Zusammensetzung der 
Wurzeln mit einander gewesen sein. Innerhalb dieses allgemeinen 
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Rahmens der Entwicklung können wir aber insofern gewisse Phasen 
tlentelhen unterscheiden, als zunächst die Zusammensetzung eine 
nur lose (Neben-Satzung) gewesen sein niuss und erst nach und 
nach eine Verbindung der Elemente mit einander eintrat. Natürlich 
wurde dort, wo man einerseits Stoft und Form von einander 
schied, andererseits die Verbindung frühzeitig eintrat, das Product 
ein viel innigeres, als dort wo Stoff und Form nicht von einander 
geschieden wurden und die Verbindung in eine relativ spätere 
Zeit fiel. Dadurch bekam die echte Form jenen Typus, den wir 
insgemein Flexion zu nennen pflegen, während dort, wo keine 
echte Form sich entwickelte und der Stofl' im Sprachbewusst- 
sein als solcher sich behauptete, jeuer Typus zum Voi-schcin kam, 
den man mit dem Ausdrucke der Agglutination zu bezeichnen 
pflegt. 

Man wird darans zur Geniige entnehmen, worin wir den 
eigentlichen Unterschied zwischen Agglutination und Flexion 
suchen; es ist otrenbar, dass unsere Auffassung von jener 
Schleicher'« und seiner Richtung ganz verschieden ist. "Wahrend 
nach Schleicher Idos die Io.si're oder engere Verbindung zwischen 
Wurzel und Affix den Unterschied zwischen Agglutination und 
Flexion begründet, finden wir den eigentlichen Kern dieser Er- 
scheinung vielmehr in der juincipiellen Schei<lung von Stoff uu<l 
Form gelegen. 

Diese Scheidung bringt es mit sich, dass die Form-Elemente, 
die nur Ergiinzungen der schon in der Anlage der Wörter 
au^^ged rückten Form repräsentiien,*) einei-seits mit den Stoff-F^le- 
menten innig verwachsen, andererseits ohne Schaden für das Ganze 
der lautlichen Zerrüttung anheim fallen können. Dies ist dagegen 
dort, wo nur Stoff gefühlt wird, ebenso unmöglich als sich z. B. 



♦) Die Stämmp dii und lUiu „Rirhtnnfr, GcgcnJ, Ort", Itaben im All- 
iiidiachon urspriinglich glticlio Geltung. D.ivoii ist dis iiacliwi'isticb älter als 
df-ia, welches in der ältesten Sprache gar nicUt vorkoiiuiit. (Böhtlingk-Uoth, 
Saiwkrit- W. B. unter Je»«.) Das Suflix a Lii der Form dt'i-tt (mit welchem 
Steigerung des Vooals der Wurzel »ich verbindet) ißt formbildend, es erzeugt 
ahrr nicht an nnd für sich die Form, da diese mit eben solcher Kraft in 
•km ohne alles Suffix geliildelen und mit der Wurzel identischen dii wirkt. 
W(irde erst durch das Suffix « die Form erzeugt werden, ao wäre dann 
die altertLuuilicbe Fonn dii vollkotiiwien unbegreiflich. 
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in KormKprachon aus einer Wort-Zusammensetzung allein durch 
Imitliolu'n Zerfall eines Gliedes keine Form zu bilden vermag.*) 

AnrlererscitH spielt auch die Zeit selbst, die den Sprachen 
KU Ihrer iMitwickluug vergönnt ist, eine grosse Rolle. Während 
innerhalb der indo-gormanischen und semitischen Sprachen schoD 
in ilirer uns i'nriclibiu'en illtesten Periode, also mindestens 2«XKi 
Jitliro vor lU'j^iun unserer Zeitrechnung, die Formen nach dem- 
Mt^llHUi Trincip gebildet erscheinen (nämlich der Flexion), welche» 
dUvit« SpracluMJ noch immer beherrscht, zeigen uns andere Sprachen 
«. R die ural-aluüsclien, die dravidischen, ein succestsives Eot- 
ütehen ihwr Bindungen, derait dass während in der einen Sprache 
Wrttits eine der Fie.\iou analoge Bildung sich entwickelt hat, in 
der anderen Sprache noch die dieser letzteren zu Gniode liegende 
/u)ijinkuieusetfung \x\vr richtiger Zasumeostdlang vorliegt. Wir 
lidben oW» (S. 12S) einen solchai Proc«ss an den Präsens der 
iietuiauiM'h-Ulrktscben Spredte n bfobaditai Gfkgenbeit gehabt. 

IXich h^lHtt ;;;eIN$t einielM ^wa^ea dieser RkbUing. wenn 
\\» Au»hilduik): ihrvr Wort» eise firtkidlige A a rtgi ae en>pfing, 
tiiKKit^^'H ertfUjEt, «vldke s«tKst an «üe Fecnea der büfaer orga- 
wixiritii Sipradw« nftka««. S* l B. leime die C«g«ptiM des 
i^HtWki, diw DratidMfCMiwtt« ■■■wtTJefc de» Taafl, Hwriwa 
AtKSM'^t «vrWIlM. <« bi««« kaer virUick §ertkte F««ai v« 
«(« ik^%w ««» dvM Clttnkls dtacr fTnnh« darthn Icnm, 

^ r«tt IM 

Was MM «Alt» W4ckB«fti 
WvM«iki MfeNUlEt. 9* hm mm skk tenAa tfe iB sacoeasifes 

m wMkfiK vt. ^ MN^nwii 
MNMv« 9«t,*k iwc4 «ad «d 

WiMl fJ^ lo ft •*»•« »• «^^ SAwAiBe amain ^iff «id Fi 



^ 



•ltu«^»M «t< %flC 



«M visiMM» -K^jjv<i»w. vimm.^»^ y*)** 
%' ^W «M «k^ 1 laMfm 



te«tf*r 
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Don muss bekanntlich die Bedeutung der Abhängigkeit aus der 
Bedeutung beider Glieder und der speciellen Rection des folgenden 
(regierenden) Gliedes erkannt werden.*) Auf ähnliche Weise nun 
konnte die Ursprache das Bewusstsein der Form vermittelt haben. 
Dieser Process wird aber nicht lange bestanden haben, da er 
ausser in diesem einen Falle sonst keine Spuren zurückgelassen 
hat, und, wie eben die Formen durchwegs zeigen, von dem an- 
deren Processe, nänilich der Bezeichnung der Form durch eigene 
Lau t-EI erneute, überwuchert wurde. 

Nach diesem wird man ersehen, wie wir — wenn man unter 
den jetzt vorhandenen Sprachen Anologa für die Kntwickliiiigs- 
geschichte sich zureclitlegen will — wie wir das Verhältniss der 
iudo-germanischen (Hectirenden), ural-altaischen (agglutinirenden) 
und binter-indischen Sprachen mit dem Chinesischen (isolircnd) 
unter einander uns vorstellen. Nairh unserer Ansicht sind die 
isolirenden und fonulosen Sprachen Barmanisch, Siamesisch u. s. w. 
die embiyonalen Verwaiiriten der ural-altaischen und überhaupt 
.aller agglutinirenden formlosen Sprachen, während das isolirende 
aber formunterscheidende Cbinesi.sch als der embryonale Ver- 
wandt« der flectirenden Form-Spiachen betrachtet werden kann. 
Hiemit können wir auf die Frage, welche so oft schon gestellt 
worden ist, ob nämlich, da man irrtlUuidich voraussetzte, dass 
die flectirenden Sprachen die Stufe der agglutinirenden überschritten 
haben müssen, die agglutinirenden Sprachen (wie die ural-altaischen) 



*) In den nltiDdiscbeii Aiisdrürkeii rüga-putra „Königs - Sohn' 

iu^endra {— manuj^a-indni) „Meuschenfilrst". Hteht das erste (ilieU in 

tun auf da» y.w«'ltp im Vifrliiiltiiisse des Genitivs, im ersten Falle dos 

Sini^ulars, im zwpitcn des Plurals. In den Anä4]ruck<>u dageKCD dhnrwarid 

,l*flichtkiifidi(i['', hhü-dluira „F^rdc tragend*, haben wir ein Aocuisativ-Verhilltnias 

»or una In den Ausdrücken deva-dotta „Gott-geschenkt" (^ Seödoroi), 

naffam-lihn „Durch sich selbst seiend", ist das erste Olied im Sinne eines 

Instrumentals zu fasson. Die Auadrilcke mahi'»Hi>tn „auf der Erde schlafend", 

^inn-rAmn „im Haine woLneud", liieten uns das erste Glied i»n Sinne ehies 

wahrend in dem Ausdrucke nahhas-Si/uta „vom Himmel gpfulJen", 

'' im äiiine eines Ablativs gefasst worden muss. In allen diesen Füllen 

ttt da» Casusvcrbaltnisa lautlich uiciit atisgedruckt, sondern niuss theils aus 

int StL-llung der beiden Glieder zu einander (das alihiin^it^c (ilied gebt dem 

rf«i«inden stets voran — bis auf die jungen I'artipialhiUhingen, welche die 

o«i|ick('hrie Stellung erfordern) theüs aus der ihnen iuvobnenden Bedeutung 

kraus f-rgiiiizl werdt-n. 
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jemals za flectirenden sich entvidcelii kteaeii. etoe beikinuiite 
Antwort geben. Wir müssen dies entschieden Tfraeiaen, da wir 
flidit ^uben, dass eine Sprache, die for dea Distenelned von 
Stoff and Form kein Bewusstsein hat, je zur Aa ffw s wng desselbea 
koflimen kann, da ja kein treibender Grund, der aar wieder ans 
der Sprache kommen könnie, dam Yocfiegt Eine scddie Spradie 
■iii88te ihre Formen von Grund aas aofhanen, was eine eiteo » 
gUBBC rnmöglicbkeit ist, als daaa ein Menäch je sich selbst um- 
aeogen könnte. 

tn. Der Itftwt. 

Phonologie. 

Die menschlichen Sprachorgane lassen sich am besten mit 
«inem Orgelwerke vergleichen. Die Lunge bildet dabei den Bbs- 
bialg, die Loitiöhre mit dem Kehlkopfe und den StimuibämlcrD 
(zwei elastischen, im Kehlk<^e von vom nach hinten ausge- 
spannten Bändern) «nerseits und der Mond mit seinen einzelnen 
Organen aodererseit3 bilden die Pfeifen and Tasten. 

Der durch die Luftröhre aus der Longe herausgestossene 
Luftstroui tritt entweder frei hervor, oder es bildet sich vom 
Kehlkopf an bis zu den Lip|»en entweder ein Verschluss oder 
eine K.nge, «eiche neben dem Tone zur Erzeugung eines Ge- 
räusches .\nlass geben. 

Es entsteht dann im ersteren Falle ein Vocal^ in dem 
letztcixM) Falle ein Consonant. 



L Vocale- 

iVr Unterschied zwischen den dudneo Vocalen beruht aul 
dem UnterschiiHle ihn'r Klangfarbe. Diese wird, wie H. Helm- 
holtz in m\wr .l.ehi-evon den Tooempfindangen', Braunschweig. 
tS(l.H. H. nexeigt hjit. in der IU«?el aus einem starken Gruudton 
timl mohrt»re« mitklingetulen Kebentöoen zusammengesetzt. Di« 
Klun«l'iulK' der Vocale tst «iedenua tob der grösseren oder 
Kt>i'iiiKert<n l.an)(o des Auatirotas, also der eigeiithUmlicheo 
BoHchntroiiheit Aw SchallmuiiMSv ■*> ^ ii g>p 

Hcliinlol !»iil» ilits AnsiUzruhr d. h. der Ruum vom Kelil- 
Koi»fi' iMi Im» »II (Umi l.ipiH'ii in der rabeoden regulären Lage, so 
viilutolit d«M' Vorol n, 



Wird dagegen das Ansatzrohr verlängert, d. h. werden" 
Mundwinkel mit den Lippen vorgeschoben und gleichzeitig der 
Kehlkopf nach unten gesenkt, wobei eine Verengerung der Mund- 
öffnung, des offenen Endes des Ansatzrohres, stattfindet, so ent- 
steht der Vocal u\ wird endlich das Ansatzrohr verkürzt, d. h. 
werden die Lippen mit den Mundwinkeln aus einander und nach 
rückwärts gezogen und gleichzeitig der Kehlkopf gehoben, so ent- 
steht der Vocal i. 

Die Vocale: 

a 

i u 
sind die drei Ur vocale, zwischen welchen eine bedeutende Menge 
Zwischen vocale erzeugt werden kann, deren einfachste Form also 
lautet: 

a 

C Ö 

i ü u 
Jeder einfache Vocal kann, in Betreff seiner Zeitdauer, in 
die Lange gezogen (producirt) werden, wodurch, im Gegensatze 
zu deu ursprünglichen kurzen, die laugen Vocale entstehen 

ä 

e ö 

i ü H 

„Gellt man aus der Stellung für einen Vocal in die für 

einen anderen über und laast während der Bewegung, und nur 

während derselben, die Stimme lauten, so entsteht bekanntlich 

keiner der beiden Vocale, sondern ein neuer Laut, ein 

Diphthong."*) 

Z. B. rtj, au, et. Oh u. s. w. 

Der Diphthong als solcher kann nicht, gleich einem ein- 
aclien Vocale, verlängert werden, da dann zwei von einander 
[pllkommen getrennte Laute entstehen. 

Sämmtliche Vocale lassen eine Gutturahsation zu, welche 

larin besteht, das die hintere Zunge bei der Articulation des 

J^autes zurückgezogen und dadurch eine Verengerung zu Wege 

gebracht wird. Die so entstandenen harten Laute sind namentlich 



*) Brücke, Ernst, GruudzUge der Plij8iologie uml Systematik der 
" Ute. Wien. 1856. 8. S. 27. 



den seiuitischcn Sprachen eigen, wo sie im Verein mit gewkaen 
(■sogenannten emphatischen) Consonannten auftreten; also: 

g 

S q q 

i u u 

Lässt man die tönende Luftsäule, statt durch den MunäT 
durch die geöffnete Nasenhöhle streichen, was durch Oeffnang 
des sogenannten velum palati mollis geschieht, so bekommen die 
Vocale einen nasalen Nachklang' (werden nasalirt), also: 



u. s. w. 



II. Consonanten. 

Die Consonanten entstehen, im Gegensatze zu den Vocalen 
— wie schon bemerkt worden — dadurch, dass im Mundcanale 
entweder Verschlüsse oder Engen gebildet werden, durch welche 
der Luftstrom hindurchbricht. 

Dabei sind, was den Ursprung des die Verschlüsse oder 
Engen passirenden Luflstromes anbelangt, zwei Fälle möglich, 
nämlich der Luftstrom tritt entweder von der Lunge aus dem 
Muiidcanal heraus (was der gewöhnliche Fall ist), oder aber der 
Luftstrom wird von Aussen durch Verdünnung der im Mundcanal 
bcfindliclien Luft hineingelassen (ein Fall der nur in den Hotten- 
toten- und Buschmannsprachen vorkommt). Es entstehen dann im 
ersteren Falle Exspfratae, im letzteren Falle Inspiratae. 

A) lixspiratae. 

Bei Erzeugung dieser Laute sind, was ihre allgemeine 
Natur betrifft, folgende drei Fälle möglich: 

1. Die Nasenhöhle ist geschlossen und der Mund- 
canal wird an einer Stelle gesperrt. Wenn in diesem Falle der Ver- 
schluss geöffnet wini, um dem Luftstrome den Eintritt zu gestatten, 
so tritt derselbe mit einem Geräusch j» 1 ö t z I i c h hervor. Es ent- 
stehen sogenannte Venschlusslaute, (Momentaneae, Explosivae). 

2. Die Nasenhöhle ist wie im ersten P'alle geschlossen, aber 
der Mundcanal ist nur an einer Stelle verengt. In diesem Falle 
wird durch die Luft, welche durch die Verengerung hindurch- 
strörat, ein Reibungsgeräusch hervorgebracht. Es eat- 
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Stehen djinn Reibungslaute, (Continuac, Fricativae) im weiteren 
Sinne. War die Verengerung in der Mittelebene des Mund- 
canals bewerkstelligt, so entstehen Reibungslaute im engeren Sinne 
bei vollständiger, dagegen Zitterlaute (r) bei unvollstän- 
diger (zitternder) Reibung; war dagegen die Verengerung zu 
beiden Seiten der Mittelebene eingetreten, so entstehen die 
L-Laute. Je nachdem bei der Erzeugung der Verschluss- und 
Reibungslaute 

Ä) die Stimmritze weit geöilnet ist, so dass die Stimmbiinder 
beim Passiren des Luftstromes unbewegt bleiben, oder 

B) die Stiraiuritze sich verengt, so dass die Stimmbiinder 
dorch den passircnden Luftstrom in Schwingungen versetzt 
werden, entstehen 

A) Stumralaute (Je, /, j^, s, s u. s. w.) 

B) Tönende Laute (jr, d, y, s^ 5 u. s. w.) 

Beit weit geöffneter Stimmritze ohne Verschluss und 
ohne Enge entstehen durrh den Anprall des Luftstromes 
gegen die Rachen ho hie die Hauchlaute. Durch Verengerung 
der Stimmritze kann die Kraft des Luftstromes gesteigert werden, 
wodurch die Hauchlaute der Semiten {Uha und Ain) entstehen. 

.'3. Die Nasenhöhle ist offen und derMundcanal ist gesperrt. 
Es werden dann durch den Luftstroni, welcher durch die Nase 
entweicht, sogenannte Resonanzlaute, Nasale gebildet. 

Je nach den Organen des Mundcanals, durch welche Ver- 
schluss oder Enge hervorgebracht werden, theilt man die Con- 
sonanten in mehrere Gruppen, als deren hauptsächlichste drei: 

1. Gutturale (Gaumen + hintere oder mittlere Zunge), 

2. Dentale (Zähne -\- vordere Zunge), 

',\. Labiale (Unterlippe -f- Oberliiipe od. obere Schneidezähne) 
luigenonnnen werden milssen. 

Diese drei Grup|ten umfa.ssen die Articulation vom weichen 
Gaumen an bis zu den Lippen und sind als drei Absätze inner- 
halb dieser Sphäre zu betrachten, von denen namentlich der erste 
(ftattural) vom zweiten (Dental) nicht so scharf geschieden ist, 
als man glaubt, da einerseits physiologisch ein Uebergang von 
dem einen zum anderen sich leicht bewerkstelligen lUsst, anderer- 
seits die Sprachgeschichte Bei-spiele dieses Ueberganges darbietet. 

„Es ist bekannt, dass sich das /.• vom / dadurch unter- 
scheidet, dass hier nicht der vordere Theil der Zuuge mit dem 



i^gmi^ 
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vorderen Theile des Gaumens, sondern der mittlere oder hintere 
Theil der Zunge mit dem mittleren oder hinteren Theile des 
Gaumens den Verschluss bildet. Man kann also im Allgemeinen 
sagen, die Articulation des k beginnt da, wo die für das t auf- 
hört und umgekehrt. Doch ist hiebei zu bemerken, dass mau bei 
der Bildung des cacuminalen (cerebralen) t weit über die vordere 
Grenzlinie des k hinaus nach rückwärts greifen kann und docL 
immer noch ein t hervorbringt. Wenn man dagegen das dorsale 
t hervorbringt, welches in Rücksicht auf die Zungenlage dem k 
am nächsten steht, und nun mit dem Verschlusse langsam nach 
rückwärts fortschreitet, so lautet, nachdem man über eine gewisse 
Grenze hinausgekommen ist, unvermeidlich ein k." (Brücke, 
GrundzUge. 43.) 

Es gibt also mehrere Guttural- und Dental-Laute. 

Zunächst sind unter den Gutturalen zweierlei Laute zu 
unterscheiden, eine Art, welche am weichen und eine andere 
Art, welche am harten Gaumen gebildet wird. Man kann sie 
in Folge dessen hintere und vordere Gutturale nennen. 

Zu den hinteren Gutturalen gehört das Qof der Semiten, 
zu den vorderen Gutturalen gehört unser gewöhnliches k und 
das Kaf der Semiten. 

Auch unter den Dentalen gibt es mehrere Arten von Lauten, 
die sich mit Brücke in vier Reihen bringen lassen. Die erste 
Reihe bezeichnet Bi-ücke (Grundzüge, 36) als alveolare, da die 
Seitenränder der Zunge an die oberen Backenzähne gepresst und 
der vordere Theil derselben sammt der Spitze an das hintere 
Zahnfleisch der oberen Schneidezähne so angelegt wird, dass ein 
luftdichter Verschluss gebildet wird. Dahin gehören die soge- 
nannten emphatischen Dentallaute der Semiten. Die zweite Reibe 
ist die cacuminale oder cerebrale, „bei der die Unterseile der 
Zunge nach vorne C4Dnvex wird und theilweise den Gaumen berührt" 
Dabin gehören die sogenannten Cerebrallaute der Inder (/). Die dritte 
Reihe ist die dorsale. Ihre Articulation besteht darin, dass man mit 
dem vorderen convex geraachten Theile des Zungenrückens gegen den 
vorderen Theil des Gaumens schliesst, während die Zungenspitze nacli 
abwärts gebogen und gegen die unteren Schneidez&hne gestemmt 
ist. Dahin gehört das t der Slaven, Grusinen u. s. w. so wie 
auch das t im Deutschen vor und nach s (s-/, t-s). Die vierte 
Reihe ist die dentale im engeren Sinne. Diese Art von Den- 



talen wird daduixb erzeugt, dass die Zunge den Verschluss nur 
mit den Zähnen und nicht auch mit dem Ganmen bildet 
„Man kann diese Dentale bilden, indem mau die Zahnreihen ein 
Wenig von einander entfernt und den Spalt mit dem Zungenrandu 
verstopft, oder indem mau den Rand der flachiiegenden Zunge 
ringsum an die obere Zahnreihe anpresst, oder endlich indem 
man die Spitze der flachiiegenden Zunge nach abwärts biegt und 
hart über derselben durch festes Aufdrücken der oberen Schneide- 
zähne den Verschluss bildet."*) 



Consonanten-Oiphthonge. 

Zu den drei einfachen Laut-Reihen, welche wir bisher er- 
örtert liaben, treten noch zwei weitere Reihen, die einerseits 
durch die sogenannte Muillirung, d. h. den Eintluss eines j oder 
» auf einen vorhergehendeu Guttural oder Dental,**) theils durch 
die Verbindung eines Momentan-Lautes mit nachfolgendem //• her- 
vorgebracht werden, und die wir deswegen Consonanten- 
Diphthonge nennen wollen. 

Was nun den ersten Fall, nämlich die Affection eines Gut- 
turals oder Dentals durch folgendes j oder / betrifft, so sind hier 
zwei Riciitungen möglich. Es wird nämlich entweder der Con- 
ßonant vor dem folgenden J-Laute derart afficirt, da.ss dieser in 
ihm aufgeht und eine Erweichung desselben hervorbringt 
(U)uillirtc Laute im engeren Sinne), oder der J-Luut wandelt sich 
durch Kräftigung seiner Articulation in einen Zischlaut (1), der 
den vorhergehenden Consonanten immer mehr in seine Sphäre 
hinüberzieht (assimilirt) und sich mit ihm endlich derart ver- 
bindet, dass der betreflende Consonaiit den Ansatz, der darauf 
folgende Zischlaut den Au.slauf der Consonanten- Verbindung dar- 
stellt (Palatale). In diesem Falle wird der Guttural vom Zisch- 
laute (nach dem über die Verwandtschaft der Gutturale und 
Dentiile ohen Bemerkten) immer mehr nach vorne gezogen, so 
dass er endlich in einen Dental umspringt. Natürlich wird dabei, 
wenn ein Stummlaut vorangeht, das i selbst in einen Stumm- 
laut (s) verwandelt. 



♦) Brücke GrundzQgo. 37. 

'*) Da» Slavische, wi-Klies auch Laliiale iniiillirt, erzeugt nach tltn- 
««llxTn eiu /', 2. B. hvVjö = lov-Jo, kupVjö = kup-jö u 8. w. 

Villirr, fr-, SprMbwiiienTCbkft t. 10 



In die erste Reihe, die muillirteu Laute im eugeren Sinoe, 
gehören Laute wie die tsehcchisciien l\ iF, n" und die raa^yarisrhen 

\ty, 'jy, «y- 

Den UchcrRanp von der ersten zur zweiten Reilie, niindich 
den Palatalen, bilden die nialayischen Laute tj (f), tij (rf'), «j 
()»'), in welclien der erste Bestandtheil /, f^, -n den oben ange- 
führten tschechischen Lauten l\ d\ n gleicht und ihm das j als 
schwaches Keibungsgeräusch nachklingt. 

In die zweite Reihe fallen die indischen Palatal-Laute ts, 
Irfi, ii (c, g, «), denen sämmtlich ältere Gutturale zu Grunde 
liegen. Von der ursprünglichen Aussprache hj, (fj, nj, ist dort 
keine Spur mehr vorhanden.*) In einigen Fällen (es sin<l die 
ältesten) ist der feste (ejqdosive) Bestandthcil des Consonanten- 
Diphtliongs (der Dental) ganz verloren gegangen und nur der auf 
ihn folgende Zischlaut (.<•) ist übrig geblieben. Z. B. alfindisrli 
infam = griechisch e-xxxov, lateinisch ctntum u. s. w. 

Ferner gehören in diese Reihe die altslavischen Laute st, sd, 
welche aus <s, ds entstanden **) und aus fj. dj hervorgegangen sind. 

Ini Laufe der Zeit greift die Anühnlichung der Laute s, i 
an den vorhergehetideu Bestandtheil i, d immer mehr um sich, 
so dass orstere förmlich in die dentale Classe übertreten. Es siud 
dann aus den Gruppen fs, d5 die Gnipi>on /.s, ds geworden. Aucb 
das aus ursprünglichem Is entstandene ä geht dem entsprechend 
in s Über. 

In die erste Reihe gehört das Avghanische mit seinen Lauten 
ts und ds und das Armenische mit seinen Lauten (so und dxa. 

In die zweite Reihe fallt das eranische s, welches dem in- 
dischen S entspricht. 



•) Dif^s Ri'ht nmnpntlicli daraus liervor, (hiss nicbt diu fluttnritlcn 
sondern die Doiitaleu folgenden Palatalen ntisiiiiilirt wenlon. Mau sagt prthajf' 
(feinn, aber inkrij-gana, tac-ca tut afthrd-^unn, UU-6a u. 8. w. Dan t, ii 
wirklieli wie Is, ds gcsprorlicii wurden, beweist die Behandlung des'^ in de' 
Paiwa, indem es iu t (d) ülitrgelun nuins. bieser UelK>rgaiig erklärt sicli nu» 
dann, wenn man aunimmt, () sei in der Ttiat als l>uppellaul. d. b. als «^ 
gusprochtn worden und das zweite Eletiu-nt dieses Doppellautes, iiÄmltch 
sei nacb dem Geeetze, womach im Altindischen nur einfache Con»^ 
nauten im Auslaute gestattet sind, regelrec}it abgefallen. 
♦♦) Vgl. im üriechisebcu ad = { {de}, avgiödia = ov^iZu. 



J 
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Wenn das Griechische Guttural oder Dental mit darauffol- 
gendem j in Tff, ( {TT, «VI) verwandelt, so niuss es die von uns 
so eben beschriebene Entwicklung durchgemacht haben. Es ist 
dort, wo wir es beobachten können, l)ereits bei ^s '^^ angelangt, 
welche es, je nach den Dialekten (bald das t dem s, bald das 5 
dem / assimilirend) bald in i-j, c, baltl in tt, M umgestaltete. 
Also aus jiiXiTJ* entstand in der vorhellenischen Zeit successive 
j«>.tTÜx, itzAtT^T, iJLiViTTa. Lotztcro EoHii, welchc wir als palaeo- 
hcllcnische betrachten können, wandelte sich einerseits durch 
vorwärts greifende Assimilation in die allgemeine griechische Fonn 
piXwTx, während aus ihr, parallel mit der vorigen, durch rück- 
wärts greifende Assimiliation die sogenannte attische Form tJLi>.iTT« 
hervorging. 

Der z^-eitc Fall, in welchem Consonanten-Diphthonge erzeugt 
werden, betrifft die Verbintlung eines Momentan-Lautes mit nach- 
folgendem h. Dieses h kann sich einerseits mit dem vorher- 
gehenden Momentan -Laute im Laufe der Zeit so innig verbinden, 
dasK es mit ihm in einen Reibelaut aui'geht, andererseits kann 
das ganze Product durch Ueberhandnchmen des Hauchlautes sich 
wieder zu h verflüchtigen. 

In die erste Reihe fallen vor allem die altindischen Aspiraten 
kh, ffh, fh, tili, ph, bli, in lieuen wirkliche Consouanten-Diphthonge 
vorliegen. 

In die zweite Reihe gehören die altgriechischen Laute y, 
6, "p, in denen der stunune Hauchlaut die vorangehenden tönenden 
Elemeute y, d, b in seine Sphäre hinübergezogen (sich assimilirt) 
hat, so dass aus älteren ;//«, dh, hh schliesslich y, 0, 9 wurden. 

Eine gänzliche Verflüchtigung des explosiven P'lementes der 
Consonanten-Diphthongc <//«, dh, hh bietet uns das Altindische 
in seinem h.*) 



*) Dass dieses h im Altitulischen neben der Aussprache eines Uauch- 

Iwics noch eine zweite, dein eranischen J ahnliche Lautung gehabt habe, ist 

ein« grundlose Annahme Ascoli's, die ihm allgemein nachgebetet wird. Wenn 

im Altindischeu von iluh des Participium perfecli passivi iUit/dha für dugh-ta, 

ä«g»p!u voa lih dieselbe Form lidha für lih-tu gebildet wird, so liegt darin 

fcfin Momejjt für das h io /i7t die Lautung l anzunehmen. In dmjillM ist 

»bflO das h noch als ijh (aus dem es entstiuiilen ist) festgehalten worden, 

»■*Jirend tu Uilhn (für liddha) die Verflüchtigung <ie8 gh (vgl. griech. leixw, 

'»tein. UH(fo. eotisch luiiion) zu h ilurchgedrungcn ist. Ob al>cr aus lih-ta 

10* 
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In einzelnen Sprachen (z. B. im Allimlisclien) werden Ver- 
bindungen von Palatalen mit folRendom h zugelassen (also <-5-A), 
wodurcli Cousonantcn-Triphthouge cutsteheu. 



B) Inspiratae. 

Diese Classe von Lauten, welche dadurch gebildet wi 
dass der Luftstrom bei Pa.ssirung der im Mundcanal gebildeteu 
Verschlüsse oder Engen nicht aus dem Munde herausgeslossen, 
sondern eiupezoiien wird, sind den Sprachen der Hottentoten- 
Rasse (dem Ilottcntoti sehen und den Ihischmaiinsprachen) eigen- 
thüiulich, und sind von da in einzelne Kafir-Dialekte (z, B. Zula) 
übergeganfien. Im Ilottentotischen, das wir näher kennen, kommen 
vier Laute solcher Art vor, die mau wegen der Aelmlichkeit mit 
unserem Schnalzen aucli Schnalzlaute genannt hat. 

Es sind folgende: 

1. Der dentale, 

2. der palatale, 
;5. der cerebrale, 
1. der laterale. 
T)iei<elbe[i werden von Tlienpliil Hahn') folgender Massen 

beschrieben : 

„Der dentale Laut entsteht, wenn man die Zunge gegen 
die oberen Vonlorzähne setzt und, die Luft einziehend, sie zurück- 
sclinellt. Der Klang des dentalen Schnalzes liisst sich mit der 
Interjection des Bedauerns vergleichen. 

Der palatale Laut entsteht, wenn man die Zunge kurx 
oberhalb der Vonlerzilhne an den vorderen (iaumen set-zl, gleiclisan 
als wollte man ein recht weiches d sprechen, und zieht dann di« 
Zunge mit einem Luftzug nach innen zurück. 



0(tcr aus tiS-ta ein liddha {ddh statt des sonst gcwölmlicheii ddk z. B. t€ 
für ttid-hi beruht uiif der Assimilatiouskraft der hcidcn Lante h utid 
da f, d dem h nälifr liüRfn iih f, d), und endlicli Udha )u'ratJ8?;ubriTig»?^ 
Ificlitcr ist lind ob nicht li'i-la vielmehr zu lis-ta oder lis-ta geworden sei 
müsste, dies zu entgclieidcn dQrfeu wir Anderen getrost überlassen, künnc 
ttbor nicht umhin zu bemerken, dass das Ältindische, h&tte es (fen Laut 
besessen, diesen auch gewiss in der Sclirift ausgedrückt haben wUrde. ums^ 
mehr als der von Ascoli postulirte Laut 5 {= h) hixufig vorkommen mUssi 
*) Die S])raehe der Nama. Leipzig. 1870. 8. S. 1,5. 
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Der cerebrale Laut wird erzeugt durch Ansatz der Zunge 
gegen den mittleren oberen Gaumen ungefähr da, wo man sie 
ansetzt bei der Aussprache des {. Wenn man die Luft und Zunge 
einwärts zieht, so entsteht ein Laut, der dem Knall einer ent- 
korkten Champagnerflasche gleicht. 

Der laterale Schnalz spottet jeder Beschreibung. Er wiid 
mit Zunge, Seitenzähnen und Gaumen durch Einziehen der Luft 
gebildet. Akustisch ist er einem gemeinen Schmatzen vergleichbar, 
wie es Gänse und Enten beim Wühlen in einer Pfütze vernehmen 
lassen." 



Uebersicht der CSonsonanten. 



Faucale 



Gutturale 



hintere 
vordere 
hintere 

vordere 



Palatale } 

Linguale 
Palato-Dentale 



Dentale 

Labio-Dentale 
Labiale 



alveol. 
cacutn. 
dors. 
dent. 



A) Kxipiralac. 

Explosiv- 
laute 



* 9 
(9) 

k g kh gh 

ts di tkh dzh 
(e) ig) ich) (ß) 

ts de tsh ihh 



Fricativ- Zitier- 1-Laute Resonanz- 



laute 
'h'c 
h 1 

i 9 



laute 



laute 



(^) U) 



n 
(») 



d' 



JA 
th 

th 



hl 

Ah 
dh 



p b ph bh 



J 
s 

s 

s 

f 



z 

z 
z 

V 

w 



B) laipintae. 

Die Schnalzlaute der Hottentotten-Buschmannsprachen. 

Anmerkung. 7» ^ arab. Ma, c = arab. Ain, t =: Alcpli, ^ = arab. 
cha (hha mit dem Punkte), y = arab. Ghain, r das gutturale r des Ar- 
menischen, 'l =■ das { der Russen, f das l des Tamil und f des Tschechischen, 
t, ^ a. s. w. die jedes Hauches ermangelnden Dentalen der kaukasischen 
Sprachen. 



D) Darsteltung des Gedankens durch die Schrift 

Als den Hauptzweck der Schrift bezeichnen wir die mittelst 
des Gesichtsiiines auf tl«n Gehörsinn bert-chuete MittheUung des 
Gedankens durch das Mittel <ler Sprache. Jene Schrift, welche 
diesen Zweck mit den einfachsten Mitteln erreicht, ist die voU- 
koinraenste, da sie dem Wesen der Schrift am besten entspricht 

Diesen Zweck zu erreichen ist nur weni}];en Völkern mit 
ihrer Schrift wirklich gelungen; man kann sagen, dass nur die 
Inder ini Osten und die beiden CuUurvülker des Westens» uiimlich 
die Griechen und Ilömcr, ihn wirklich erreicht haben. Auf der 
Geistesarbeit der beiden letzteren ist, wie bekannt, unsere Cultur, 
unser geistiger Fortschritt gegründet. 

Wie alles Andere entwickelt sich auch die Schrift aus 
unscheinbaren Anfängen und geht mit der ganzen Entwickeluug 
des Menschen, vor allem jedoch seiner auf die Begritlsbildung 
gerichteten Geistesthätigkeit und seiner Sprache Hand in Hand. 
Ein Volk, welches zwischen Satz und Wort nicht zu unterscheiden 
vermag, welchem die Auffassung und scharfe Unterscheidung der 
einzelnen Elemente des Wortes, der Laute, fremd ist, kann auch 
keine Schrift in dem oben von uns angedeuteten Sinne besitzen. 

Die ersten Anfänge der Schrift müssen wir dort suchen, wo 
wir im Laufe der Zeit eine Sclnift wirklich entspringen sehen, 
nicht aber dort, wo wegen Mangel an einer weiteren Entwicklung 
der Faden abgerissen und neuerdings von einem anderen Punkte 
ausgegangen werden muss. Dadurch, dass viele sonst verdienstvolle 
Forscher auf dem Gebiete der Schriftgeschichte die letztere Rich- 
tung nicht von vorne herein aus dem Umfange der Schrift ausge- 
schlossen und z. B. die sogenannte Knotenschrift der alten Chi- 
nesen und Peruaner auch zur eigentlichen Schrift gerechnet haben, 
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konoten sie die Idee der Schrift auch nicht richtig erfassen und 
das innere Getriebe ihrer Entwicklung vollständig begreifen. 

Wirkliche Schrift entspringt aus der Malerei und wir 
mllssen dem zu Folge die Anfilngo der Schrift in den Malereien 
«nichen, welchen wir so ziemlich bei allen Naturvölkern begegnen. 

Irgend eine dem Stanune oder einer einzelnen Familie wohl- 
bekannte Begebenheit wird aufgezeichnet. Ort und Personen 
Mrerdeu in der bekannten Weise charakterisirt, wobei es ohne 
S3nubole, zur Bezeichnung gewisser über die unmittelbare An- 
sdjauung hinausgehender Vorstellungen, niclit abgeht. Jeder in 
die Tradition des Stammes Eingeweihte vermag diese Schrift zu 
lesen, während sie dem Fremden mehr weniger unverstiindliche 
Hieroglyphen darbietet. *) 

Dadurch, dass es der Schrift-Malerei in ihren Darstellungen 
nicht auf ästhetis<'he Schönheit, sondern Treue ankommt, und 
sie nicht so sehr die Krweckung eines ästhetischen (JenUiles 
roittülst der Form, als vielmehr einfache Belehrung be/weckt, 
unterscheidet sie sich von der eigentlichen Malerei als Kunst- 
Gerade aber in dem Momente, dass diese Gattung iler Schrift an 
die Malerei, also etwas allgemein Verständliche^! anknüpft, und 
das Verständniss derselben als an keine be.stinunte Sjjrache 
geknüpft, als ein allgemeines bezeichnet werden, diese Sclnift 
mithin eine Universalschrift genannt werden kann, liegt wiedenim 
ihr emptindliclier Mangel, da sie an und für sich ihren Zweck 
nicht erlüllt. sondern zu ihrem vollen Verständniss noch etwas 
ausser ihr Liegendes, nändich die mündliche Erklärung 
bedarf. 

Nebst<lem enthält diese Art von Schrift noch zwei andere 
cmpHndliche Mängel, in.sofern sie ei"Steus nicht an die Sprache, 
den durch den Laut successive in seiner Entwicklung ausge- 
drückten Gedanken, sondeni an den Gedanken selbst und 
zweitens an den Gedanken in seiner Ganzheit, ohne Autlösun}? 
desselben in die ihn constituirenden ßestandtheile, anknüpft. 

Einen merklichen Fortschritt gegenüber der Schrift- Malerei 
bezeichnet schon die Bilderschrift. Damit man diese nicht mit 
der Schrift-Malerei verwechsle bemerken wir, dass wir darunter 



*) Vgl. Steint httl, Heiur., Diu Entwicklung der Schrift. Berlin. 1852. 
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Jene Art von malender Schrift verstellen, in welcher wn 
Darstellung der Vorstellung als Ganzes abgesehen «rinl, da^jegia 
die einzelnen Bestandtheile der Vorstellungen durch die thaa 
entsprechenden sinnlichen Bilder repräsentirt werden. Wftfaread 
die Schrift-Malerei einem Saf^e entspricht, welchem eine Thdiaap 
in einzelne Worte fremd ist (wie solche innerhalb der wird- 
amerikanischen Indianer-Sprachen in der Tbat vorkommen), ent- 
spricht die Bilderschrift <len einzelnen Worten, in welche der 
Satz aufzulösen ist. 

Wir können nicht umhin, gleich hier die BcnuTkun;^ xu 
machen, dass schon auf der ersten Stufe der Schrifthildung die 
Abhängigkeit der Schrift von der Beschaifenheit der Sprache und 
Voi-stcllun},'smassc, zu deren Dai-steliun« sie verwendet werden 
soll, ganz offen zu Tage tritt. Gleichwie der Indianer Nonl- 
Amerika's eine Sondenmg des Satzes in seine einzelnen Ffestand» 
Iheile nicht kennt, ist er auch nie üher die Schrift- Malerei hin- 
ausgekommen. Seine Vorstellungsmassen sind derart organisirt, 
kleben noch derart an der ihnen zu Grunde liegenden Anschauung, 
dass sie zu einer Scheidung in die Elemente allgemeinerer Natur, 
wodurch eben ihr Charakter verloren gehen würde, keine innere 
Veranlassung geben. Und was nicht im Inneren gelegen ist. L-mn 
erfahrungsgemäss auch nicht nach aussen hervortreten. 

Während die Schrift -Malerei an die eigentliche Malerei sich 
noch einiger Massen anlehnt und eine gewi.sse Treue der Harstelluiig 
zu bewahren sucht, lost sich die Bilderschrift von der Malerei 
ganz los, indem sie die verschiedenen Theile der der Darstellung 
zu Grunde liegenden Vorstellungsmas-sen, welche in der Malerei 
zu einer Einheit zusammengehalten wenien, einen nach dem au- 
deren ausführt. Während in der Schriff-ÄIalerei die Technik noch 
immer eine gewisse Rolle spielt, und der Ilaupteffect in der Ver- 
bindung der einzelnen Theile zu einem Ganzen erstrebt wird, 
wird in der Bildci*schrift diese Einheit in kleine Theilchen zer 
schlagen und wenien diese Theilchen eines an das andere ohne 
besondere technische Mittel angereiht. 

Das Faktum z. H. : »Wir haben im Walde gejagt und dabei 
drei Hirsche getödtet Daratif lagerten wir am Teiche und zogen 
von da auf der Stra.sse weiter.*' würde in der ScJirift- Malerei 
dmrh ein Bild wiedergegeben, welches einen Wahl eutliielte, in 
des!<on Nähe ein Teich sicli befände. Im Walde oder nalie an 



lemselheii wUnle maii drei tndte Hirsche, am Teiche einige aufge- 
schlagene Zelte wahrnehmen und von diesen aus würde ein Weg 
iiit Fussspuren, welclie von da abführen, wulirzunehnien sein. 

In der Bihlerschrift danjegcn würde das Bild aufgelöst und 
lie einüehicn Bestaudtheile desselben der Reihe nach liingestellt 
«renlen. Die Anonhiung derselben würde etwa folgende sein: 
iVald {:^ Bfjunie), sclilossen (IJogeu nnt angelegtem Pfeil), drei 
iirsche, Teich (Wasaerhetkcn mit gekräuselten Wellen), Lager 
jjjwei Zelte), gehen (gehen<ler Mensch), Weg, 
^H Beide Fälle haben das Gemeinsame, dass direct an den 
Breaanken angeknüpft wird, sie unterscheiden sich aber insofern 
roii einander, als iu dem ersten Falle der Gedanke in seiner 
Ganzheit, in dem letzteren dagegen in seine einzelnen Bestand- 
iheile gethcilt zur Darstellung gebracht wird. 

Abgesehen imn von der Unklarheit, die in dem gänzlichen 

Engel an l*'orui des Gedankens in den beiden Fällen gelegen 
ist namentlich die Modalität des Gedankens voltkommen 
jesfimmt. Man weiss nicht, ob das Factum, welches in den 
^»eiden obigen Fallen uns vorgeführt wurde, der Vergangenheit, 
Gegenwart oder Zukunft angehört, ob es schlechtweg als Factum 
hingestellt worden, ob es gewünscht, befohlen wird u. s. w. 

Trotz den bcdeutendeti Mangelt), welche die Bilderschrift 
bit der Schrift- Malerei theiit. nimmt sie gegenüber dieser doch 
linen viel höhuren Rang in der Entwicklungsgeschichte der Schrift 
iu und steht der eigentlichen Schrift viel näher. Während niira- 
ch zum Verständnisse der Schrift-Malerei die Kenntniss der 
'amilien- oder Stamm-Tradition erforderlich ist, steht das Ver- 
ÄndnisB der Bilderechrift Jedermann orten, der mit der GefUhls- 
r»«l Denkweise des Darstellers einis^er Massen vertraut ist, d. Ii, 
l*f dersel)jen niederen Stufe gleich ihm sich befindet. 

Dennoch steht die Bilderschrift der eigentlichen Schrift noch 

oinlich fem. Sie geht eben so wenig wie die Schrift-Malerei von 

Ißt- Sprache aus, der lautlichen Darstellung des Gedankens, sie 

**! Dgt gleich dieser nicht den Laut, sondern den Gedanken 

^elbst zur Danstellung. 

Dadurch aber, dass die Bilderschrift nicht den Gedanken 

iner Ganzheit, also nicht ganze Siltx.e, sondern die einzelnen 
laitdtheile des Gedankens, also einzelne Worte zur Darstellung 
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briugt, ist in ihr ein Moment gegeben, von welchem un« ein 
Fortschritt in der Entwicklung zur eigentlichen Schrift niüglich ist. 

Dieser Fortschritt besteht kurz ausgedrückt in der Ablö- 
sung des Lautes von der durch ihn repräsentirlen 
Anscliauung auf sprachlicher Seite und in der Substi- 
tuirung eines bestimmten leicht zu erkenneuden 
Bildes für den einer Reihe von Vorstellnngeu gemein- 
samen Laut auf Seite der Schrift. 

Für diesen Fortschritt müssen aber in der durch die Schrift 
darzustellenden Sprache selbst die Bedingungen vorhanden sein. 

Man denke sich eine Sprache, welche reich an Homo- 
phonien ist, in welcher ein bestimmter Laut gleich dem fran- 
zösischen sS {=■ sens, sent, cent, sang) eine Reihe von einander 
verschiedener Anselumungen reprilscntirt. Es drücke also «ler Laut 
X die Anscliiiuutigen «, />, r, (/, r, /' u. s. w. aus. 

SohaUl nun dits sprechende und schreibende Individuum 
wahrnimmt ./ sei = n, ebenso .r = />, j; =: r, jt := t/, j" = f, 
.r = /■ u. s. w. so wird es unwillkührlich auch a dem h gleich* 
setzen und ebenso « ^ r, « ^ d, n ^ c, a =^ f U. s. w. 
ffa.ssen. Es wird in Folge dessen das Bild für die Anschauung a 
welches den Laut x wachruft, in Folge der Laut- Gleichheit mit 
den Anschauungen l>, r, d, c, /' u. s, w. für jede derselben sub- 
stituiren, wodurch das Bild für « dann nicht mehr als der Reprä- 
sentant für rt, sondern für r gefühlt und das Bild nicht mehr 
als Bild, sondern als Repräsentant eines Lautes im Bewnsstsein 
festgehalten wird. 

Soll also in einer bestimmten Sprache der Fortschritt von 
der Bilderschrift zur Lautschrift sich vollzioiien, so muss diese 
diverse Reihen von Homophonien besitzen, die wiederum nur itt 
einer Sprache möglich sind, in welcher der grösj^te Theil dt-r 
Wörter oder wenigstens der Wurzel-Wörter im Zustande der Eiu- 
silbigkeit sich befindet. 

Diese Bedingungen erfüllen unter den Sprachen der altem 
Cultur- Völker blos zwei, nilmlich die Sprache Chiua's und die 
Sprache des alten Aegyptens, Beide Sprachen, sowohl das Chine- 
sische als auch das Alt-Acgyptischo, haben es auch wirklich zu 
einer Lautschrift gebracht, ilie iJiren Bedürfnissen vollkoinuie'iJ 
Angemessen ist. 
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Wir wären somit auf dem Gebiete China's und des alten 
Aegyptens bei der Lautschrift angelangt. Diese Lautschrift ist 
cuDächst Wort Schrift, d. h. sie bringt die ganzen den An- 
schauungen entsprechenden Worte zifr Darstellung und hat vor 
ier Hand von der Zusammensetzung der Worte aus einfacheren 
Bieineuten (Silben und Lauten) kein Bewusstsein. Dieses Bewusst- 
sein muss wiederum, gleich dem Bewusstsein des Lautes im All- 
;enieinen, diu» wir oben berührt haben, an der Hand der Sprache 
geweckt werden. 

Im Chinesischen war dies vermöge des eigenthümlichen 
Cliariikters desselben (die Sprache kennt zwar einsilbige Laut- 
comiilexe, aber keine aus einfachen C-onsouanten bestehenden 
Elemente) unmöglich ; der Fortschritt zur Silbenschrift wurde aber 
liort, wo das Material der Lautschrift von einer Sprache aiifge- 
noDimen wurde, die mehrsilbigen Baues und gesetzmiissig gebauter 
Silbe (ausser einfachem Vocal blos nur Cousonant + Vocal, nie 
tber Vocal -|- Cousonant duldend) den Anlass zur Auffassung 
äcr Silbe darbot (im Japanischen nilmlich), auch wirklich voll- 
EOgen. Ja der Fortschritt zur reinen Lautscluift (Buchstaben- 
schrift) hüttc auch dort, gleichwie im Westen bei den Völkern 
indo-gerraanischen Stammes, nicht ausbleiben könneu, wenn die 
apauesische Silbenschrift von einem Volke aufgenommen worden 
iräre, dessen Wort-Silben nicht nur auf den einfachen Vocal und 
jonsonaut -+- Vocal beschjünkt sind, sondern auch nebst Vocal + 
l^onsonant und Cousonant -|- Vocal -j- Consonant auch eine Zu- 
SÄinraenfassung mehrerer Consonanten zulassen. 

Dem Chinesischen gegenüber, das selbst über die Laut- 
M;hrift im Allgemeinen (Wortschrift) nicht hinauskommen konnte 
and den Fortschritt zur Silbenschrift blos mit Hilfe des Japane- 
rischen gemacht hat, ist es dem Aegjptischen gelungen den Fort- 
schritt von der Wortschrift zur Silbenschrift und Buchstabenschrift 
luf seinem eigenen (iebiete zu vollziehen. 

Da dieser Fortschritt für die (leschichte der Schrift d. i. 
ier aus der ae^yptischen hervorgegangenen Schrift aller Cultur- 
V'ölker der alten Welt von der grösslen Wichtigkeit ist, so werden 
wir auf die Beleuchtung desselben näher eingehen müssen, werden 
iber vt>rher eine Classification der Schriften aller Völker der 
Crde hier niederlegen und einen kurzen genealogischen Ueber- 
>üok dieser Schriften daran reihen. 
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I. ClaaBiflcation der verschiedenen Schrift* Arten. 


^L '' 


Gedaokenscbrift. 




A) Sthrift-Malerei. (Der Gedanke als Ganzes.) Schrift- 




Malerei der Imlianer Nord-Anierikft». 




B) Bilderschrift. (Der Ge<lanke in seinen B«'siandtheileB.) 




.Schrift der Mexikaner und zu Groode 




liegend der Schrift der Chincscu uuil 




Aegj'pter. 


H 


LautRchrifL 




Ä) WoHschrift. (Substituirung des Bildes einer Yor?itellttng 




für eine andere, welche im Laute mit der 




ersten ziisaniineMtrifft.) Schrift der ChineiieD 




und alten .\egypter. 




B) Silben-schrift. Japanische Schrift. Keilschrift der Völker 




semitischer Abstammung. 




C) Indifferente Silben-Buchstaben-.Schrift- (Schrift, in welch« 




ein bestimmtes Zeichen weder eine Silbe, 




noch einen einzelnen Laut bezeichnet, akr 




beides bezeichnen kann.) Schrift der »mir 




tischen \'ölker. 




D) Buchstabenschrift. (Schrift, in welcher ein bestitnmtcä 




Zeichen einen bestimmten Laut bezeichnet.) 




Persi.sche Keilschrift. .\e.gyi)lische, inrlisck-, 




griechisch-römische Schrift. 


^H 


Qenealogiacher Ueberblick der verschiedenen Schrift-ArtaXV 


^L ^' 


Neue Welt. 




A) Schrift-Malerei der Indinner Nord-Amerika's. ^H 




B) Schrift der Mexikaner. Damit verwandt die Schrifl fl* 




Maya-Völker. 


^H u. 


Alte Welt. 




A) Schrift der Chinesen. Davon abgeleitet die Schriften 4^ 




Annauiiteu und Japanesen. 




B) Keilschrift, zuiiäch.st die sog. scylhisch-turaiiische; dar«^ 




abgeleitet die babylonisch-a.s.syrisflie !»■•* 




penische. 

J 






Schrift. Davon abgclcilel die rMlinft 
Semiten. 



Von der altsemitischen (babylonisch - phönicischen) Schrift 
stammen ab: 

1. Die Schriften der semitischen Völker: die hebräisch- 
saraaritanisch-aramäische Schrift. Auf die alte Form der letzteren, 
deren jüngste in der neusyrischen Schrift vorliegt, gehen die 
hinyarisch-äthiopische Schrift einer- und die arabische Schrift 
anderei-seits zurück. Mit dem Islam findet die arabische Schrift 
bei den Perseni (Taliq, Schikastah), Türken, Indern und Malayen 
Kitiüang. 

Eine alte Abzweigung der phönicisch-puni sehen Schrift ist 
die Schrift der Imoscharh (Berber) in Nord-Afrika (das soge- 
nannte TafinaqV 

Ein Seiteuzweig der älteren aramäischen Schrift liegt uns 
vor in der sogenannten Pahlawi- (mit semitischem Charakter) und 
der daraus abgeleiteten Zeud-Sclirift (mit iudo - germanischem 
Charakter). Auch die Schriften der Armenier und Georgier (gleich- 
falls mit indo-germanischeni Charakter) sind hieher zu beziehen, 
trenn auch das ihnen zu Grunde liegende Proto-Alphabet uns 
unbekannt ist. 

Von der jüngeren syrischen Schrift (mit cursivem Charakter) 
stammen ab (durch Vermittlung der Ncstorianer) die Schriften 
der Uiguren, Mongolen, Kalmükeu und Mandschu. 

2. Die Schriften der indischen Völker. Der älteste in der 
Form der Consonanten und der Art der Vocalbezeichnuiig an die 
semitische Schrift noch ganz deutlich sich anlehnende Typus liegt 
uns in den Inschriften des budilhistischcu Königs Asoka (aus dem 
dritten Jahrhundert vor Christus) vor. Daraus stammen einerseits 
die Schriften der nördlichen (arischen), andererseits die Schriften 
der südlichen (dravidischen) Völker Indiens. Von der Telugu- 
Malayala-Schrift ist die Schrift der Singhalescn (Hodiya) und von 
dieser die Schrift der Bewohner der Malediven abgeleitet. 

Auf ein nördliches .Alphabet des 7. Jahrhunderts unserer 
Zeitrechnung geht die tübetische Schrift zurück. 

Auf eine alte, mit den Asoka-Inschriften parallel laufende 
ronn des indischen Alphabets sind die Schriften der Battak, 
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Redschaiig und Lamputig auf SuiiuUia, (l(>r Bugi und Makas^areu 
auf CclebfS und der Tagala's auf den Thiliiiplnen zu bfziohea, 
wühreiul den Schriften der .Tavaiieu, der Bnrin.incn und der 
Siamesen sowie den damit verwandten Schriftarten der hiutcr- 
indischen Völker ein altes Pali- Alphabet zu Grunde liegt 

Ungewissen Ursprunges ist die Sehrift der Koreaner. Ans 
der Weise der Vocalbezeieluiung zu schliesscn dlirfte ihr ein altes 
japanisches Alpluibet zum Vorbible gedient haben, welches im 
Geiste der indischen Schrift umgestaltet wurde. 

J5. Die Schriften der indo-germanischeii Völker des Abend- 
landes. Zunächst die Schrift der Griechen und durch Vermittlung 
dieser die Schriften der italischen Völker (Etrusker, Umbrcr, der 
oskischen Völker und Römer). Aus der griechischen Schrift er- 
wachsen die Schriften der Nationen christlich-griechischen Glaa- 
bensbekenntnisses (Süd-Ost-Slaveu), wahrend die Schriften der 
Nationen christlich-römischen Glaubensbekenntnisses (der Keltim, 
Germanen, Romanen und West-Slaven) auf die römische Schrift 
zurückgehen. 

Noch nicht genügend aufgehellten Ursprunges ist die glago- 
litische Schrift der Süd-Slaven; während die Einen sie nur für 
eine Verschnörkelung der cyrillischen Schrift halten, glauben die 
Anderen die directe Fortsetzung eines uns nicht näher bekannten 
phönicischcn Alphabets in ihr erkennen zu rnttssea. 

Unter dem Einflüsse der griechischen-römischen Schau f^inu 
die Runen der germanischen Völker entstanden. 

Aus dieser genealogischen Uebensicht der Schriften säinmtr 
licher Völker der Erde ergibt sich uns nun die gewiss interessante 
Thatsache, dass die Erfindung der Schrift (indem wir vou den 
für die Geschichte der Schrift unbedeutenden Schrift-Malereiea 
der Indianer Nord-Anierika's und den Schriften der mittel-ameri- 
kaniscbeu Cultur Völker absehen) höchstens nur dreimal (falls 
die mesopotamische Keilschrift der Akkadier nicht irgendwie niit::-^ 
Central-Asien und China zusammenhangt), nämlich in China, aa 
der mesopotamischen Ebene und im Nilthal gemacht worden isi 
Und zwar hat sich durch eine eigenthümlichc Verkettung dei 
Verhältnisse vor allem die Erfindung auf dem letzten Punkte Fiii 
die Weiterentwicklung und — wir können wohl sagen — für di 
Vollendung dieser äusserlich unscheinbaren, in der That abe 
gläüzeudsten Leistung des menschlichen Geistes fruchtbriugeoi 




bedienen, mit Ausnahme der Schriften jener Völker, die sich .nuf 
die Cwltur des Reiches der Mitte stützen, führt ilnen Stammbauui 
auf die ehrwürdige Schrift des alten Aegyi>tcns zurück. 

Und Innerhalb der zahlreichen Schaar der Al<könimlin}je der 
ilgyptischen Schrift zeigen uns die drei im Vorhergehenden auf- 
gestellten Grnpi>eB jede ein plgenthUmliches in ihr zur Erscheinung 
konimendes Princip sowie den von diesem abhilngigcn Fortschritt 
iu der Geschichte der Schrift-Entwicklung. Wilhrend die Sclirift^'n 
der crstoren Gruppe (die scmitisclicn Schriftarten) grösstentheils 
ein MitteUling zwischen Silben- uu<l Buchstabenschrift repräscn- 
Üren, zeigen uns die Schriften der zweiten Gnippe zwar das 
Streben nach genauer Scheidung und ausdrücklicher Bezeichnung 
der Vocalc, sie kommen aber in Bezug auf die Form der Dar- 
isteliung nicht weit über das in den semitischen Sprachen von 
den Sprachgelehrten oingeführte System hinaus. Erst die Schriften 
der dritten Gruppe zeigen uns sowohl eine vollkommene Schei- 
dung der beiden Elemente Vocal und Consonant als auch ein in 
der Foini der Darstellung zu Tage tretendes Bewusstsein dieses 
Unterschiedes. Erst diese Schriften erfüllen die von uns an die 
Schrift gestellte Bedingung, nämlich den lautlichen Repräsentanten 
des Gedankens, das Wort, in seinen einzelnen Best;indtheilen, den 
Lauten, zum vollen und unverfälschten Ausdrucke zu bringen. 

Indem wir nun im Nachfolgenden der näheren Betrachtung 
der Thatsachen uns zuwenden, werden wir uns, da die Schriften 
der neuen Welt hier, wo es blos um einen Ueberblick der 
Schrift-Entwicklung sich handelt, gar niclit iu Betracht zu 
kommen brauchen^ auf eine Erörterung der Schriften der alten 
Welt beschränken. 

A^ ChineaiBche Schrift. 

Die chinesische Schrift war ursprünglich eine Bilder- 
scbrift, in welcher die verschiedenen Anschauungen durch 
die entsprechenden Bilder dargestellt wurden. Am deutliclisteii 
zeigt sich dieser Charakter noch jetzt in der Darstellung sinn- 
licher Anschauungen wie Sonne, Mond, Berg, Baum u. s. w.*) 



•) Probe« dieser Art Schrift findet man lui Klaprotb, Jul. Apercu 
de V origme des diverses ecriturcs da V ancien monde. Parts. 1832. 8. (Si>pa- 
rfttübdrurk aus Courtin's Encyclopedie moderne.) S. 1 ff. 



im 



Die abstracten Anschauungen oder Vorstcllungea 
wurden durcii diejenigea sinnlichen Anschauungen wiedergegeben, 
von denen sie durch den sprachbildenden Geist abstrahirt. worden 
waren. So z. B. die Vorstellung des Wachsens durch eine aus 
dem Boden herauswachsende Pflanze, die Vorstellung des Hörens 
durch ein an die Thilr angelegtes Ohr, die Vorstellung der 
Finsterniss durch die verdeckte Sonne u. s. w.*) 

Um nun den weiteren Fortschritt der Schrift von diesen 
bildlichen Elementen aus zu begreifen, erscheint es nothwcndig 
einen Blick auf den Charakter der chinesischen Sprache selbst 
zu werfen. 

Die chinesische Sprache ist in gewisser Beziehung eine ein- 
silbige,**) d. h. die einfachsten Satz-Elemente derselben be« 
stehen durchgehends aus einsilbigen Lautcomplexen. Der Bau dieser 
einsilbigen Lautcomplexe weicht jedoch iu der Schriftsprache, dem 
sogenannten Kwan-hoa (Sprache der Mandarinen), von dem inner- 
halb der Volksdialekte geltenden ab. Während hier Stuninilaute 
im Ausilrucke geläufig sind, sind dieselben im Kwan-hoa nicht 
zulässig. Der Au-slaut kann dort nur ein vocalischer oder 
Q&saler sein. 

Es begreift sich, das« bei der engen Begrenzung (Einsilbig- 
keit) der einfachsten Satz-Elemente und der ebenso beschränkten 
Auslautfähigkeit ilersclbeu eine grosse Varietät dieser gar nicht 
gedacht werden kann. Man Tcnnag, sobald mao die Anzahl der 
«BlantendfB OonsoDanten und der in der Sprache voik kn 

Vocale vnd Dtphthwige kennt, beinahe mit maihematis^ .. . er- 
hnl den Umfang des chinesischen Wortvorralhs auf nicht mehr 
ate äOO bis tü»»^» Lautcomplexe zu berechnen. 

Die Auüil dieser Lautcomplexe erhöht sick, wenn man die 
TtrsckieiieM BetMvng Uniurvcbnet (das Kwan-ho« kennt fünf 
terackkileM ht^auatge») auf läOO bis laOQi «eklie den dgcot- 
licke» Gnoasüek dbr Sprache bOdoL 

£$ beÜBft skk ia der Tkat, von pl Mttfccfc m Standpunkii* 
bctnc&tet, die Zahl der cbäaceischcn Sau-Elemente auf nicbt 




s 600 und mit Hinzurechnung der verschi« 
Betonung auf höchstens 1300. Dabei finden wir, wie dies natürlich 
ist, an einen und denselben Laut eine Reihe von Bedeutungen 
geknüpft, welche mit einander in keinem inneren, ursprünglichen 
Zusammenhange stehen. 

So bedeutet z. B. der Lautcomplex hua nicht weniger als 
26 verschiedene Vorstellungen , *) nämlich: „Kaiser, kaltes Wasser, 
sich fürchten, furchtsam, traurig, Glanz des Feuers, Klang eines 
musikalischen Instrumentes, Redeweise, eine Krankheit, Reis, der 
beim Opfer gebraucht wird, ein falbes Pferd, altes Haus, einen ausge- 
trockneten Sumpf, einen Acker, worauf Rohr wächst, Schall der 
Trommel, getrocknete Victualien, eine Art Schiff, eine Art Fisch, 
sich irren, Adler, Müsse, einen Ort, einen fabelhaften Vogel, eine 
Beischläferin des Königs, Kindergeschrei, eine Heuschrecke." 

Diese Vieldeutigkeit des Lautes brachte es mit sich, 
dass man frühzeitig den Laut von der durch ihn reprilsentirtcn 
Vorstellung loszulösen begann und nach und nach denselben Laut 
für eine durch ihn repntsentirte zweite, von der ersten ganz ver- 
schiedene Vorstellung und ebenso das für die erste Vorstellung 
geltende Bild für die zweite Vorstellung substituirte. 

Damit wäre nun zwar eine Lautschrift geschaffen; dieselbe 
wäre aber ebenso vieldeutig und unbestimmt wie die phonetische 
Seite der chinesischen Sprache. Man hätte dann, den Umfang der 
in der Sprache vorhandenen wurzelhaften Lautcomplexe auf HOO 
veranschlagt, eben so viele, nämlich GOO Lautzeichen, die mit 
den Bildern, welche den durch die 600 Lautcomplexe repräsen- 
tirten Anschauungen entsprechen, identisch wären. 

Um nun dem in dieser Art Lautschrift gelegenen Mangel 
abzuhelfen, bedient sich das Chinesische unter Anderem eines 
sehr scharfsinnigen Mittels. Dasselbe bezieht sich zwar nicht auf 
den Laut als solchen, sondern auf die durch den Laut repräsen- 
tirte Vorstellung. Es ist daher für das Auge allein berechnet und 
in dieser Beziehung einseitig. 

Um nämlich die im Laute an und für sich liegende Viel- 
aufzuheben, fügt man dem Ausdrucke für den Laut, 
em Bilde der den Laut repräsentirenden Anschauung, 



*) Callery, J. M., Systema phoneticum scripturae SiniC&e Macao. 
1841. 8. U, 280. 

Miller, Fr, 'ip»eb«iM«Bicharu L 11 



i'jn zweites Ilild hinzu, welches den vieldeutigen Laut auf eine 
ganj! bestimmte VorstcUungs-Sphäre begrenzen soll. Dadurch wW 
ein Srliriftbild peschaftbn, welches aus zwei Elementen besteht, 
niUulich oiru'üi pliouetischon, welches die Aussprache des Schrift- 
bildes bestimmt, uml einen begrifiiiclien , welches den Krete 
bestimmt, suif den der im Schriftbilde liegende vieldeutige Laut 
bt^ogen werden soll. 

So werden beispielsweise von den oben citirten Fällen, 
vrelche sjünmtlich unter dem Laute htut befasst werden, , kaltes 
WttS<;oV durch die Bilder Wasser + Fürst, ^Ftu-cbt^ Schrecken,* 
durch die Milder Herz -{- Fürst, „Glanz des Feuers" durch 
Feuer + FttrsU, »Redeweise" durch Mund + Fftrst, „Krankheil* 
dur\h iH'iche -f Fiii-st, „Reis zum Opfern' durch Reis + FQrrf. 
u. s. w. wiotlcrgegeben. Es ist darin das Bild fllr Fürst zum 
einfadten LautJXMcheu herabgesußken, während die Bilder lEr 
Wassfr. Her«, Feuer, Mund, Leiche, Reis u. s. w, die Vors«el- 
luufr^phincn b«>ieichnea, auf welche der vieldenüge Laut hui 
U<«ogvtt wvrdea soll. 

Venrice «las «iasOlilgm BMes der Aimabcben Sprache ist 
tauMriMlb d«i9db«n ta Fmtaduia nw der Wartadncifi zur SUbea- 
«•d Buckstabtnsckryi nidtt ■fif'Bek. Er «wde ■naeriuüb der* 
!!)<4bf« «nd mt vw ia der crsierai Riektmc^ BlnBdi rar Silbeo- 
»rltfili. %«f d««i Gcbiecc des 
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Den näclisten Anlass zur BiUluiig eiuer Silbenschrift bot 
jedoch die Sprache selbst. Diese ist im Gegensatze zum einsil- 
bigen Idiom China's eine mehrsilbige, auf der Suffixbildung be- 
ruhende Si>riichr, deren Silben stets offen sein müssen (d. h. 
blos aus Vocal oder aus Consonant + Vocal bestehen können.*) 

Die Erfindung des japanesischen Syllabais, das aus 47 Zeichen 
besteht (nach dem Muster des indischen Alphabets (Bon-zij, welches 
12 Vocale und 35 Consouaiiten umfasst), wird dem Bonzen 
Ku-bu-dai-9i zugeschrieben , der im Jahre 804 in China die 
Sanskriti-prache erlcrjit halte. Es ist also wahrscheinlich eine Ein- 
wirkung der stammfremden Sanskritschrift auf die Ausbildung des 
japanesischeu Syllabars anzunehmen. 

Das gegenwilrtige Lautsystem des Japanesischen umfasst 
S Vocale (a, e, t, o, «) und l»i Consouanten (/», <j^ /, d, p, b, 
»», n, y, r, /", w, ts, <h, *, s). Die Phonetik der Sprache des 
neunten Jahrhundertes, welche dem japanesischeu Syllabar zu Grunde 
Hegt, war jedoch einfacher, indem sie blos aus 10 Consouanten 
bestand (/.•, /, /', »«, w«, ij, r, m», ts, s). 

Die üebersicht des alten aus 47 Zeichen bestehenden Syllabars 
ist folgende: 



a 


i 


M 


(! 





ka 


ki 


^•M 


kc 


ko 


ia 


ti 


tu 


te 


to 




(Isi) ^tsu) 






na 


ni 


nu 


MC 


no 


' fa 


/i 


/« 


ß 


f" 


(m) 


("0 


{vu} 


{ve) 


(lo) 


via 


mi 


mu 


»IC 


mo 


ya 


!/' 


!/" 


y- 


yo 


SU 


si 


Sit 


ae 


so 


ra 


ri 


ru 


re 


ro 


wa 


— 


— 


— 


wo 



*) Si) wenigsifds in der Alteren Sprache; in d«r neiien-n stellt sich to 
Fulge der Verschloifung und des Abfalles der Yucale die Sache ander«. Man 
clireibt z. B. itsu-köku und spricht ikkuk, man schreibt itau-sett und spricht 
""«», niuii schreibt nittiu-pon und spricht uippon, mau hchrcibt nitu und 
ipriclit. sta, vuui schreibt tatau und spricht tüls ii. s. w. 
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Dazu treten in» neuen Syllubar folpende f) Reihen, die in 
der Schrift durch diaktrische Zeichen von den Reihen ko, in^ fa. 
lia abgeleitet werden: 



/7« 


9'' «/« 


9f 


.70 


da 


di du 

(dsi) (dsu) 


de 


tlo 


Ita 


jn pu 


pe 


im 


ha 


hi hu 


he 


fco 


sa 


si zu 


ee 


eo 



Darnach ist das moderne japanesische Syllabar pegenlilwr 
dem alten, aus 47 Zeichen bestehenden, aus 72 Silbenzeichen zu- 
saniincngesetzt. 

Man bezeichnet das japanesische Syllabar mit dem Ausdruckt- 
Ircva, einem Worte, das die versus raemoriales einleitet, in welch« 
dieses Syllabar von den Spracbgelelirten zusammengefasst wird.*) 

Man findet in den japanesischen Büchern vomeralich eiM 
7weifarhe Schritt aiiRewendet, nämlich eine sorgfältig ausgefülirlc, 
unstMcr r^ruckschrift entsprechend (genannt Katakana), und eine 
nachlässigere, <Ue etwa unserer schnell geschriebenen Currcntscbrift 
analog ist (genannt Firagana).**) 

O) Aegyptlsche Schrift. 

Die ägyiitische Schrift ist von Haus aus Bilderschrift, gleich 
der chinesiselien, in welcher die einzelnen Figuren die durch sie 
reprilseiitirton Voi-slelhmgen bezeichnen. So bezeichnet z. B. auf 
den ag.vptischet\ iK'nknialem die Figur eines Krokodils die Vor- 
stellung des Krokodils selbst Da nun das Krokodil im Alt-Acgyp- 



*) Diene Vorsiis niemorial«s. deren Erfinder der obeo erwthnte ßoi>tf 
Ku-tui-ÜAl-u Bcin soll, lautuu nach Hoffmann (a. a. O. S. 10): 
Iro v4 nivotet6 Uiirinuruwö 
W*ga-yö iUn!i so tauue nsirim 
IT-wi no i5ku-y&ina ki-vu koyi'tu 
Asaki yami'iuisi, i^vi mö st-zu. 
.Color antl smcU (\o^v aad e^joyiucnt) wüsb! 
In our workl wbo (or «tuii) wül h<f enduring ? 
ir Ihis itkj lAssM Kw%j iti(o thv d««p moont of is exötaarv 
Tker Ü «u a Cuat visioo; it do«s not eroi caosc giiUia«e (H 

tea*«s Ton coldtw 
••) BdhMitt. a. a. «. & 32 K 
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finusahu als atn heisst, so kann auch die Figur 

R sowohl cmsuhu als auch atu gelesen werilcn. 
rt von Bilderschrift findet sich aber nui- selten ver- 
u damals, als die Denkmäler aufgezeichnet wurden, 
Kler Lautschrift verdrängt wurde. Wir fiudeu diese 
terer Zeit nur noch als sogenannte Determinativa in 
leichwie im Chinesischen, ein vieldeutiger phonetischer 
}\ex auf eine bestimmte Vorstellung bezogen werden soll. 
»ch dem Chinesischen ist das Aegj'ptisclie an Homopho- 
llich reich. Ein und derselbe Lautcomplex kann ver- 
I mit einander in keinem inneren Zusammenhange stehende 
bgen bezeichnen. 

\ Lautcomplex nefrr z. B. bezeichnet Junges Pferd, 
; Laute, Krone, Thor, Phallus" also Vorstellungen, die mit 
in keinem begrifflichen Zusammenhange stehen, 
ichwie im Chinesisciien mügen auch im Altägyptiscbea 
Aphonien frühzeitig den Sinn des Schreibenden auf die 
' des Lautes von den mit ihm verliundenen Vorstellungen 
(nd aus der Bilderschrift eine Lautschrift — in welcher 
imtes Bild nicht mehr die ihm entsprechende Vorstellung, 
jauch anderen Vurstellungen gemeinsamen Laut be- 
jeschaffen haben. 

oben gesehen haben, war es dem Chinesischen 

sr die Wortschrift hinauszukojumen, da es vermöge 

lUmlichen grammatischen Baues keinen Anlass dazu 

Sdas Altilgyptische. Dieses besitzt eine Flexion, d. h. 
ie Reihe von Laut-Elementen, welche zur Bezeich- 
der inneren Modificationen der Vorstellungen als 
\ Verhältnisse der verschiedenen Vorstellungen zu ein- 
ben. Und zwar sind diese Laut-Elemente sowohl Prae- 
L beschränken sich einerseits auf einzelne Vocale oder 
ken, und sind andererseits zu vollen Silben erweitert, 
imen wir nun an, der Schreibende habe eine Reihe zu- 
^höriger Formen wie son „Bruder", son-t ^Schwester", 
rüder", pa-soH „der Bruder", ta-son-t „die Schwe.ster", 
^in Bruder", soti-k „dein Bruder", son-f „sein Bruder", 
ijanser Bruder", son-tcn „euer Bruder", «ow-«cn „ihr 
w. im Gedächtnisse, so werden wir leicht begreifen, 
selbsständige Aufl'assung der dem Worte son an- 
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hängemleii KleiiieiiU* -t, -h, pa-. In-, -a, -k, -f, -fin, -Irti, 
geläufig werden wird, uamentlieh wenn er wahrnimmt, daas die 
Worte rot „Mensch", «o/Vr ^Jüngling"; »uttr „Gott" u- s. W. | 
mit denselben Elementen bekleidet werden können. Es wird also 
auf diese Weise eine selbslständige Auflassung sowohl der ein- 
zelnen Silbe (jta. tu, riH, Ir-n, sen) als auch des einfiit'lien Laut« 
(a, «, t, f u. s. w.) im Bewuastsein des Schreibenden sich fest» 
setzen und ihn veranlassen auf die Mittel zur Darstellung dieser] 
einfachen Laut- Elemente zu sinnen. 

Natürlich werden diese Mittel dem bereits zur Darstelluug 
der Worte verwendeten Material entnomineu werden- 

Auch hier wird dem Schreibenden bald die Gleichheit ge- 
wisser Wurtreiheu in Bezug auf den Anlaut im Bewusstsein auf- 
steigen, so duss er nacli und nach veranlasst werdou wird, den 
Anlaut dieser Worte abkürzungsweise für den bereits in seiaeni 
Bewusstsein befestigten einzelnen Laut zu substituiren. Er wird 
in Folge dessen auch weiter veranlasst werden, die für diese 
Worte geltenden Bilder den anlautenden Elementen gleich zu 
achten, also das Bihl abkürzungsweise für den Anlaut jenes 
Wortes zu setzen, welches sprachlich dem betreffenden Bil«!«* 
entspricht. 

Er gelangt auf diesem Wege von der Wortschrift zur Silben- 
und Buchstabenschrift. 

Und in der That zeigt uns die altägyptische Schrift den 
von uns kurz geschilderten Entwicklungsgang, indem von allen 
Phasen ihrer Entwicklungsgeschichte in dem System der soge- 
nannten Hieroglyphenschrift zahlreiche Belege aufbewahrt wonlen 
sind. So finden wir neben der bereits oben erwähnten Bilders«'hrift 
die Wortschrift, wenn z. B. das Bild des Hauses (per) ftlr den 
Lautcomplex prr, das Bild des Widders (/>«) für den Lauteomp!« 
ha, das Bild der Laute (mfcr) für den Lautcomplex «c/Vr u. s. w. 
verwendet erscheint. Dagegen ist es schon Buchstabenschrift, wcnnl 
wir das Bild der Eule {mula^) für den Laut m, das Bild des! 
Mundes (ro) für den Laut r, das Bild des I^wen Qaltoi) für denj 
Laut i, das Bild des Berges {tm) für den Laut / u. s. w. ver-j 
wendet antreffen. 

Beide Systeme, sowohl das System der Wort- als auch das] 
System der Buchstabenschrift bestehen nebeneinander und schetheol 
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Tollkomuieu dem Enuessen des Schreibenden überlassen zu 
werden. 

Dazu tritt noch ein Punkt, nämlich das Hineinragen der 
Hiiiicrschrift in die Lautschrift und zwar als detenuinafives Kle- 
uu'üt. Wie im Cluuesischen werden auch im Aettyplisrheu Laut- 
uiid Begrifl'szeichen mit einander coitibinin, namentlich deswegen, 
um <lie dem sprachlichen Ausdrucke anklebenden Homonymien 
voUkommeo zu Ijeseitigen. So malt man zu dem durch die Bilder- 
zeichen s -t- a + « dargestellten Lautcomploxc sau im Sinne 
von , trinken", das Bild des Wassers allein oder mit dem Bilde 
eines den Finger zum Munde führenden Mannes verbunden hinzu; 
der AusdiTick yit „herablaliren". bat das Bild einer Barke mit 
beigelegtem Segel, der Au>>druck /nuti „hinauffahren" dagegen 
das Bild einer Barke mit geschwelltem Segel bei sich, da das 
Schiff den Nil abwärts vom Strom, dagegen den Nil aufwärt:» 
vom Winde getrieben wurde. 

Aus dem Vorhergehenden dürfte genugsan» der Charakter 
der altügv-pti sehen Schrift klar geworden sein. Die altiigyi»tische 
Schrift ist in ihrer Conception gewiss genial und in ilirer Ent- 
wicklung äusserst fruchtbar, sie ist aber deswegen, weil sie alle 
Phasen ihrer Kntwicklung neben einander beibehielt,*) unrein 
und ermangelt eines ein bei tlicben l'rincips. Dieses ein- 
heitliche Princip kommt erst in der aus der altägyptischen her- 
vorgegangenen Schrift der Semiten zum Durchbruche. 



D) Schrift der Semiten. 

Bei den Semiten finden wir zwei von einander unabhängige 
Schriftsystemc im Gebrauche, nämlich 1. ein syllabisches 
System, die sogenannte Keilschrift, und 2. ein Sclniftsysteni, 
welches ein Mittelding zwischen der Silben- und der 
Buchstabenschrift darstellt, jene Schrift, deren älteste Form 
man gewöhnlich die pbünicische nennt, die aber mit grösserem 
Rechte die babylonisch-phüniuische genannt werden kann. Das 



») In der alüljiyptischen Schrift tind<?n sich demnach folgende Elemente: 

1. BildtTschrift u) Reine üildfrsdirift. 

b) Als Hftorminativzcichcn. 

2. LantBchrift. «) Worlschrift. 

b) Silben- und Buchstulienschrift. 
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erste Schriftsystem finden wir nur von den Semiten der mesoj 
tamisclien Ebene (Assyrer, Babylonier) angewendet, während das 
letztere bei allen Völkern semitischer Zunge sich wiederfindet 

1. Die Keilschrift. 

Die Erfinder der Keilschrift (so genannt, weil ihre ein/einen 
Charaktere aus einfachen keilfürmigen Elementen zusammengesetzt 
sind) war höchst wahrscheinlich ein Volk unbekannter ethnolo- 
gischer Stellung, nämlich das Volk Akkad. Man bat ihn» dea 
turaiiischen, oder, bestimmter ausgedrückt, den ural-altaischen 
Charakter zugesprochen und an eine nähere Verwandtschaft mit 
dem finnischen Zweige gedacht. Wir halten diese Ansicht, abge- 
sehen von der hiebei geübten mangelhaften Methode, schon vom 
Standpunkte der Schichtung der Völker jener Gegenden für bedenk- 
lich und mit unseren Erfahrungen auf dem Gebiete der hoch- 
asiatischen Ethnologie für unvereinbar. 

Der Ursprung der Keilschrift liegt wie jener der altägyp- 
tischen Schrift, in der Schrift-Malerei und der Bilderschrift.*) 
Obschou diese Stufe in dem von den Semiten adoptirten Systeme 
bereits überwunden und der Volksgeist illier die Wortschrift hin- 
aus beim Syllabar angelangt ist, so sind dennoch bis in die 
späteste Zeit S|)uren der Bilderschrift aufbewahrt, Wir meinen 
die sogenannten idcograpiiischen Zeiciieu, nämlich Zeichen, die 
nicht gleich den Übrigen einen bestinnnten begriffslosen Silben- 
werth besitzen, sondern bestimmte öfter wiederkehrende Vorstel- 
lungen, wie König, Hijnmel, Land, Haus u. s. w. repräsentiren/*) 

Unter den Charakteren der Silhensclirift stehen jene der 
Wortschrift am nächsten, welche eine consouantisch anlautende 
geschlossene Silbe (also einen Coniplex, der aus Consonant -f- 
Vocal 4- Consonant besteht) repräsentiren. Sie scheinen auch 
zunächst aus der Wortschrift hervorgegangen zu sein, wurdea 
aber später durch die reinen Silben Charaktere zurückgedrängt» 
die sich auch in vielen Fällen üircr zur Darstellung des eigene: 
Werthes bemächtigten. Daher kommt es nun, dass ein bestimmte 
Keilschriftzeichen neben dem syllabischen Werthe im engere 
Sinne (nämlich Vocal oder Consonant -\- Vocal oder Vocal 



*) Vgl. p p e r l, Jules, Expedition scientifiqnc eu Meaoiiotamie. Pi 
1869—1863. 4. Vol. 11. pag. ö'J ff. 

♦♦) Oppert, a. a. 0. pag. 43 ff. 
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Consöuaut) auch die Geltung als volle geschlossene Silbe in sich 
vereinigt. So z. B, wird der Charakter für die Silbe ktt auch 
noch Ins, hun, dur, der Charakter für die Silbe {i auch noch 
tjip oder him ausgesprochen.*) 

Was nun die eigentlichen Silbencharaktere betrifft, so reprä- 
seuiiren sie entweder reine Vocale (a, «, u) oder auch zugleich 
die mit ihnen verbundenen einfftcheu Consonanten {Ica, ki, ku und 
ak, lA-, nk). Soll nun eine mit einem Consonanten beginnende 
geschlossene Silbe dargestellt werden, so geschieht dies in der 
Art, dass man jene Silben, deren erste den Vocal der darzustel- 
lenden Silbe im Auslaute, deren zweite denselben im Anlaute 
enthält, mit einander combinirt. So wird z. B. die Silbe 7nan 
durch die beiden Charaktere ma-nn, die Silbe nis durch die 
beiden Charaktere ni-is dargestellt. In manchen Fällen wird der 
Vocal noch ausdrücklich liinzugefligt, so dass er dann eigentlich 
dreimal ausgedrückt erscheint. In unseren beiden Fällen würde 
mau ma-a-nn, tti-i-is schreiben müssen. 

Dieser in kurzem geschilderte Werth der Keilschrift als 
einer Silbenschrift wird von den semitischen Sprachen, die sich 
derselben zu ihrer Darstellung bedienen, nämlich dem Babylo- 
niscJjen und Assyrischen, festgehalten. Dagegen hat das Altper- 
sische, welches in den Denkmälern der achämeuidiscben Könige 
uns vorliegt, aus der Silbenschrift eine Buchstabenschrift sich 
entwickelt. Und zwar zeigt uns diese Buchstabi'uschrift in ihrem 
Systeme noch ganz deutlicli den Gang der Kntwickiung insofern 
als bei gewissen Consonanten je nach dem darauffolgenden Vocale 
drei (so hei </, /«), oder zwei (so k, t, y, {/, «, v) verschiedene 
Scbriftzeichen zur Anwendung kommen. Man muss annehmen, 
das.s diese Zeichen ursprünglich die Geltung von Silben hatten 
(also (/-( ursprünglich di-i, d-u ursprünglich du-u galt) und dass 
erst nach und nach der Vocal von dem Consonanteu, welchem 
er inhärirle, abgelöst, und in FüJige des nachfolgenden gleichen 
Vocals als Ubertlüssig erkannt wurde. 

.'^ber noch ein Punkt ist vorhanden, der, gleichwie im In- 
dischen, das ehemalige Vorhandensein eines Syllabars deutlich 
veiTäÜi. Bei dem Umstände nämlich, dass der Vocal n der hüu- 
figste unter den in der Sprache vorkommenden VocAlen ist, wird 



*) Oppcrl, tt. tt. 0. pag. 61. 
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derselbe nicht, gleich den übrigen Vocalen, in der Schrift durch 
ein eigenes Zeichen wiedergegeben, sondern es ist, sobald km 
bestimmter Vocal ausgedrückt erscheint, stets der Vocal a in 
vei-stelu'ii- Man sclireibt also d-i (ursprünglich dl-i) und d-* 
(uniprüiiglich du-u), aber bloa du (ohne jegliches VocaLfrirhrn). 

2. Die semitische Silben-Buchslabenschrift 

Die semitische Schrift, welclie wir oben bestinmiU-i liir 
balnlouiscii-iihüaicisclie genannt haben, l.at, wie durch die ueuvstiii 
Untersuchunu;ei» darüber dargethan worden ist, in der Schrift d^r 
alti'M Aegypter ihre Wurzel.*) Sie weicht von der letztereu in 
zwei wesentlichen Punkten ab, nämlich einerseits darin, dass sie 
ein einheitliches Princip, nämlich das der Akniphonic dwnh- 
fülirt, andererseiLs darin, dass sie innerhalb dieses Princips durrü 
A ussclieidunfj; aller Varianten für jeden Laut nur '"■• 
be-stinimtes Zeichen zur Anwendung bringt. 

In dieser Begränzung und Vereinfachung ist ein unendbdicr 
Fortschritt gelegen, indcn» die Bilder auf dieser Stufe sclion nicht 
mehr als sulrhe, sondern als Repräsentanten bestininiter Laute 
gefühlt werden. Sie werden auch in Folge dessen den ursprUnt;- 
liehen Bildern immer unähnlicher und sinken endlich zu Zeichen 
herab, die mit den Bildern eine nur ganz entfernte, in den meistea 
Fällen aber gar keine Aehnlichkeit haben. 

Aber auch in anderer Beziehung nimmt die Schrift der 
liten in der Geschichte der Schrift-Entwicklung eine hervor- 
ragende Stellung ein, indem sie uns den Uebergang von der Sil- 
benschrift zur Buchstabenschrift so recht deutlich zeigt. Sic selbst ist 
weder reine Silbenschrift, noch tincli reine Buchstabenschrift, sondern 
ein Mittelding zwischen beiden. Dass sie zu einer solchen Schrift 
wurde und dass auf Grund dieses Charakters der Indogermaue 
die reine Lautschrift aus ihr entwickelte, dies verdankt sie einzig 
und allein der S|irache, zu deren Fixirung sie bestimmt war. Es 
ist dies wieder ein Punkt, der den innigen Zusammenhang zwischen 
Sprache und Schrift otfenbart und uns darthut, dass Spradie luid 
Schrift in ihrer Weiter-Entwicklung sich gegenseitig bedingen. 

Um diesen l'roce.ss genauer einzusehen, erscheint es uoth- 
wendig einen Blick auf die semitischen Sitrachen selbst zu werfen. 



*) Vgl Roiigp, Km. vicoiiiio ilo, Memoire sur roriginc eg}l>nouui* de 
Talpliabct iiht-uicieii. Paris. IB74. 1. 




semitischen Sprachen zeitlinen sicli durch einen eigen- 
thüiiilichen Bau vor allen bekannten Idiomen der Erde aus. Jene 
Elemente, welche den Stoff zu den Spraclifornien liefern, die soge- 
naunteu Verbalwurzcln, bestehen hier <Iurchgehends aus diei con- 
sonantlschen Elementen, und wurden uifiprünglich stets auch drei- 
silbig ausgesprochen. Sie sind im strengeren Sinne des Wortes 
keine Wurzeln, sondern vielmohr Stüininc, in denen die Wurzeln 
bereits verarbeitest vorliegen. 

Von diesen dreiconsonantisclieu Lautcoinplexen wurden durch 
Zuliilfonulinie von ein- bis zweisilbigen Elenienten, den .sogenannten 
Pronouiinaiwurzein, welche ihnen balil vor- bald nachgesetzt er- 
scheinen, die ferli^'en Worte gebildet. Daneben kommt aber, 
nanicntlich bei Bildung jener Kategorien, die ausserhalb der Flexion 
im engeren Sinue liegen (den Ausdrücken lauerer Bestimmung), 
ein Princip zur Anwendung, welches den semitischen Sprachen in 
diesem Umfange ganz cigenthümlich ist, nämlich die V ocal ver- 
ander ung im Inneren des Verbalstammes. 

Der Lautcomplex, welcher an die drei Consonanten /• / h 
geheftet ist, bedeutet im Allgemeinen „ritzen, schreiben." Dioi- 
silbig gesprochen, mit dem \'ocal « auf allen drei Consonanten 
{httaha) bedeutet derselbe „er hat geschrieben," mit dem Vocal 
w dagegen auf der ersten Silbe gesprochen (kutalHi vgl. arabisch 
hitihn für hdnhn, da arabisch lulliha gleich dem hebräischen 
Pu(tl) „er ist geschrieben worden." Mit einem langen « auf der 
ersten Silbe {hitidi-u vgl. arabisch Mtih-u für hUnh-ü) bedeutet 
derselbe Lautcomplex „schreibetul." mit langem v auf der zweiten 
Silbe dagegen {kutüh-u vgl. hebräisch hUhühh und atabisch 
ntn-ktüh-n) bedeutet er „geschrieben." 

Es begreift sich nun leicht, dass eine Sprache, deren Kern 
vornehmlich am Consonanten haftet, und deren Formen nach 
gewissen festen Regeln mit der grössten Consequenz gebildet 
■werden, mit einer Schrift, welche nur den Consonanten hxirt, 
"vollkommen ausreicht. Dem Semiten, dessen Sprache die eben 
angedeuteten Bedingungen erfüllt, gentigt es vollkommen, nur — 
so zu sagen — die Umrisse des Wortes in der Schrift wieder- 
antfinden, da der Zusammenhang der Rede und die lebendige 
Iveimlniss der Sprache alles dasjenige, was der Schrift mangelt, 
dem Verstündnisse ersetzen. 
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Waun daher der Semite die drei Zeichen für k t h vor 
sich sah, so nahm er sie, je nach dem Sinne des Ganzen, bald 
für kataha, bald für kutaha, bald für Mtafm, bald für kaluhu. 
Das Zeichen für k, der erste Laut des Complexes k t 6, war 
ihm bald ka, bald ki, bald ku\ an und filr sich war es keines 
von allen dreien, da ihm die nähere Bezeichnung des den Con- 
sonanten begleitenden Vocales fehlte, es war aber auch nicht 
reines ky da ihm neben dem, dass es reines k bezeichnen 
konnte, auch noch ein Vocal inhärirte. 

Diese Unbestimmtheit der semitischen Schrift leuchtete auch 
dem Semiten selbst ein, da er, nachdem er über die ersten An- 
fange des Schriftthumes hinausgekuiiimen war, selbst auf die 
Mittel und Wege sann, derselben zu begegnen. So finden wir 
denn von den Semiten zuerst den Versuch gemacht, Zeichen für 
die genaue Bezeichnung der langen Vocale ('i, i, ü) und Diph- 
thonge (ai, (IM), welche flir die Auffassung der Formen wichtig 
waren, einzuführen (durch VerwendunK des Alepli, Jod und Waw); 
später, nachdem es sich inimtn- mehr und mehr um diplomatisch 
treue Aufzeichnung und Ueberlieferung der Formen handelt«, 
wurden auch Zeichen für die Vocale überhaupt erfundcHi 

Diese Vocalzeichen werden aber nicht als gleichwertbig mit 
den Consonantenzeichen betrachtet, indem sie in der Schrift diesen 
nicht parallel gehen, sondern ihnen thetls über- theils unterpe- 
schrieben werden. Uebrigens sind iiuch diese Vocalzeichen eine rein 
gelehrte und auch nur von den Sprachgelehrten gehandliabte 
Erfindung. Das Volk nimmt im bürgerlichen Verkehr keine Notiz 
von ihnen, da die lebendige Sprache derselben gar nicht bedarf. 



E) Schrift der Indo-Oermanen. 

Jene alt- semitische Schrift, in welcher von einer näheren 
Bezeichnung der Vocale völlig abgesehen wurde, ist es, welche 
die Indo-Germanen, sowohl die östlichen, namentlicii die Inder, 
als auch die westlichen, die Griechen und Italer, zur Daretellung 
ihrer Sprachen übernahmen. Während diese Schrift aber für den 
Zweck der semitischen Sprachen vollkommen ausreichte, erwies 
sie sich für die indo-germauischen Sprachen wegen des ganz ver- 
schiedenen Charakters und Baues derselben als vollkommen 
ungenügend. Abgesehen davon, dass die Zahl der iudo-germa- 
uischeu Sprachlaute im Ganzen eine viel grö.ssere ist, als da&s 



urdi ilie seinitisclicn Schriftzeichen iixirt werden könnfen; 
spielen in den indo-germanischeu Sprachen die Vocale nicht jene 
untergeordnete Rolle wie in den semitischen Idiomen, als dass 
von ihrer schriftlichen Darstellung ohne vollständige Zerstörung 
des Wortsinnes abgesehen werden könnte. 

Man war also im vorhinein gezwungen, jene Unbestimmtheit, 
welche in der semitischen Schrift gelegen ist, aufzugeben und den 
VocaI ebenso genau wie den Consonantcn zu bezeichnen. Dadurch, 
da»8 man in jedem einzelnen Falle zum Ausdrucke des 
Vocales gedrängt wurde, wurde man zur Abtrennung des 
Vocals vom Consonanten, daher zur genauen Auffas- 
sung der einfachen Laute und dem entsprechend zu einer 
reinen Buchstabenschrift hingeführt. 

Das Problem der Entwicklung der semitischen Silben-Buch- 
stabenschrift zur reinen Buchstabenschrift wurde aber von den 
beiden indo-germanischen Völkern, welche diese Entwicklung voll- 
zogen^ nämlich den Indern und den Griechen, verschieden gelöst. 
Und zwar ist es, streng genommen, nur dem letzteren Volke 
gelungen, eine reine Buchstabenschrift zu schaffen, während die 
Inder durch Vermischung des alten Princips mit dem neuen und 
die daraus hervorgegangene P'orm der Schrift eine reine Buch- 
stabenschrift zu schaffen nicht im Stande waren. 
1. Indische Schrift. 

Obgleich die indische Schrift mit Fug und Recht als Buch- 
stabenschrift bezeichnet werden kann, so trägt sie dennoch in 
zwei wesentlichen Funkten den Charakter jener Schrift, aus welcher 
sie hervorgegangen, nämlich der unbestimmten altsemitischen 
Schrift, ganz deutlich zur Schau. Diese zwei Punkte sind erstens 
die Art und Weise, in welcher der Vocal im Verhältnisse zum 
Consonanten bezeichnet wird, und zweitens der Umstand, dass 
jener Vocal, welcher im Indischen beinahe 40 Fercent des 
ge&omniten Vocalismus ausmacht, nämlich der Vocal «, in der 
Schrift gar nicht näher bezeichnet wird. 

Was das Verhältniss des Vocals zum Consonanten anbelangt, 
»o stiniiut in Betreff der Form der Darstellung die indische 
Schrift mit der semitischen volikornmen ilberein. Wie dort schreibt 
«»^an auch hier einen Consonanten neben dem anderen, aber in 
'lÄigekehrter Richtung, hin. Während aber in der semitischen 
^hrift, wenigstens jener, welcher das Volk sich bedient, der 
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Yocal gar keinen Ausdruck äudet, inuss er io der indiächeii (hts 
auf jenen Fall, wo a zu lesen ist) stets ausdrücklich bezeichnet 
werden. Man hL-dient sich zu diesem Zwecke eines ebenso ein- 
fachen Mittels, wie die semitischen Sprachgelehiten, nämlich eines 
Punktes oder eines Striches (der erstere ist noch in den Alpha- 
beten auf den Philippinen und auf Celebes, die aus der indischen 
Schrift stammen , erhalten) , welche über den jeweiligen Con- 
sonanten gesetzt /', unter denselben gesetzt dagegen « bedeuteten. 
SpÄter bezeichnete man durch doppelte Schreibung dieser Zeichen 
die Lilngcn. ebenso wurde ('' durch einen neben dem Consonanten 
stehenden senkrechten Strich angedeutet. Auf äiuiliche Weise 
fanden e und i'> sowie nl und au, jene Diphthonge, welche im 
Altindischen vorkommen, ihren lautlichen Ausdruck. 

2. Griechisch-italische Schrift. 

Einen ganz anderen Charakter zeigt die griechische Schrift 
sammt jenen Schriften, welche aus ihr hervorgegangen sind. Hier 
ist eincrseit.s von der Unhct-timmtheit der altsemitischen SchriA 
niciits mehr wahrzunehmen, andererseits stehen Vocal und Con- 
sonant nicht wie dort in dem Verhältnisse der Subordinatioo, 
sondern in dem der Coordina t ion. Alle innerhalb der Sprache 
vorkommenden Vocale werden gleichmilssig ausgedrückt (»/.», 
M, e, o), wenn auch deren Kürzen und Längen Anfangs indifferent 
erscheinen, und erst später zuerst v von e und dann ö von o 
geschieden werden. Der Vocal erscheint hier nicht über oder 
unter dem Consonanten, der demselben vorhergeht, sondern 
neben ihm, kurz: jedes den Luftstrom während des Processes 
der Lautbildung niodificirende Moment erscheint in der Schrift 
mit grosser Sorgfalt wiedergegeben — ein Ideal der reinere 
Buchstabenschrift. 



E) Verhältniss der Schrift zur Entwicklung der Spraclie. 

Unter den im vorangehenden Abschnitte aufgezählten Schrift- 
systemen verhalten sich sowohl die Ideenschrift als auch die 
Wort*chrift zur Entwicklung der Sprache indifferent, d. h. 
die auf dem Gebiete der Sprache vor sich gehende lautliche Ent- 
wicklung nimmt auf das Verhältniss der Sprache zur Schrift gar 
keinen Einliuss. Dem entgegen sind die anderen Schriftarten, 
nÄmentlich aber die Buchstabenschrift, von der Entwicklung der 
Sprache abhängig und es ergeben sich aus diesem Verhältnisse 
nach den beiden Richtungen der inneren Form und der 
äusseren lautlichen Seite der Sprache, zu deren Darstel- 
lung die Schrift dient, nicht unbedeutende Schwierigkeiten. 

Da die Buchstabenschrift an die einfachsten Elemente der 
Sprache, die einzelneu Laute anknüpft, diese aber im Fortlaufe 
der Entwicklung einer Sprache nicht unbedeutenden Veränderungen 
unterworfen sind, so begreift es sich, dass die Schrift, soll sie 
nicht je nach den verschiedenen Dialekten und Zeit-Epochen 
variiren, d. h. soll sie nicht ihre Einheit einbüssen, die ein 
wefientliches Moment ihres allgemeinen Verständnisses bildet, blos 
eine bestimmte, als allgemein giltig angenommene Form der 
Sprache zur Darstellung bringen muss. Sie gibt also streng 
genommen die Sprache nur wieder, wie sie in einer bestimmten 
Zeit und an einem bestitiimten Orte gesprochen wurde. 

Nun können im Laufe der Entwicklung einer Sprache 
zwischen jenem Zustande, welcher in der Schrift vorliegt und 
dem Zustande, welcher in der gesprochenen Sprache uns ent- 
gegentritt, derartige Differenzen sich ergehen, dass Schrift und 
Aussprache mit einander in gar keinem inneren Zusammenhange 
za stehen scheinen. So wenn man z. B. im Englischem hiight 
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eigentlich „Knecht", dann „Ritter, Kämpfer" schreibt, dagegen 
dafür nait spricht, oder wenn innerhalb derselben Sprache nalure 
„Natur, Beschaffenheit" geschrieben, dagegen nafsr gesprochen 
wird. Es ist sicher, dass man im Englischen einmal hnight uud 
nature ebenso sprach wie sie geschrieben werden und dass erst 
nach und nach die Aussprache nait^ natsr aus der alten in der 
Schrift aufbewahrten Aussprache sich entwickelte. 

Aus diesem Verhältnisse zwischen Sprache und Schrift 
resultirt nun der Widerspruch, der in der schriftlichen Darstellungs- 
weise mancher Sprachen gelegen ist, indem die Schrift, da sie 
nicht die jetzt geltende Aussprache der Laute, sondern die einer 
älteren Sprachperiode angehörende zum Ausdrucke bringt, den 
lautlichen Anforderungen der jetzt gesprochenen Sprache nicht 
gerecht wird. Es muss daher, soll die Schrift jene Anforderung 
erfüllen, die man an sie stellt, nümlich die Sprache mittelst der 
Laute zur Darstellung bringen, die eigeiithümliche Aussprache 
der einzelnen Lautzeicheii mit dem Ohre hierzu erlernt werden 
— ein Punkt, der den Mangel dieser Art von Schrift von selbst 
offenbart. 

Andererseits hat diese Art der Darstellung bei ihrer grossen 
Schwäche auf der phonetischen Seite für die innere Form, nämlich 
das Verhältniss der Schrift zur Sprache und zum Denken, einen 
grossen Vortheil. Sie lässt uns nämlich bei der grossen lautlichen 
Zerrüttung, welche sich mancher Sprachen bemächtigt hat, den 
Process dieser deutlich verfolgen und geht uns bei der ErgrUndung 
der Etymologie mancher bis zur Unkenntlichkeit zusammenge- 
schrumpfter Formen an die Hand. 

Ueberdics hat diese Art noch einen weiteren Vortheil, der 
bei der oft hervortretenden Unbestimmtheit der lautlichen Seite 
mit den ideographi.schen Zeichen des Chinesischen und den Detcr- 
minativbildern des Alt-Aegyptischen verglichen werden kann. Gleich- 
wie der Chinese nicht anzugeben vermag, welche bestimmt«» 
Bedeutung dem Lautcomplexe tl^m zukommt, ausser man weistE 
mittelst eines Satzes, in welchem tScu vorkommt (wo der Zu. - 
samnienhang zeigt, welches tsm man gemeint hat), oder mittels-^ 
der Schrift (in welcher dem Lautzeichen tmt ein ideographisch! 
Zeichen beigegeben ist) auf dieses eine bestimmte thu hin, ebens 
vermag der Franzose nicht anzugeben, was z. B. sa bedeute" 
ausser man nennt ihm einen Satz, wo dieses sa vorkommt od£ 
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man schreibt ihm dieses sä hin, woraus er entnehmen kann, 
welche Form, ob seut oder sens oder cent oder sans oder satuf 
oder cens. diesem unbestimmten Lautcomplexe sä zu Grunde liegt. 

WiV nennen jene Darstellungsform der Lautschrift, welche 
von der gegenwärtig gesprochenen Sprache ausgeht, die phone- 
tische, im Gegensätze zu jener, welche eine bestimmte zu einer 
früheren Zeit festge-setzte Form der Laute verwendet und die 
wir deshalb als die historische bezeichnen. Der Gegensatz 
zwischen beiden Formen ist kein so strikter als man glaubt, da 
j!i Jede historische Darstellungsform damals, als sie entstand, eine 
phonelische gewesen sein rauss. 

Natürlich lässt sich von diesen beiden Formen nur bei 
Idiomen sprechen, die eine unter unseren Augen vor sich gehende 
historische Entwickelung durchgemacJil haben, wiüirend bei 
Sprachen wilder Stämme, die uns blos in ihrer letzten Enlwick- 
luDgsphase bekannt geworden sind, von einem solchen Unter- 
schiede keine Rede sein kann, 

Diese Erwilgungen werden uns in dem Streite, der sich bei- 
nahe aller Orten um die Art imd Weise der lautlichen Darstel- 
lung der Sprache entsponnen hat, das Richtige finden lassen. 
Ueberall, wo dei' betretfende Streit ausgebrochen ist (der Streit 
um die Orthographie), liegen für uns nur zwei Möglich- 
keiten vor, d. h. man kann entweder die historische oder die 
phonetische Schreibweise acceptiren. finstere scheint uns bei 
Sprachen so zerrütteten Laut-Charakters, wie beim Französischen 
iintl Englischen, unabweisbar, letztere dagegen bei Natursprachen 
die einzig richtige. Auch bei unserer Muttei-sprache ist unstreitig 
die historische Orthographie der phonetischen vorzuziehen (nament- 
lich wenn letztere nicht consequent durchgeführt wird und man 
uicht, gemäss der Aussprache, z. B. main, kain, tsait, hini\ 
rose, fraäde, sondern mtin, kein, Zeit, Biene, Jiosc, Fretule 
schreibt), aber sie soll auch streng durchgeführt sein und muss 
dann alles das, was der Unverstand und Pedantismus der früheren 
Jalirhunderte eingeführt haben, über Bord geworfen werden. 



(trunk von .) C Fiaclitr A Cvmp, Wirn. 



Druckfehler und Berichtigungen. 

Seite 18, Zeile 1 von oben, lies ürn&rt. 

„ 19, „ 12 „ unten lies : hebr. nephei arab. nafa-ü oder hebr. ru'x 
ärab. ru'h-u. 

„ 40. „ 2 „ unten statt zliici lies ilüSi, 

n 46, K 5 „ oben statt §. 10. Stoff und Form in der Spracke lies 
§. 12. Stoff und Form u. s. w. 

„ 48, „ 2 „ oben statt deva-mahya-i lies devcMnadltya-4. 

„ 66, „ 27 „ „ „ von der anderen lies von den anderen. 

„ 62, „ 19 , „ lies: 

Das Altindische der späteren Zeit (das sogenannte 
Sanskrit) verwandelt, in Folge des Ümstandea, dma» es 
den ganzen Satz als eine phonetische Einheit 
anffasst (es mag dies mit der poetischen Netgang der 
Sprache zusammenhängen) nach allen Vocalen ausser 
nach & (diese Beschränkung scheint sich erst s^ftter 
festgesetzt zu haben, da sie in den Yeda-Hymnen 
vielfach nicht Anwendung findet) am Schlüsse der 
Formen (und am Schlosse der Stimme vor-Gompo- 
sitionsgliedern, die mit tOnenden Lauten beginnen, und 
von den Suffixen bhis, bhyas, bhyäm) ein 8 in r u. s. w. 

a 110, „ 6 „ unten und 

,111, „ 6 „ oben statt x«»/ lies ^harf. 
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„Früher >l> Deiner Pecton habe Ich Deine» 
Geilte» Bekannticbaft yemaoht." 

JUon* Chorenalii. 



Vorrede. 



„Nachdem das Xacbheten, Wledei käuen ond 
Commentiren der Alten, nachdem die hohle 
Sperulatlon und Dialektik hich alx zeit- 
raubend und f^eisttudtcnd erwiesen haben, 
treibt man heutzutage e x a c t c Wissen- 
schaften." 

Bol.itnniky. 

Aus dem vorliegenden Bande wird man deutlich entnehmen, 
was ich unter der Sprachwissenschaft verstehe und wie ich sie 
behandelt wissen möchte. Ich verstehe darunter die auf selbst- 
ständig geprüften Thatsachen beruhende, exacte Forschung; jenem 
seichten Geschwätze, welches sich ohne genügende Kenntniss der 
Facta unter dem Deckmantel der Popularität breit macht, kann 
ich den Charakter der Wissenschaft nicht zugestehen. 

Es ist endlich hohe Zeit, dass jenes Herumreden über Dinge, 
die man nicht versteht, ein für allemal aufhöre, da sonst unsere 
Wissenschaft mit Recht dem allgemeinen Misscredit verfallen dürfte. 

Was würde man z. B. sagen, wenn Jemand, der sich zu den 
5Ioologen, Anatomen oder Physiologen rechnet, schreiben würde: 
„Der Walfisch wird von Einigen zu den Säugethieren gerechnet, 
während Andere ihn zu den Fischen zählen." Und doch kann 
man ganz ähnliche Urtheile über Sprachen in den Schriften von 
Gelehrten lesen, die sich zu den Sprachforschern rechnen, ja so- 
gar für Autoritäten ihres Faches gelten. 

Den Fortschritt unserer Wissenschaft seit dem Anfange dieses 
Jahrhunderts, sowohl was den Umfang und die Zuverlässigkeit des 
Materiales als auch was die Methode anbelangt, kann man am 
besten ermessen, wenn man unsere Arbeit mit dem seiner Zeit 
höchst bedeutenden Werke von Adelung- Vater Mithridates Theil III. 
Abtheil. 1; (Berlin 1812) einer Vcrgleichung unterzieht. 

Wien. September 1876. 

F. Müller. 
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A. Die Sprachen der Hottentoten- Rasse. 



L Hottentotisch. 

(Nama-Dialect.) 
AIl8:em«liier Cli*r&lct*r der Bpr»«h«. 

Das Hrtttentotische zeichnet sich in lautlicher Beziehung 
iurch ein Vorherrschen der guttural - nasalen Articulation aus. 
Eine besondere Eigenthümlichkeit desselben sowie der Buschraann- 
jprachen bilden die sogenannten Schnaklaute, eine Art conso- 
lantischer Elemente, die nicht wie unsere Consonanten durch 
Vusstossen, sondern durch Einziehen des Luftstromes henorge* 
»rächt wenlen. 

In formeller Beziehung ist die Sprache agglutinirend, dureh- 

Kinds suftigirend und formlos. Sowohl das Nomen als auch 
Verbum, die übrigens ursprünglich ganz identisch sind, ent- 
■en von Haus aus jeder näheren Bestimmung und werden erst 
jpäter bei ihrer Verwendung innerhalb des Satzes durch ange- 
fügte Pronominal-Elemente, welche den starren Mechanismus der 
Sprache beleben, detenninirt. Dabei scheint die nominale Geltung 
lie vorwaltende zu sein. 

Man hat der Sprache fillschlich ein Gefühl für grammatisches 
C>eschlecht beigelegt, wohl durch die lautliche Uebereinstimmung 
Her Zeiclifn dritter Person niiinnlich und weiblich in der Einzahl 
mit den gleichbedeutenden Elementen im Aegyptischen dazu ver- 
anlasst (Bleek und Lepsius). 

hVom psychologisch -grammatischen Standpunkte betrachtet 
idet die Sprache Subject und Prädicat von einander haupt- 
sächlich durch die verschiedene Stellung beider innerhalb des Satzes. 

Miller, Fr., 8praekvtti«n*obart. t. 3. 1 
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Lautlich ist die Scheidung blos innerhalb der dritten Peraon 
Singular vorhanden 2. B. : //el-b ye sada //gü „er ist unser Vater' 
(nicht llgn-h)\ in den übrigen Personen wird der lautliche Aus- 
druck des Prädicats mit jenem des Subjects vermengt. Man sagt 
also: Uta ge khoi-ta „ich bin ein Mensch" (nicht ihoi oder 
Jchoi-l). 

Attribut *) und Prädicat sind von einander ebenso durch die 
verschiedene Stellung innerhalb des Satzes geschieden. Man sagi 
daher: gai auh ^der grosse Mann", aber au-h ge gai hü „der 
Mann ist gross". 

Auch Subject und Object werden hauptsächlich durch die 
Stellung im Satze von einander geschieden. Lautlich besitzt eigent- 
lich blos das Subject seine eigene Form; jenes Zeichen, welches 
insgemein das Object hervorhebt (der Demonstrativstamm a) kann 
auch zur Hervorhebung des Subjects verwendet werden. 

Die Sprache besitzt kein Relativpronomen. Der Satz z.B.: 
„das Rind, welches ich weide" muss durch: „das Rind ich wei- 
dend" oder „das Rind ich weidend -es" umschrieben werden; vgl.: 
mß-Ae goma-b /hoa--/a-/nas /na-gii gyc tnü-h gye ei-vi-bn-gtt ,der 
Ochs, den sie in Hoachanas gesehen hatten, ging ihnen voran* 
(eigentl. : siehe — der Ochs Hoachanas — in — sie gesehen ihn 
ging voran ihnen). 

Da die Sprache nicht im Stande ist ein Nomen unbestimmt 
{ZU fassen (wie unsere: „Pferd, Kind"), sondern jedes Nomen, falls 
es nicht als Prädicat in der dritten Person (gleich einen prädi- 
cativ gebrauchten Adjectivum) zu fassen ist, mit dem Zeichen der 
Person, des Geschlechtes und der Zahl ausstatten muss, so ersieht 
man, wie bei dieser streng individualisirenden Auffassung der 



*) Beiläufig bemerken wir, dass iu der Regel der Ausdruck de* Attri- 
butiv* Verhältnisses an jenen des Possussivverhältnisses sich anschliesst So 
bedeutet im Hottentotiscben wie im Chinesischen, welches den bestimmendea 
Ausdruck dem bestimmten voransetzl : Recht — Pfad »owohl „der rechte Pfad" 
all auch „des Rechtes Pfad". Das Halayiache z. B. hat gerade die amfe- 
kehrte Wortstellung {ßran xitnn Mensch-Wald = Mensch des Waldes), daher 
es auch das Attribut nachsetzt {gnnun besar „ein grosser Berg" = Berg — 
gross) und in Folge dessen, da ihm die lautUchen Mittel zur näheren Anden* 
tung fi'hlen, das Prädicat dem Subjecte vorsetzen muss {besar gRnun i>u 
„gross (ist) dieser Berg"). 



Sprache jeglicher Weg zur Bildung der Begrifife im vorhinein 
abgeschnitten ist. 



Die Iiant«. 


1. Vocale. 


a) Einfache Vocale. 


a g 


e f o'g 


i i uu*) 


ä n 


e 1 ö p 


* j « F 


ngesetzte Vocale 


au ao ai 


gu ei 


^•(t) 


ui 



c) Nasalirte Vocale. 

Jeder der einfachen und zusammengesetzten Vocale ist einer 
Nasalirung fähig, wodurch die Laute a, i, ü, aü, ui a. s. w. 
entstehen. 

S. Consonanten. 
a) Exspiratae. 

h g kh y^ f n 
ts 

t d s n 

b w m 

Anmerkung. Der Laut l, sowie auch unser r fehlen der 
Sprache; ihr ^ ist ein tief-gutturaler Zitterlaut. 



*) Daa Binglein unter den Vocalen (^, | n. s. w.) bezeichnet eine 
ooreine, getrabte Aassprache des betreffenden Vocals. 

1* 



b) Inspiratae. 

Palataler Sclinalzlaut . . . . / 
Cerebraler (lingualer) Schnalzlaut / 
Dentaler Schnalzlaut . . . . / 
Lateraler Schnalzlaut ....// 
Anmerkung. Die Inspiraten (Schnalzlaute) kommen blos 
vor Vocalen, Guttural -Faucalen (ausser /) und vor dem » vor.*) 

BetoDunff. 

Das Hottentotische accentuirt stets die Stammsilbe; daher 
steht der Accent bei dem suffigirenden Baue der Sprache auf der 
ersten Silbe. Z. B. khoi-s^i-gn-gu-!^ „Ehe" von Jchoi- „Mensch", 
.s/- „-lieh", r/rt-Zustand.sausdruck, yn Reciprocal-Exponent, -s Femi- 
ninsuffix der dritten Person. Bei Zusammensetzungen erhält das 
dem Sprachbewusstsein wichtigere Glied den Ton. Daher fmim- 
jtuim „lieben" dagegen /naui-/mw-sfi „liebenswürdig". 

Ban der Sllb». 

Die Silbe kann sowohl vocalisch als con-^onantisch beginnen, 
in welchem letzteren Falle blos Verbindungen von In.«;piraten mit 
Exspirateu gestattet sind und muss vocalisch oder nasal schliessen. 

Consonantischer Auslaut kommt in der Sprache ui-sp» - 
lieh nicht vor, sondern ist erst später, durch Abfall des sch.L: 
senden Vocales, entstanden; z. B. /goreh „Zebra" für (gorehi. 

I>ie WurxeL 

Die Wurzel ist, ihrem Lautumfange nach, stets einsilbig mjd 
kann entweder aus blossem Yocal, oder aus Consonant und Vocal 
oder aus Schnalzlaut und Vocal, oder endlich aus Schnalzlaut, 
Consonant und Yocal bestehen. 

Bildung der Worte. 

Linerbalb der Worte kann man im AUgejneinen zwei Phasen 
unterscheiden, nämlich 1. sogenannte Stammbildung, il. i. Bil- 



*) Wallmann (Formenlehre der Naraaqua-Sprache, Berlin. 1857. 8. 
S. 10) hält die Schnalzlaute für Träftse. was schon deswegen nicht richtig 
sem kann, weil das Hottentotische die Präfixbildung nicht kennt, sondern sicli 
durchgehends blos der Suftixbildiing bedient. 



^"^^■ewM-^ 




loag von Ausdrücken für bestimmte, begränzie Anschauungen 
aus dem allgemeioer zu fassendeu Wurzelelemente, 2. sogenannte 
Wortbildung im engeren Sinne, d. i, Bildung bestimmter Formen 
,aus der Wurzel oder dem Stamme, zum Zwecke des Eintretens 
lerselbeo in den Satz. 

I. Stammbildung. 

Man bildet Stämme: 

Ä. Durch Compositiou zweier Wurzeleleraeute concreter Be- 
deutung, wobei auch die Verdopplung eines Wurzelelemente» 
einzurechnen ist. Z. B. mi-mä „geloben" aus tnl „sagen" und niä 
pStelleii", also „als gesagt hinstellen", /<faf'u-/fjahi „zerstreuen", 
aus /sf'iA« , einzeln" also ^einzeln machen", jnu-jtm ,ganz 
schwarz" von /m« „schwarz". 

B. Durch Verbindung eines Wurzelelementes concreter Be- 
'deutung mit einem als Beziehungsausdruck verwendeten Elemente. 
Z. B. khoi-M- .meuschlich" von hhoi- „Mensch", khä-hi- , monat- 
lich" von ktiä- „Monat", tsari-^o- , Kälbchen" von tsaü- „Kalb". 

a. WortbUdung. 

Die. eigentliche Wortbildung geht durch die Verbindung der 
Stämme mit Elementen allgemeiner (demonstrativer) Bedeutung 
ror sich. Z. B. //yii-h „der Vater" (für //'jü-lii), //.'/'<-,'/»* ndie 
Väter", beide als Ausdruck des Subjectes, //(ßü-ha „der Vater" 
("für //ffil-bi-a), //nü-ija „die Väter" Accusat. (für //ffregti-a). In 
diesen Worten sind die pronominalen Elemente -/n', -</u, -n an 
den Stamm //yü- zum Zweck der Bildung bestimmter Formen 
behufs ihres Eintrittes in den Satz angefügt worden. 
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U«b«r»to]it d9r wiobtlgtteo StammbUdong-a-Elemente. 

Von jenen Stanimbildungs-Elementen des Hottentotischen, 
wdche eine Analyse und Erklärung zulassen, sind hervorzuheben : 

k e bildet beim Verbum jenen Ausdruck, der unserem Passi- 
vum entspricht. Z. B. mi-hc „gesagt werden" von ml „sagen". 

gci bildet beim Verbum das Causale, z. B. mü-gei „sehen 
lassen" von mü „sehen". 

gu bildet beim Verbum Formen, welche die gegenseitige 
Ausübung der Handlung bedeuten (Reciproca), z. B. khä-gu „sich 
bekriegen** von khä „Krieg führen". 



t^a bildet Nominalstämme, welche eine iminerwahrende Be- 
schäftigung (Dauer u. s. w.) mit der durch die Wurzel ausgedrückten 
Handlung (Zustand u. s. w.) bezeichnen, z. B. dai-si-^a-s „Amme' 
von dai-si- „säugen*, goi-r-n-h „Greis" von gei- „alt". *) 

ro bildet Deminutiva und zwar sowohl beim Nominal- als 
auch beim Verbalausdrucke, z. B. 

a) beim Nominalausdrucke: fsnü-f-o-h „Kälbchen" von tsaü-b 
„Kalb", jnu-i-o „schwärzlich" von /hm „schwarz", 

6) beim Verbalausdrucke: mü-l-o „ein wenig sehen" von m» 
„sehen". 

ta, da bildet bei Norainalausdrücken Deminutiva, ist aber 
auf leblose Gegenstände (im Gegensätze vou >%>) beschränkt, z. B. 
jom-dn- „Händchen" von /om-s „Hand" /how-da- „Hügelchen' 
von /hom-s „Hügel". 

.s« und si bilden Adjectivstämme, welche eine Beziehung 
zu dem durch die "Wurzel Ausgedrücktea bezeichnen ; z. B. /tiam- 
/nam-sa- „liebenswürdig" von ftmm „lieben", ////«-st- „väterlich" 
von //<jü „Vater", /gal-si- „lieblich", von /gal „gut". 

se bildet Adverbia vou Nominalausdriicken , z. B. //gü-i^ 
„väterlich" (von ////«-i), no-sr. „mänulich" (von ao-h), /nßse 
„schwarz" von fnii „schwarz" (adject), sol'osi-se „leiblich" von 
so^o-si „leiblich" (adject.) und dieses mittelst -si von sof'o-s 
„Leib". 

ha bildet beim Verbalausdruck Verba direct transitiver Be- 
deutung; z. B. mß-ba „besehen" von w»ff „sehen", f/nnl-ba „be- 
singen" von //wn „singen". 

/<7aö bildet beim Verbalausdruck Desiderativa, z.B. mii-lgao 
.besuchen" (sehen wollen) vou mn „sehen". 

ja bildet Ausdi-ücke mit der Bedeutung von Participien. 
z. B. mn-jä „sehend" von mü „sehen". 

//kha bildet beim Verbalausdruck Formen, welche den Be- 
griff des Könnens iuvolviren, z. B. mü-f/kha „seheu können" vou 
wi« -sehen". 



*) Beim Verhuin bezeichnet die selbstständig gesetzte Partikel ht eia» 
fortsclireiteade, sich eutinckelDde Handlung, z. B. ti-ta in ma oder ma'ta ht 
„ich gebe". 




D«T Prooeu d«r •IgentUohan Wortblldna«. 

Der Process der eigentlichen Wortbildung geht im Hotten- 
totischen durch Suffigirung der Pronominal - Elemente an die 
betreffenden Stämme vor sich. Diese Pronominal-ElemeDte invol- 
viren aber eine bestimmte Bedeutung und sind je nach den Ver- 
hältnissen auch lautlich ganz verschieden gestaltet. — Wenn auch 
der Hottentole die Anschauung des „Er" von jener des „Sie" 
und des „Es" scheidet und die Einzahl von der Mehrzahl streng 
sondert, so zeigt er wiederum dadurch, dass er das ,Er" und 
ySie" bei der dritten Person lautlich anders gestaltet als bei der 
zweiten und die Mehrzahl je nach den Personen und Geschlech- 
tera verschieden ausdrückt, dass er für die Auffassung der beiden 
Kategorien Geschlecht und Zahl unserer Grammatik überhaupt gar 
keinen Sinn besitzt, dass also jene Elemente seiner Sprache, 
welche unseren Geschlechts- und Zahlen - Exponenten parallel 
gehen, ganz anderer Natur sein müssen. 

Die nicht formalen, sondern rein stofflichen Pronominal- 
Suffixe des Hottentotischeu involviren daher Person, Geschlecht 
oiid Zahl und sind je nach der Verscliiedenheit dieser auch laut- 
lich von einander getrennt. — Bloss die Hervorhebung durch 
ein deiktisches Element, welches sowohl das kräftig hervortre- 
l«»nde Subject als auch das Object bezeichnen kann (man fasse 
diesen Charakter der Sprache wohl in's Auge) ist allen Formen 
lautlicli gemeinsam und kann als schwacher Ansatz zur Form- 
bildung gelten. 

Wir geben im Nachfolgenden die Uebersicht der Pronominal- 
Suffixe, bei denen drei Punkte, nämlich Geschlecht (Masculinum, 
Femininum und Commune), Zahl (Singular, Dual und Plural) und 
Casus (Subjectcasus schlechthin mit dem Zeichen -» und empha- 
tischer Subject- und Objectcasus mit dem Zeichen -o)*) z\i be- 
trachten sind. 



•) IHcses <i ist ein Prouominalstamm , welcher im Allgemeinen das 
Wort hervorzuheben bestimmt ist. daher khoi-b-a „MeuscU -er- dieser-'', 
wHcbe Form Je nach der Stellung im Satze bald als emphatischer Nominativ, 
bald als Übjectscasus gebraucht werden kann. 




I. Person. 

Ä. Singular. 
Subjects-C. (für alle drei Geschlechter) -ta*) 



Objects-C. ( , 


»1» n ) 

B. Dual. 


-te oder -ti 


Subjects-C. 
Objects-C. 


masc. femin. 
-Jchutn -{»» 
-Ichmn-a -jm-a 

C. Plural. 


comm. 


Subjects-C. 


masc. femin. 
-0«»»***) -si 


comm. 
-da 



-gye 

Objects-C. -gum-a -se (= -si-a) -da (= -da-a). 
n. Zweite Person. 



Subjects-C. 
Objects-C. 



Subjects-C. 
Objects-C. 



A. Singular. 

masc. femin 

-tsf) 



s-a 



■s 
s-a 



I- 



B. Dual, 
masc. femin. 
kho -h 



C. Plural, 
masc. femin. 



comm. 

-ts, -s 
•tsa, -s-a. 



comm. 
•kho, -N. 



comm. 
-da 



Subjects-C. -go -so 

Objects-C. -gö (^ -go-a) -so (^ -so-a) -da (= da-a). 



*) Im /Kora gilt -ta für das Femininum, während für das Idasculinom 
-re eintritt. 

**) Die Formen stehen für -kh^mi, -j'mi, -r^mi. 
***) Steht für -gt^mi. 
t) -ts, -s stehen fUr -tsi, -si. 



m. Dritte FerBon. 

A. Singular. 

masc. femin. comm. 
Subjects-C. -6, -m -s*) -i 
Objects-C. -ha, -m-a -s-a -e (= -t-o). 



B. Dual. 




masc. femin. i 
Subjects-C. -kha -H 
Objects-C. -Ickä -M 


comm. 
-kha 
-khä. 


a Plural. 




masc. femin. 
bjects-C. -gu -ti 





comm. 
-n**) 

Objects-C. -gä (== gu-a^***) -te {=: -ti-a) -n-a. 
Durch Suffigirung dieser Pronominal-Elemente an bestimmte 
Stämme werden einerseits das Pronomen, andererseits das Nomen- 
Yerbum gebildet. 

I. Das Pronomen. 

Zur Bildung der Pronominalformen bedient man sich nach- 
folgender Stämme. 

Für die erste Person Singular ti-, Dual und Plural inclusiv 
sa-, exclusiv s*-. 

Für die zweite Person sa^. 

Für die dritte Person //ei-. 

Die Uebersicht der persönlichen Pronominalformen ist dem- 
nach folgende: 

Erste Person. 

Ä. Singular. 

Subjects-C. ti-ta 
Objects-C. ti-te. 



•) -&, -«, -« stehen für -bi, -mi, -st. 
♦*) Steht fttr -ni. 
***) Im /Kora-Dialect lautet die Form -kua, z. B. kui-ktta ,die M&nner" 
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B. Dual. 

masc. femin. comm. 

Subjects-C, sa-khum sa-im sa-htm 

Objects-C. sa-khum-a sa-im-a sa-f'um-a 
oder: 

masc. femin. comm. 

Subjects-C. si-khum si-jm si-rifm 

Objects-C. si-khum-a si-jtn-a si-rum-a. 

a Plural. 

1, Imluih. 

masc. femin. comm. 

Subjects-C. sa-gutn, sa-gye sa-si sa-da 
Objects-C. sa-gum-a, sa-gye sa-se sa-dä. 

2. Exoluih. 

masc. femin. comm. 

Subjects-C. si-gum, si-gye si-si si-da 
Objects-C. si-gym-a, si-gye si-se si-dä. 

Zweite Person. 
Ä. Singular. 

masc. femin. comm. 

Subjects-C. sa-ts sa-s sa-ts, sa-s 
Objects-C. sa-ts-a sa-s-a sa-ts-a, sa-s-a. 





B. Dual. 








masc. femin. 


comm. 


Subjects-C. 
Objects-C. 


\ sa-kho sa-i'o sa 
C. Plural. 


•klw, 


sa-f-o. 




masc. femin. 




comm. 


Subjects-C. 


sa-go sa-so 




sa-da 


Objects-C. 


sa-gö sa-sö 




sa-dä. 
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^^H 


Drltto Person. 




^V 


A. Singular. 






masc. femin. 


comm. 


Subjects-C. 


Ilcl-b*) II eis 


Ilei-, 


Objects-C. 


llel-b-a lln-s-n 
B. Dual, 


llcw. 




masc. femin. 


comm. 


Subjects-C. 


Ilfl-kha llei-ha 


Ild-kha 


Objects-C. 


llel-hhä llei-rü 
C. Plural. 


llel-khü. 




masc. femin. 


comm. 


Subjects-C. 


Ilä-ffu licht i 


Ilei-n 


Objectü-C. 


lli'i-fjri llfi-tc 


ll'.'i-n-a. 



Fronomen poBsessivurn. 

Das Pronomen possessivum kann auf zweifache Art ausge- 
ückt werden. 

1. Die Stämme ti. sa, s», //« werden als reine Substantiva 
m Ausdrucke des Besessenen (gleich dem Genitiv beim Substan- 
im) vorgesetzt. Darnach bedeutet im Hottentotischen „mein 
liaf" so viel wie (der) „Meinheit — Schaf." Z. B. ti gü-s „mein 
taf, sa (fil-s „dein Schaf", Hn-h </«-« pSein Schaf, Häs gü-s 
V Schaf**, lliü'i gü:s „Jemandes Schaf". 

Im Dual und Plural müssen den Pronominalstämmen die 
en angegebenen Suffixe angehängt worden, so dass die Form der . 
isscssivi^ronomens mit jener des persönlichen Pronomens zusam- 
SBÖÜlt. Z. B. sa-ijge gns „unser Schaf, sa-go gü-a „euer 
Ip u. s. w. 

2. Der Ausdruck ä „Besitz, Zusammengehörigkeit" wird mit 
B Pronominalsuffixen bekleidet und dem Ausdrucke des Beses- 
sen nachgesetzt. Das Pronomen der ersten Person Singularis 
uss den emphatischen Artikel des Substantivums, zu welchem 
I gehört, annehmen, z. B. gomns ä-ta-m „meine Kuh", nu-b 
rta-ba „mein Mann", mi-khn a-Ui-kha „meine beiden Männer", 
Hj^n gomas u-h „seine Kuh". 



*J Ira /Kora auch /fei-m. 
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XI. Das Nomen- VerbooL 

NomeD und Yerbum sind in ihrer ursprünglichen Anlage imj 
Huttentotischeu vollkommen identisch, tnii-b, mü-s bedeutet 
wohl „das Auge" als auch „er sieht, sie sieht", mü-yu sowohl' 
„die Augen" als auch „sie sehen". Der Unterschied zwischen 
Nomen und Yerbum, wie er sich nach und nach lautlich heraus- 1 
gebildet hat, besteht einerseits in der Verwendung des Stanimesj 
in einer oder der andern Richtung, andererseits darin, dass blossj 
jene Stämme, welche im Sinne von Verben verwendet werden, 
sowohl die Bestimmung der Zeit unmittelbar zu sich nehmen.! 
können (beim Nomen muss dies mittelst des Elements si statt- 
finden), als auch der unmittelbaren Aufnahme der Objects-Suf&xe^ 
in <len Wortkörper fähig sind {mü-bi-b »er sieht ihn", dagegeoj 
//ei-b mü-b ,sein Auge"). 

A. Das Nomen. 

Beim Nomen substantivum wird durch die Anfügung der 
Pronominalsuffixe dritter Person generis masculini und feminini 
ungefähr die Bedeutung des bestimmten, durch die Anfüguug 
des Pronominalsuftixea der dritten Person generis communis die 
Bedeutung des unbestimmten Artikels unserer Sprachen erzielt. 
Im Uebrigen ist die Form des Nomens von jener des selbstsUo« 
digen Pronomens in nichts verschieden. 

Paradigma des Nomen substantivum. 
I. Mit den Suffixen der ersten Person: 

•: /h/ü-tu ^ich der Herr". 

/kyü-tt „mich den Herrn'' oder „mir dem Herrn" 
/hyü-khijm „wir beide Herren". 
/t/ü-khum-a „uns beide Herren". 
/k/ft-(j!/t „wir Herren". 
Ik-/n-tjye „uns Herren". 



H. Mit den Suffixe« der zweiten Person; 
Singular: ait-ta „du Mann". 
Dual: iiu-kho „ihr beide Männer". 
Plural: au-gv „ihr Männer". 
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III. Mit den Suffixen der dntten Person: 
Singular: Ihß-h ^der Vater", 

//irn-b-a „den Vater". 
Dual: //i/ti-kha „die beiden Väter." 
Plural: Ifiiü-fju „die Väter". 

//tn'-'j'i n<i'6 Väter, den Vätern". 
Dass die Verbindung der Pronominalsuffixe mit dem Nomen 
eine sehr lose ist und die ersteren weit entfernt sind, eine Form 
im eigentlichen Sinne zu erzeugen, dies geht namentlich aus jenen 
Fällen hervor, wo das Suffix bei zwei Ausdrücken gleichen Ge- 
schlechtes, welche mittelst der Verbindungs-Partikel an einander 
gereiht werden, blos einmal gesetzt wird, z. B. /n ts7 H-s „Essen 
QQd Trinken" (für /u-s tst ü-s). Wenn das Nomen in der drit- 
ten Person die Geltung des Prädicats hat, bekommt es kein 
Soffix. Man sagt also //e^-h <jc sa-da //(fü „er ist unser Vater" 
(nicht ///;''-/j), //c7-5 if; ßyft-h soh hl (an „sie ist des Heirn 
Leib und Blut" (nicht soh-s tsl /au-b), dagegen tUa gc khoi-ta 
,ich bin ein Mensch" (ich bin Mensch-ich). 

Dass speciell die Genus -Exponenten kein Genus in dem 
uns geläufigen grammatischen Sinne bezeichnen, dies geht theils 
daraus hervor, dass diese Exponenten an den verschiedenen Per- 
eonen und in den verschiedenen Zahlen lautlich verschieden ge- 
staltet sind, theils auch daraus, dass ihre Verwendung von jener 
unserer Formen bedeutend abweicht. 

Während unsere Genus- Exponenten aus den Stämmen be- 
hlimmte Formen ohne wesentlich begritllichc Modification bilden, 
erart, das jedes Nomen einen der drei in der Sprache vorkom- 
enden Exponenten (Masculinura, Femininum, Neutrum) an sich 
muss — ein Umstand, der das Zusaniraentliessen mit den 
piunerus- und Casus-Exponenten begünstigte, bilden im Hotten- 
tischen die Genus- Exponenten aus den Stämme» Formen von 
weseutlich modificirter Bedeutung, so dass sie hierin mehr deu 
*ecun(lären Ableitungssuffixen unserer Sprachen an die Seite ge- 
stellt werden könnten. Die Sprache hat auch, wie wir weiter 
loten sehen werden, keine Concordanz zwischen Adjectivum und 
Substantivura entwickelt, was sie, wenn sie dasselbe Gefllhl wie 
unsere Sprachen beseelen würde, hätte thun müssen. Der Stamm 
J/Sfatn- „Wasser" bedeutet mit dem Exponenten des Commune 
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bhän- 1 

beadeH 

ntiseh" 



bekleidet (J/gam-i) „Wasser schlechthin", mit dem Exponenten' 
des Masculinums {Ugam-h) „grosses Wasser" = ^Fluss", mit dem 
Exponenten des Femininums iJIgam-s) „Wasser zum Gebrauche* 
:= „Taufwasser, Waschwasser, Trinkwasser" u. s. w. Ebenso 
bedeutet tse-i den Tag schlechthin, dagegen t$e-s einen gewöhn- 
lichen Tag und tse-b einen wichtigen Tag, z. B. Feiertag. fl 

Unter den Casusverhältnissen des Nomeus, welche in der 
Sprache einen lautlichen Ausdruck finden, sind neben jenem des 
Subjects die des Objects (= Accusativ, Dativ) und der Abhän- 
gigkeit (Genitiv) hervorzuheben. 

Der Accusativ, dessen Zeichen gewöhnlich das hervorhe! 
Pronominal-Element -a ist, und der Dativ sind lautlich identisch 
und können nur durch die Stellung unterschieden werden. Der 
Dativ geht dem Accusativ voran, z. B. tsüi-f/goa-h kh&i-b~a 
ßai-b-a fa ma „Gott dem Menschen Segen gibt". 

Der Accusativ kann auch unabhängig dem Subjecte vo: 
gestellt werden, wobei ihm aber das auf das Subject hinweisend« 
Pronominalsuffix angehängt werden muss. Der obige Satz k&nn 
also auch ausgedrückt werden: ßai-h-a-b tsüi-//goa-b khoi-lMi 
fa ma „den Segen-er Gott dem Menschen gibt." 

Der Genitiv lässt einen dreifachen Ausdruck zu : 

1. Der Ausdruck des Besitzers wird dem Ausdrucke des! 
Besessenen unverändert vorangestellt: //gv-b /on-s „Vaters Name",] 
khüi-gtt gama-gu „der Leut« Rinder". 

2. Der Ausdruck des Besitzers wird unabhängig an die^ 
Spitze des Satzes gestellt und dann, durch den Demonstrativstamm 
di „da" wiederholt, dem Ausdrucke des Besessenen vorgesetzt, 
z. B. au-gu di tar'a-te „der Männer Frauen" (eigentlich ^Männer] 

— dieser da Frauen"). 

S. Beide Ausdrücke, und zwar der Ausdruck des Besessenen i 
zuerst und darauf der Ausdruck des Besitzers, werden unabhängig j 
hingestellt und dann durch den Demonstrativstamm ili und dasj 
auf den besessenen Gegenstand zurückweisende Affix wiederholt, 
z. B. tahi-ti au-b di-tc „des Mannes Frauen" (eigentlich „Frauen 

— Mann — dieses da — sie"), flcfü-b fgä-b di-ha „des Knechtes 
Herr" (eigentlich „Herr Knecht dieses — da er"). 
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Daa AcUectivum. 

Das Äiljectiviim, sowohl als Attribut wie auch als Prädicat, 
bleibt stets unverändert, wird also weder vom Geschlechte 
noch von der Zahl des Substantivums, zu welchem es gehört, 
berührt, z. B. gai uu-b „der grosse Mann", gai taf'a-s „die 
grosse Frau", gai au-gu «die grossen Männer", au-h ge gai hä 
„der Mann ist gross", au-gu ge gai hä „die Männer sind gross" 
a. s. w. , 

Nur dann, wenn auf das Adjectivum ein gewisser Nachdruck 
gelegt wird, wo es also als Apposition steht und dann dem Sub- 
stantivum, zu welchem es gehört, nachgesetzt wird, erhält es das 
mit dem Substantivsuffix correspondirende Pronominalsuffix, z. B. 
ti-ia gai-ta „ich der Grosse", /kl-ya-b gai-b „Friedrich der Grosse" f 
u. s. w. 

B. Das Verbum. 

Gleich dem Nomen ist auch das Verbum des Hottentotischen 
formlos; es enthält als solches weder eine nähere Bestimmung 
der Zeit und Art noch der Person. Alles dieses wird durch 
äussere Hilfsmittel angedeutet, die in gewissen Fällen mit dem 
Verbalkörper verschmelzen und dem also gebildeten Worte den 
äusseren Charakter einer Form verleihen können. 

Bei dieser Umwandlung der Wurzel oder des Stammes in 
einen Verbalausdruck wird aber nicht von der Auffassung des 
Subjects und Prädicats, sondern theils vom Appositions-, theils 
vom Possessiv- Verhältnisse ausgegangen, so dass das hottentotische 
Verbum eigentlich als kein solches in unserem Sinne, sondern 
als eine Apposition oder als ein mit Possessiv- Suffixen bekleideter 
Nominal- Ausdruck zu bezeichnen ist.*) 



*) Dais das hottentotische Verbum öfter nichts veiter denn ein mit 
PossesdT-Suf&ien bekleideter Nominalausdruck ist, dies gebt namentlich aus 
der Stellung der Objects - Suffixe — im Verhältniss zum Subject-Suffix 
— hervor. Ein Wort ma-do-gu-b „er gibt sie Euch" zeigt uns die drei 
Suffixe in dcrselbea Stellung wie die Genitive zu einander und zum 
Begeos (Ihr — sie — er). Daher: seine Gebung des sie -f ihre Gebung des 
Each (an Euch) ^ seine Gebung des sie an Euch, ebenso wie khoi-n /au-gu 
iei-ti ,die Gedanken der Herzen der Menschen" (Menschen — Herzen — 
Gedanken), Die possessive Seite in diesen Fällen ist abrigeas identisch 
■it jener in /Aomt Ist jhTih tst-kha „Himmel und Erdo" (eigentlich: Himmel 
mid [Yerbindong] Erde Verbindung beider). 
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Der Verbalstamm an und für sich hat die Bedeutung des 
Präsens ; der Charakter der Vergangenheit wird demselben durch 
die Partikel <jo, der Charakter der Zukunft durch die Partikel 
ni verliehen. Die Partikel gc (gi/e) bildet eine Art von Perfectum 
(zur Bezeichnung einer bis in die Gegenwart reichenden Ver- 
gangenheit). 

Oft werden dem Verbum die Verba substantiva i. ha oder 
hä-i nachgesetzt, wodurch der Ausdruck einer Habitualform her- 
vorgebracht wird. 

Durch das Element -tanm wird jede positive Form in die 
entsprechende negative verwandelt, z. B. mn „sehen", wü-iama 
„nicht sehen". Hiebei ist das bei Aufzählung der Stamrabildungs- 
Elemente Bemerkte vor Augen zu halten, z. B. mü „sehen", vm-hn 
„besehen", Ihn „Krieg führen", khü-pu „einander bekriegen', 
Jchä-ffu-fo „ein wenig einander bekriegen" u. s, w. 

Was die nähere Bezeichnung . der Person am Verbum be- 
triflFt, so ist darüber folgendes zu bemerken: 

Ist das Subject ein Nomen, so bedarf das Verbum keines 
Personalausdruckes. Das Nomen muss dann in der emphatischen 
(dem Objectsca.sus gleichen) Form stehen, z. B. l-hm-h-n via „der 
Mensch gibt", hhoi-h-a go mn „der Mensch hat gegeben", hhoi-h-n 
'«? m<t „der Mensch wird geben", Jchoi-n-u nia „die Menschen 
geben". 

Ist das Subject kein Nomen, so muss die Person durch da* 
Pronomen personale angedeutet werden, was vom Standpunkte der 
Form mit dem ersten Falle identisch ist, z. B. tita nm „ich gebe*, 
sais mn „du gibst", //n-h-a tun „er gibt" u, s. w. 

Wird der Satz nicht direct durch das Subject eingeleitet, 
sondern durch eine Partikel eröffnet, so wird das selbstständig 
ausgedrückte Subject durch ein dieser Partikel angefügtes mit 
dem Subjectsausdrucke übereinstimmendes Personalsuftix ange- 
kündigt, z. B. ts7-b hhm-h-a tna „und der Mensch gibt", isl-n <f*. 
ta^a-s-a nui „und die Frau hat gegeben". 

In dem ereteren Falle kann auch das Personalsuffix allei- 
das Subject vertreten, z. B. tst-h ma „und er gibt", tsi-s 
„und sie gibt" u.8. w. 

Diese Vertretung des Subjects tritt auch dann ein, wei 
demselben ein Satz-Compleraent vorangeht, z. B. tnl-e /ü-n fix^ 
gowa? „von welchen Dingen soll ich reden?" (welche Dinge V' 
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— ich rede ?) jhira-n //ei-gu-h ge s'i „er kam zwischen die Hyä- 
nen (Hyänen Mitte — er gekommen). 

In den meisten Fällen jedoch wird der Verbalausdruck durch 
Anfügung der Pronominalsuffixe an den Stamm im Sinne der Appo- 
sition gebildet, z. B, ma-tn „ich gebe", ma-da „wir geben", ma-h 
er gibt", ma-gxi „sie geben" u. s. w. *) 

Die ganz lose Anfügung dieser Pronominalsuffixe an den 
Stamni geht deutlich daraus hervor, dass wenn dem Verbalaus- 
drucke ein oder zwei Objeetsausdrücke pronominaler Art unter- 
rdnet werden, dann dem Subjects-Elemente die Objetts-Elemente 
zwar nach Analogie der sonst üblichen Stellung innerhalb des 
Satzes vorangehen müssen. Es ist daher die Reihenfolge: Dativ 

— Accusativ — Nominativ, z. B. ma-do-gu-h „er gibt sie Euch", 
tna-do-gu-da „wir geben sie Euch", ma-hi-h „er gibt ihm", ma- 
bi'ta ,ich gebe ihm" u. s. w. 

Wie man aus den citirten Beispielen ersehen kann, macht 
die Sprache zwischen Subjects- und Objects-Suffixen lautlich gar 
keinen Unterschied (in bi-b iiir bi-bi „ihm — er" ist zwischen den 
beiden Elementen kein Unterschied wahrzunehmen), was vollkom- 
men unsere Ansicht bestätigt, dass der Sprache ein Gefühl für 
einen ächten Verbalausdruck abgesprochen werden muss. 

Wir wollen der leichteren Uebersicht wegen im Nachfolgen- 
den ein Paradigma des Verbalstammes mü „sehen" hinsetzen. 

Fräsena. 

li-te mü ti'ta mü hä ti-ta tnü i ti-ta mü hat ti-ta ^a mü 

mü-ta mR-ta hä mü4a i mä-ta häi uiü-ta ^a 

i-ta gye mü ti-ta gye mü hä ti-ta gi/e mü i ti-ta gye mü häi 

tHü-ta gye mü-ta gye hä mü-ta gye i mü-ta gye häi 

ti-ta gye f-a mü 

mü-ta gye f-a. 



i-la go mü 
mü-ta go 



Präteritum. 

ti-ta go mü hü ti-ta go mü i 
mü-ta yo hü mü-ta go i 

ti-ta go f-a mü 
mü-ta go fa. 



ti-ta go mü häi 
mü-ta go häi 



*) Ztrischen ma-ia „ich gebe", ma-b „or gibt" und ßx^'-tn „ich der 
err', ßx^-b pCr der Herr" ist lautlich kein Unter3chiod vorhandeu. 
]iail«r. Fr.. Spraeb-wiMtotehart, I. 8. 2 
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Futurum. 

ti-ta nl i7tü ti-ta ni mü hä ti-ta ni mü i 
mü-ta nl »tü-ta ni hä mii-ta «? i 

ti-ta n? ht mS 
mü-ta n'i Ht. 



ti-ta n7 mA A8< 

viü-ta Mi hn\ 



Die Zablenausdriicke. 
Das Zahlensystem des Hottentotischeu ist decadisch. Man 
zählt bis Hundert, welches sprachlich als „Grosser Zehner" auf- 
gefasst N¥ird. 

Die einzelnen Ausdrücke sind folgende: 
Eins Igui Zehn disi 

Zwei Igum Eilf disi /gut ja (Zehn eins — mit) 

Drei /wona Zwölf disi /gam fn u. s. w. 

Vier huga Zwanzig /gavi disi 

Fünf gof'e .Dreissig jnona disi 

Sechs /nani /Hundert gci disi (grosser Zehner) oder 

Sieben hü | disi disi (Zehn mal Zehn) 

Acht l/khaisa Tausend /na disi (voller Zehner) oder 

Neun Moisa Joa gei dii>i (ein voller grosser Zehnen. 

Unter den Urdinalzahlen. welche mittelst des Elementes //r 
(des Prononiinalstammes der dritten Person) von den Cardiualüahlea 
abgeleitet werden, weicht der Ausdruck für „der Erste" (wie in 
den indogermanischen und anderen Sprachen) wurzelhaft von dem 
Ausdrucke für „eins" ab. Die betreffenden Ausdrücke lauten, 
der Ei"ste /guf'o 
der Zweite /gam //ei 
der Dritte /nana //d u. s. w. 
Diese Ausdrücke werden wie jedes Substantivum behau'leli. 
also: /nona //el-b „der Dritte", /nona f/cl-s „die Dritte", /'ww 
//ehtft „ich der Dritte" u. s. w. 

Die Zahlenausdrücke, welche unseren mittelst „mal" gel*'!' 
deten Zahlen entsprechen, bildet das Ilottentotische durch Zuhilfe- 
nahme der Postpoyiliou /na „drinnen", welcher das Femintn- 
Suffix der dritten Person und zwar bei Eins im Singular, bei 
im Dual, bei den übrigen Zahlen im Plural angefügt wird. 
sagt also: einmal /gni /na-s 

zweimal /gam /ua-ha 
dreimal /nona /na-ti 
viermal haga /na-ti u. s. w. 
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Postpoaitioneyi. 

Unler den Postpositionen, die theils mit dem Nominativ, tlicils 
dem emphatischen Casus (dem Objectscasus) verbunden wer- 
leu und sänimtlich auf concrete Noniinalfonnen zurückgehen, sind 
die bemerkenswerthesten : 

/M ,von, aus", doe-mut fu-ta ye go hü (Schiff — von — 
ich eben gekommen). 

duwa „zu", /am-gu ge hoa tsi-ti $i-iht. dawa f'a hä (Lö- 
wen alle Tage uns — zu pflegen kommen). 

//tigu „zwischen", tsi-h gc tsfti -//goa-b goi^a-s-a ge di Juä-h 
ist /kaima-b tsUkha Ifeigu (und — er da Gott Scheidung machte 
Liclxt und Finsterniss mitsammen [Vereinigung beider] zwischen). 

gosc „bis", juam-da hä //cyü-b-n si-da /uni-s gose (lieben 
— wir sein den Herrn unser Ende bis) „wir lieben den Herrn bis 
an un.ser Ende." 

/ha „mit", tst-s ge au-h «-.•? /kn hü [fuh-gn ge ni (und — 
üie da Mann ihr mit sieben Jahre lebte) „und sie lebte mit 
ihrem Manue sieben Jahre''. 

khausei ^nach", fnona tse-ti khausei-gH ge ho-hl (drei 
Tage nach — sie finden — ihn). 

/hu „in, drinnen", tson-tsoa-s /tui-b tsüi-/ /goa-b /hmi tsl 
fltü-b tsi-khd ga gtiht (Anfang in — er Gott Himmel und Erde 
Vereinigimg ihre schuf). 

/nnga , unter", naiat-b ge gui-sc /hijmi jnaga hi /nä 
(Blitz der sehr Himmel unter leuchtet). 

/ort »zu", sa au-b-a /oa-b ge dnf-a-b ä-sa tu hä {Duitx M&üü 
zu — es da Verlangen Dein wird sein). 

ose „ohne", tsüi-/ /goa-h ge $ada /goh-s ose fa hui „Gott 
ler unser Gebet ohne hilft". 

antu „für", hü-s ama-b ge ge ma-ai (Stute für — er hat 
;ebea sie). 

/ama^ j am „über", //gn-bgc hoa yJi-n /uinu gau-s gc ma-bi 
(Vater alle Dinge über Gewalt hat gegeben — ihm). 

//aroma „wegen", ti-ia //aroina ga üi-b ö-i ■fa'9^ ^^ *** 
M hn-bi (mein — wegen der Leben sein verliert, wird erhalten 
„wer sein Leben um meinetwillen verliert, der wird 



Conjunctionen. 

Auch die Conjunctionen sind ursprünglich concrete Nominal- 
ausdrücke; sie stehen theils am Anfange, theils in der Miti*, 
theils zu Ende des Satzes. 

Am Anfange des Satzes stehen: 

e „dass", ft/ß-b jk^m-ja-da i-da //d-b di mi-s-a /kho 
/gei-bc (Herr erbarmt sich — unser dass — wir sein Wort fest- 
halten). 

hü-n „alsdann", ti-ta ge ei-be si kho-bi hn-ä-ta ge nl //5 
(ich zuvor begrabe ihn, alsdann — ich werde sterben). 

yatve „aber", //el-b ge hü fjoa /aive-b /gä-b ä-ba nl ^a si 
(er kommen nicht kann, aber — er Knecht seinen wird schicken). 

ise „ob", si-da /ei-/ei-sm ise-da gama-gn /ka /gHti-/fxt-li 
(wir berathen — gegenseitig, ob — wir Ochseu mit entgegen 
gehen ihm). 

//na-amaga , daher", //na-amaga-b gc khoi~b-n //gü-b tsi 
llgii-s tsl-ra nl //uä-/u (daher — er da der Mann Vater und 
Mutter Vereinigung beider wird verlassen). 

„dann", Uta datca ha, o-ta ge nl ml-ba-tsi-si (mir zu 
komm, dann — ich werde sagen Dir es). 

Diese Partikel kann auch im Sinne von „weil" zu Ende des 
Satzes gestellt werden, z. B. nama- da-b ge nama gowa-b-a gai-se 
suwa si-da gowa-b-a-o (Nama — uns sie Nama-Sprache sehr leicht 
unsere Sprache sie weil). 

tsl „und", //gü-b ge fgüit-si tsl f/nam-bi tsi ge //oa-hi 
(der Vater lief und umarmte ihn und küsste ihn). 

In der Mitte des Satzes stehen: 

Ifkadi „auch", ne-b ge f/kadi //el-b /ka go käi //kadi-b-a 
nama-ba-o (dieser auch ihm mit war, auch — er ein Nama weil). 

on „auch", dama-n oh go hä (die Dama auch sind ge- 
kommen). 

tsl „auch", sa-tz tsina -/ami /au (Du auch den Löwen 
fürchtest). 

Zu Ende des Satzes stehen: 

yawe „obgleich", sl nl ra ne t$r khoi-gii hä-gu au soH-i 
ga toa yawe (kommen werden diesen Tag die Männer auf Pfer- 
den, Sonne ist untergegangen obschoii). 

yui-uu, yjii-ge „denn, weil", hü /ka-H soH-s go i'''^ 
yui-ge (bleib bei- mir, Sonne ist untergegangen weil). 
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Iga „damit", ti-ta ge si-/ui-he hä gowa flia-tsi-ia «i ga 
h gesandt bin rede mit — dir — ich damit). 

ania-ga „darum weil", hoa-n ge ne-sa jguu-gn (nage sdu 
i-jlgoa-h llom-i gc M /ka-bi i ama-ga (alle dieses Herzen in 

ten Gottes Hand war mit — ihm darum weil). 
l/goms-ei, khaus-ei „nachdem", ne-sa-b ge ml khaus-ei-b 
paga-s-a ge ma (dieses er nachdem gesagt er Geist er gab auf)- 
^05 „entweder, oder", dau-h ei uf/gut) hct-i gas heh-i gas 
ih-i gas (Weg auf nehmet Stock entweder, Brod oder Geld 
Br). 

gose ,,bis dass", /«-s /na-do ge nl jnü jhoma yu-ta w7 oa 
le (Werfte in — ihr werdet bleiben Berg von — ich werde kom- 
;u bis dass). 

ihia „während", tsJ-h ge gou-gtt hla ge //om (und — er sie 
en während, schlief ein). 
J kaic, /kaisa „dass", tsi-b ge tsHi-f/goa-b /nä-b-a ge mit 
ha fkaie (und — er Gott das Licht sah, gut dass es). 
/nas-ei „falls", aii-b di gamn-b-a ga i /nas-ei (Mann sein 
bße ist falls), gao-ao-ts ga /nas-ci hui-te (Häuptling — Du fallsä, 
Evaiir). 

H^a ,,dass, damit", hui-s-ct-ta nl di-ba-ti //el-b dawa nt hä sa 
smfin — ich werde machen ihm ich ihm mit wird sein damit). 
ts'i „nachdem", tsi-b ge (ßana ha /ku-b-a ho tsl (und — 
wieder kam das Land eingenommen nachdem). 



I 



Spraohproben. 

;Theophil Habn. Sprache der Nania. Leipzig 1870. 8. S. 57.) 



Ifkhä-b tsl uH-b tsl /öa-s tsl-n-a 
Mond und Laus und Hase VerbindunK — ihre 



//khä-b gye goma jgui tse uh-b-a khoi-n-a /oa 
Der Mond (zus?) man sagt eines Tages die Laus Menschen zu 
s? tsl gye ml: „/güii e-fs khoi-na sl 

ückte und sagte : „gehe dass — du den Menschen gekommen 
•ha: ti-ta fa //ö tsl //ö- fgä //khä-s kh€mi//el-n 
!;est: ich pflege sterben und gestorben leben dasselbe also sie 
(hna Iß tsl iß-fg'i fkhaisa"^ fsl-b /güt'i-fgaf-it 
dl— sie sterben und gestorben leben dass" und — sie sich aufmachte 
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//«f? d(io-h ei Jna-$ gyc joa-s-a ha hö-hi tla-ch am 
diesen Weg auf während — er der Hase abfasste sie Weges Ende 
fnn fs'i hl tc-hi: „taf'ae-ts kha ött-ytiu?" o-h ffyt 

am und fragte sie: „Was Du eigentlich suchen gehest?" und sie 

J.h1'hi-ta ijo Sl-he Jihoi-n-a foa* ti nii 

»vom Monde ich gesandt worden den Menschen zu" also sprechend 
(fyc jcfenm: ^nil-hn-ta nl-tju: //ei-b-ta f/ö isl 

antwortete: „ verkünde — ich (fut. ) damit: selbst ich sterbe nnH 

//ö- fgU //khn-s Ichemi ffel-n o-nn jfö ts'i 

gestorben lebe, dasselbe also sie auch — sie sterben und weraeii 

//«>- /_7'7 fldiiiim'* OS gtjc /m-s-a ij'je m'i: ^ffei-ae-ts 
gestorben leben dass" und — er der Hase sagte: „gross (ad v.) Du 
a fhom- (gtiuynigifp. ^'^^ ti-tn /gün" ti >«? ifi7 gyc 

schwer gehst weil aber — ich ich gehe'' also sprechend auch rannte 
/khoi tsl-s go a khoi-n-a sl o-s ge go m'i: y,/ßhi}-hi-tn 
fort und er zu den Menschen kam und er sprach: „vom Mond ich 
go sl-ha sadn Jon tm-ha-dn-ta nl-ga : Uta f-a 

bin gesendet Euch verkünde — Euch — ich (fut.) dass : ich pflege 

//ö ts'i //ö- //yof-o n »»ß •' Ipihäs hhvmi sa-du 

sterben und gestorben umkommen sehet! dasselbe also ihr 



o-du*) /Jö (g> //ö- 



Ifijoro 



H wT( ! /khfiisa*^ 



auch — ihr sterben und gestorben umkommen werdet sehet I dass* 

ti-8 gije ml. 
dieses sagte er. 

O-s gye //kaicu //khü-h /oa gye oa tsi ntati^ 
Und er wieder Mond zu zurückkehrte und wie 

go khol-n-a /oa a ml /khtiisa .s7 gge vtl-hn. 
Menschen zu sagte dass gekommen berichtete. 

Ü-b gye hhü-h-a: „ti-ia ml-ha-si. tama /khnisa' 
Und er der Mond: „ich gesagt Dir nicht dass Dal 
khoi-n-n ni iin-ha" ti ml gn //eiya tst hei-e 6 

den Menschen sagest" so sprechend wurde zornig und Stock nahm] 
tsl Igui-s ei go /nou-si. 
und Nase auf schlug ihn. 

Tsc-sa yu-s gye /gui-s Q-sa a fharusa. 
Tag diesen von die Nase seine ist gespalten. 



•1 bei Hahn steht sadu ona, welches nothwendig in sadn o-h, vrr- 
finilert werden muss. 



(Tlieofihfl Bahn im Ti. luiil VII. Jahresbericht des Vereins fOr Erdkunde zu 
Dresden. Dresden 1870, 8. S. 57.) 

fgii'i-h tfil shH-s tsi-kha 

Der Schakal und die Sonne Vereinigung beider. 

SmAi'-s gye rjovia fgui tar /h~th-ci-h ei gt/e h'ti tsl-in 
Die Sonne man sagt eines Tages Erde auf war und sie 
ffjjfe (lo-en gott-i khci-n-n gyn mü /nöa-si tsl gye /awe 

Weg ziehende Menschen sahen sitzend — sie und «loch 
7 /lifi-si. tsi-b gijf /tjir^i-l-ii khaum-h /i/ou -/ai 

zogen vorüber an ihr. Und ev der Schakal darauf er kam hinterher 
Ißodi gtfc mü jnöa-si tsl gye sl. tsl-b gye „^-sa 

auch sah sitzen .sie und ging hin. Und er „Auch es 
fißa-t'o-s-fi t^a -/H k}ioi-n-(t kha'^ ti wl ts'i gyn 

das schöne Älädchen verlassen die Menschen doch" so sagte und 
«- khui-üt tfil-h gye im'ii'Hi tsl-h gye iIHu O'b gyv „////o«/«" 
beb auf sie und er nahm sie uud er zog weiter; als er „herabsteigen" 
ti gye ml tsl-b gye ßnibke-sen y^rtwe-s gye suH-s-a fgä-b a-h 
also sprach und er sich schüttelte aber sie die Sonne Rücken sein 
8» gye /ai tsl //na t$''-s-a yu-s gnma /gin-b gu-b-a 

auf sass fest und diesen Tag von — sie man sagt Schakals Rücken 
gye khau jnn-jnu. 
brannte schwarz-schwarz. 

(Theophil Hahn im VI. und VII. Jahresbericht des Vereins für Erdkunde 
zn Dresden. Dresden 1870- 8. S. 49.) 

Loblied auf Paul Goliath /Howi/ah 
üäuptling der fKuna am GeHsi-fgubib. 

(jei /ma-tfsc! 
grosser Greis- Du ! 
Elis dad(t-ise\ 
EUsens Vater -Du! 

gci ga(t-(w-tse. 
grosser Hiluptling Du ! 
sats gye jhl-b-a jmiwiha-da 
Du schon Frieden aufgebaut uns 

s« /yui'u-sa-be-n //.« 
Deinen Feinden mit 



^ta^k 



0-da gye gäre tsi hä*) 
und wir preisen (Dich) 
sais gye sa /gä-b //nai/a-b /ka jgün 
Da Deinem Bruder Nai/ab mit gingst 
<si jki-h-a dl. 
und Frieden machtest. 

gei gno-ao-tse 
grosser Häuptling Du! 

/oa hä Igom-s-a e-tse 
völlig ja Glauben besitzender -Du! 
/go^e-s /ka jk't-h-a f-a dl-tsc 
Gebet mit Frieden machest Du! 
tä-fseh go si-da ßfüh /a //na-hi' Ht 

nicht einen Tag unserem Herrn von verlassen wird nicht 

gei gao-ao-b-a 
der grosse Häuptling (emphatische Form) 

gei yji'b /tt /«fl/t tite-h-n 

grosse Sache von wanken nicht gemacht (Objectiv-Saffixjj 

khoi-i khaniai tama-b-a 
irgend ein Mensch wie nicht 
gei-se a /ou ti-du gofo mi-o 

gross (adv.) zahm also -ihr immer saget weil 
yau'c-b go khdi tsl /goh tu'/ /kJ-h-a ra d'i-o. 
aber er aufsteht und betet und Frieden machet. 

mä fkei-i ei a /ou 
welche Sache in ist er zahm 
gel gao- ao-h-a 
der grosse Häuptling 
jhowiy[a-h-a^ 
/Howi/ab, 
Elis dada-b-a ? 
Elisens Vater? 

*) Ist vielleicht gare-tta , preisen Dich" zu lesea? 



er 

goh 



n. Die Sprachen der Buschmänner. 



Se Idiome der verschiedenen Buschmann - Stämme sind in 

i verschiedene Sprachen und nicht Dialekte, wie mau 

oft geglaubt hat. Sie zeigen unter einander eine nur ge- 

ITurzclverwandtschaft und stehen auch mit dem Hottentoti- 

n keinem genealogischen Zusammenhange*). Das letztere 

wird selbst von Bleek zugegeben, welches GestRndniss 

mehr in die Wagschale fällt als Bleek zu jenen Sprach- 

m gehört, welche selbst die schwächsten Uebereinstimmun- 

i Aehnlichkeiten zum Beweise innerer Verwandtschaft der 

jn herbeizuziehen geneigt sind. Uebrigens wollen wir zur 

imenen Ueberzeugung des Lesers im Nachfolgenden die von 

[1 Hahn zusammengestellten Wörterverzeichnisse aus zw^ei 

lannsprachen und dem Hottentotischen hersetzen (VI. und 

Biresbericht des Vereins für Erdkunde ■ zu Dresden. Dresden 



J. S. 71 und 73). 



K>-rik 



Sf-röi 



(Sprach« dtrBk- 


. /Unill-jpiIlDB 




(Sprach« d«rBi-rot) 


/Büui-jpr« 


hafto 


oa 


Feuer 


ki 




/' 


m 


yon 


Nase 


iiüen 




/nndu 


iiaimntu 


/^ 


Löwe 


koenka 


oga 


llkä 


kaa 


/« 


Hyäne 


ohu 




/göai 


kaaba 


ß 


Fleisch 


hohö 




an 


nnalase 


Ifjohi 


Holz 


pko 




ihoggen 


liomao 


fgou, 


Wasser 


kho 




jkoa 



Schon deswegen, weil sie die PräfixbilJung kennen {h-pxüA „mein 
'ikax^ „unsere Schwester" u. s. w), welche dem Hottentotischeu ganz 




üaeätiSk. 





/Kiaai 


Nama 




/Khnai 


Nama 






llgn-a 


Fl 11 SS 


/« 


fn-h 


>rutter 


/Ort 


i-S 


Holz 
Abend 


ihoggen 


heih 
ts»-/u-b 






saus 


Weg 


/poü 


dau'h 


Weib 


Inii iat'a'S 


Dinge 


tfiiin 


yn-na 


Herz 


r- 


fffuo-h 


kommen 


SP 


hr, 


Auccn 


tsayen 


nil-s 


laufen 


Hai 


/gnii 


Vifh 


yoh 


fomu-n 


st08sea 


fün 


f" 


Löwe 
Hyilne 


ißä 

lilöai j 


(om-i 
(hira-s 


steigen 


ß/'J<'n 


i /atca 


Antilope 


sc 


fgtiu-h 


sehen 


l>lii 


f IM/7 


Feuer 


/' i 


jai-h 




1 


!,</''' 


Fleisch 


im i 


f/tjan-s 


schöpfen 


IgoH 


yui^H 


Erde 


Jou j 


1 huh-ci-b 


sterben 


In 


iiö 



Dem allgemeinen Lautcharakter nach schliessen sieh die 
Buschmannsprachen an das Hottentotische an ; sie zeigen dieselbe 
Neigung zu nasalen und gutturalen Lauten. Die Schnalzlaut« 
sollen dort sogar viel mannigfaltiger sein als im Hottentotischen") 
und lassen nicht nur wie dort eine Verbindung mit den fJutt«- 
ralen, sondern auch mit den Labialen zu. Nach Bleek sollen 
selbst Anlaute, in denen der dentale Schnalzlaut mit einer Labial- 
Fricativa und einem k sich vereinigt findet, vorkommen. 

Die rronominalstämme weichen von jenen des Hottentoti- 
schen ab, Man vergleiche (/Nusa-Sprache): 

Singular. Plural. 

1. Person n i 

2. Person a u 

3. Person ha ? 
Sie werden dem Nomen im Sinne von Possessiv-Elementen 

präfigirt, z. ß. : it-fhayu ^nieine Schwester", u-lkayu , Deine 
Schwester", i'/hiyti „unsere Schwester" u. s. w. 

Die Zahlenausdrücke reichen eigentlich nur bis „zwei' (/ku 
oder /«). Eins lautet /oai. Der Ausdruck für „drei" /oaya be- 
deutet eigentlich „viel" und wird in Verbindung mit der Finger- 
sprache fUr alle Zahlen bis Zehn hinauf gebraucht, so dass er in 



•) Eine Classe dtrselben wird mit den Lippen und eine andere mit 
der Kehle hervorgebracht. 



'f •- 
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Verbindung mit aufgehobenen fünf Finpern so riel als wie fünf, 

in Verbindung mit aufgehobenen sieben Fingern so viel als wie 

Sieben bedeutet. 

Die Bus€hm;1nner stehen also in Bezug auf Zahlenbildung 
der untersten Stufe, viel tiefer als die australischen St&mnie. 

welche doch bis vier oder fünf zählen. 

Der Plural beim Nomen wird in der Regel mittelst dor 

Keduplicatiori sebiMet, z. B. 

Ilnn Ohr pUir. //Hü-ffnü-ntu 

Ifni'Ki Fuss , llmuflmn 

t$(r/H Auge , tsa-isay-cH 

tu Muntl , t»-tu 

jhoa Bein , jko-jhoa-kcn 

fnln Haus . /m-fnln 

hoho schwarzer Knabe , ko-kolxt-hn 

Das Genitiv- Verhältniss wird durch Voranstellung des Besitz- 
nusdruckes vor den Ausdruck des Besessenen wiedergegeben, z. B. 
//kä jkui (Löwe-SchweiO „der Schweif des Löwen" 
■fof-o jkui (Ochs-Schweif) ,der Schweif des Ochsen" 
toi jkui (Strauss-Schweif) ,der Schweif des Söausses.* 
Der Besitzausdruck kann auch durch die Partikel ka. ga^ 
« determiuirt werden. 

Ilkü iju an ,des Löwen Fleisch* 
sa ga, (in ,des Elens Fleisch". 
Da? Afljectivum als Pradicat stimmt mit dem Subject in 
der Zahl überein, z. B. 

jnrn gan juiya „die Seekuh ist gross" 

/«/7f e joaya gan //u fuifa „die Seekühe (Seekuh — viel) 

sind gross" 
H-jka-ju Joai gan Jct-i „meine eine Schwester ist klein" 
f)-/k(ty-cn /m gan //u en , meine zwei Schwestern sind klein". 

Das Verbum scheint nichts anderes denn ein Nominalausdruck 
Tw sein, welcher mit den Pronominal-Suffixen bekleidet und in der 
dritten Person gleich dem als Pradicat gebrauchten Adjectivum 
mit dem Subject in Rücksicht auf die Zahl in Uebereinstimraung 
gesetzt wird. Dies dürfte wohl aus den in den oben citirton 
Siltzen vorkommenden gan //n (Plural) gegenüber ynn (Singular) 
hervorgehen. 



^^^^^^^^^^^^^^B 


^^^B 


^^^^^ Wörterverselcbniaa, 


^^^^^H 


^H aufgenommen im J&hre 1866 im Gefängoiase der CapsUdt durcb Adam Klein- 1 


^^m hardt, den Sohu eioea /Kora und einer Buscbmannsfrau (durch gütige J 


^H^ Vecmittlung des Dr. Bleek 


1 


^^^H Anmerkung, f bezeichnet den gutturalen, ß den labia- | 


^^r len Schnalzlaut. 




^H Mensch Ikmgoui 


Fuss 


//nöa \}\.//nöaJ/rtöa 


^^^^ "Weib ßu /ayi 


Zehe 


jhrif-a 


^^^■Knabe (schwarzer) koho 


Herz 


/ei 


^^^^ plur. hokohokcn 


Haus 


/n'm plur. Jn'ijnin 


^H Kind fjkou ßkou 


Bogen 


fhii 


^H unser Vater i-bo 


Pfeil 


jkara 


^H unsere Mutter i-tau 


Schuh 


llkuka pl. //AM//Att 


^H meine Frau ü-/ka 


Himmel 


fiioa/u 


^H mein Sohn n-pyiin 


Sonne 


i/üi ' 


^H mein Bruder it-lkä plur. 


Mond 


/ka/kan ^H 


^H n-jkä-nde 


Sterne 


//ku?a//ktcadden 


^^L. meine Schwester H- //.«/M plur. 


Nacht 


/OO 


^^^H ii-jkaf^en 


Morgen 


jgau 


^^f Hottentot ßam-Jca-/kui 


Sommer 


l/koara 


■ ^'olk pi 


Winter 


l~na 


^m Kopf fnä 


Wind 


Ißoi 


^H Haar /ku filür. /ktt /kugyen 


Regen 


Ijkwalßwan 


^H Gesicht khff 


Feuer 


/< ^ 


^H Ohr //nüntu pl. //n?« f/ndntu 


Wasser 


ßoa ^^H 


^H Auge ^sa/u plur. ^^a /sax'^n 


Bach 


■/« 


^H Nase /nfi plur. /mo /»o'h 


Berg 


ßou 


^H Mund tu plur. /u/h 


Eisen 


ßauruke 


^H Zunge keiH 


Holz 


ßhoki 


^B Zahn /Av plur. /ke/ke 


Gras 


ßei 


^H Bart /tt»m plur. /nü/nfon 


Fleisch 


an 


^H Nacken /A'an 


Hund 


/koln plur. künk-ün 


^H Arm //A'/ 


Rind 


/O^O 


^H Hand /kä plur. //.-«/A-a 


Hyäne 


fgöai ^ 


^^L Nagel (an der Hand) //kuhi 


Schakal 


^^H 


^^^^BKörper /nnki plur. /ankcn 


Springbock 


^^M 


^^r Brust //kayu 


Elen 


^^H 


^H Bauch /Aon 


Schildkröte 


; fkyröi ^^| 


^H Schenkel f~koa pl. fkofkoaken 


rferd 


/kara ^^| 
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Ei 


Jan 


wir 


t 


Pedern (vom Strauss) /"^Sna 


ihr 


u, u-u 


Flügel 


llkvm pl. //ko//hun 


alle 


-ku (als Suffix) etwa 


Ente 


/Jcari 




//u? 


Taube 


ru 


viele 


ioaya 


Fisch 


/an 


eins 


joai 


weiss 


jüdya 


zwei 


fu 


schwarz 


Ißodka 


essen 


ha 


roth 


fhiya 


trinken 


foa 


gross 


jüiya plur. juita 


fortgehen 


floya 


klein 


/eH plur. /en 


singen 


fkoa 


gut 


äke 


schlafen 


ßkotn 


schlecht 


rgoi 


tödten 


ßi 


todt 


/üka 


tödte mich ßitm 


kalt 


gau 


tödte dich 


ßiaa 


warm 


ta/i oder /o/t 


tödte ihn 


ßha 


ich 


n, n 


stehen 


/kei 


du 


o, o-o 


kommen 


fkamka 


er 


ha 


geben 


äke 



B. Die Sprachen der Papua-Rasse. 



Die Mafor - Sprache auf Neu -Guinea. 

„Die Maförsche Sprache wird von denjenigen Papöa's ge- 
sprochen, welche, ursprünglich von der Insel Maför stammend 
nun, abgesehen von dem schwachen Reste auf Maför selbst, auf 
der Insel Mauaswari ansilssig sind (eine Insel, welche meist nacli 
dem llauptplatze auf derselben „Mansinam" genannt wird — w»a»«i« 
swar-i b« Jeutut : die Vögel — lieben — es) , ferner auf der Insel 
Rhön oder tthun, welche etwa 120 englische Meilen nach Südost 
von hier, auf 2* 40' südl, Br. 135* 20' östl. Länge liegt und end- 
lich auf Neu -Guinea selbst an der Küste der Bucht von Doti- 
Sie ist nach ungefährer Schätzung (A. B. Meyer's) vielleidit 
in dem Munde von circa 2000 Menschen als eigenste Sprache, 
aber sie wird von einer grösseren Anzahl verstanden, da die 
Maforesen sehr gute Handelsleute sind." 

„Das Wort Maför selbst wird an verschiedenen Stellen etwas 
verechiedeu ausgesprochen und es ist schwer zu einem Entschluss 
zu kommen, wie es am richtigsten zu fixiren sei". Die Hollümler 
schreiben Nuför (Noefoor), A. B. Meyer hörte meistens Maf'^r 
und hält die letztere Schreibweise für die richtige. (A.B. Meyer. 
Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Phil.-hist. Classe. LXXMI. 307. Wien 1874.) 

Die Papi7a - Sprachen sind, nach der Maf5r - Sprache w 
urtheilen, von den raalayo-i)olynesischen (sanmit den mit fremden. 
d. i. Papwa-Elementen bedeutend vereetzten melanesischen') gruutl- 
verschieden. Es fehlt ihnen namentlich die lautliche Üeber- 
einstimmung der suffigirteu Possessivpronomina, welche die am 
meisten vom Grundtypus abweichenden melanesischen Spracheu 
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noch iionier als Verwandte der raalayo - polynesischen deutlich 
erkenncu laäst. Auf die äusserlicbe Abweichung der Zahlenaus- 
drücke von eins bis vier dürfte nicht viel Gewicht zu legen sein, 
da sie wahrscheinlich trotz ihrer fremden Form malayo-polynesi- 
sclien Ursprunges sind und die eiuheiniischen Ausdrüclie, falls 
solche vorhanden waren, verdrängt haben dürften. 

So ist osser ^eins" =set (Biak, Mysore) = si-ri (Wandani- 
man, Wandessi) nichts anders als das nialayische sa, su-t-n „zwei" 
= nt-si (Irisani) der einheimische Ausdruck su und nialayo- 
polynesisches nt (du) „zwei", kior „drei" = malayo-polynesisch 
Mo, toro, fiak „vier" =/'«/(SaIawalti) acht malayisch und namentlich 
rim „fünf" der malayo-polyuesische Ausdruck für „fünf" = Hand. 
Was die höheren Zahlen von Sechs an anbelangt, so dürfte jeder 
Kenner der malayo-polyucsischen Sprachen in ihnen die Formen 
der letzteren mit Leichtigkeit wieder erkennen. 

Wir halten daher vom sprachliciien Standpunkte aus unsere 
mehrmals ausgesprochene Ansicht von der Grundverschiedenheit 
der Pap«a von den Melanesiern aufrecht und können bei der 
unzweifelhaften sprachlichou Einheit der letzteren mit den Poly- 
öesiern dieselben für nichts anderes denn eiu Mischvolk be- 
trachten. 

Die fremden Elemente, die sich in der Maför-Sprache finden, 
sind wohl zum grössten Theile der malayischen Sprache entlehnt 
und stammeu also aus neuerer Zeit; z. li. wiwfi „Hiiiunel" = 
malayisch Innit, pattor „Ei" = malayisch telör^ rmit „Haus" = 
malay. rümah (das bekannte Rumslam in Dorei ist niihls anderes 
als nun islUm „Moschee"), hc-muu „wünschen" = malayisch iiiäu 
Dayak. maku, he-prenta „befehlen = malayisch jf>Hrcn/a/t „Befehl". 
Mehrere derselben sind sogar indische Lohnworte, z. B. hc-pcrsjaju 
„glauben" = malayisch pcrtjäja (iud. prafyaya), wasju „lesen" =^ 
malayisch huhüsa, W»«*« „Sprache, Bildung, gute Sitte", wie das 
arabische 'adahü (indisch Wif/j«), scwa „Arbeit, Dienst" = laalay. 
aewu, besonders in der speciellen Bedeutung „Ilureudienst" ge- 
brsiuchlich (= indisch si-n-ö)^ davon .üh«» be-scivu „Diener", huk-sctcu 
^Belohnung" (Geschenk für Dienst), siksa „Strafe" = malayisch 
ksa dass. (iud. äikm „Belehrung, Unterricht"), saasi „beeidigen" 
malarisch sakgi „Zeuge" (indisch säkfi) u. s. w. 
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AllKemclner Char«.kter d«r 8pr«ohe. 



Die Mafor- Sprache besitzt ein regelmässig entwickeltes Laut- 
system, frei von Aspiraten, gequetschten und schnarrenden Lau- 
ten. Sie vermeidet die zu grosse Anhäufung von Consonanten 
und neigt eher zur vocalischen Fülle, wodurch ein das Ohr ange- 
nehm berührender Wohlklang erzielt wird. 

Dem Baue der Worte nach ist die Sprache formlos, nach 
der rohesten Agglutination, welche sowohl der Suffix- als auch 
der Präfixbildung sich bedient, hinstrebend. Das belebende Ele- 
ment der Sprache bildet, wie im Hottentotischen, das Pronomen, 
welches aber viel einfacher als dort entwickelt ist und bei wei- 
tem nicht so bestimmte und in ihrer Art kunstvolle Gebilde 
erzeugt. 

Weder Subject noch Object haben ihren bestiraraten laut- 
lichen Ausdruck und müssen gleich den anderen Kategorien der 
Rede theils durch die Stellung im Satze, theils durch Partikelo 
näher bezeichnet werden. Verbum und Nomen sind identisch, 
die Sprache strebt darnach sie durch die verschiedene Stellung 
der pronominalen Elemente zu unterscheiden (si-mnaf „sie hören", 
snün-si „die Männer", su-mnaf „sie zwei hören", snSn-su «die 
zwei Männer"). 

Dl* l4iute. 

I. VooAle. 

fl) Einfache Vocale. 



fe) Zusammengesetzte Vocale (Diphthonge). 
«H, ei. 

In der Verbindung ei scheint das « sehr schwach zu lauten, 
da man tneim ^= mam „sehen", mhn-in= nihran „gehen" findet 
Auch sonst lautet i vor folgendem Voeal sehr kurz; man findet 
biaho „neu** = habo, fianam „sich nähern, bis an" = fanam u. 8. w. 




kg H 

t d s } r n 
p i f w m 

Der Laut g kommt selten vor; in dem Meyer'schen Wörter- 
verzeichnisse lautet kein Wort mit ;/ an; h kommt nur in Fremd- 
wörtern vor; l fehlt der Sprache gänzlich*). iMeyer bemerkt 
(a. a. 0. 308) : J und r werden vielfach mit einander verwech- 
selt oder überhaupt nicht unterschieden". Thatsächljch findet sich 
jedoch sowohl in den Wörterverzeichnissen als auch in den Tex- 
ten nur r. 

An- nnd Anslant. 

Anlaut und Auslaut sind ziemlich frei. Man findet im An- 
laute, abgesehen von Momentanen mit folgenden n, r und rc, häufig 
den Nasal m mit folgenden A-, ^, b^ ti, 5 und den Zischlaut s 
mit folgenden w, /*, u\ r. Im Auslaute finden sich neben den 
Vocalen alle einfachen Consonanten ausser rf, ip, j. 

"Warxel and Wortbildung'. 

Die Wurzel ist analog den entsprechenden Lautcomplexen 
der malayo-polynesischen Sprachen zu beurtheilen. Was wir hier 
als Wurzel statuiren können, ist ein sowohl ein- als auch melir- 
silbiger Lautkörper, dem eine indifferente Nominalbedeutung inne- 
wohnt und der auch in den meisten Fällen ohne jede lautliche 
Verqiehrung im Sinne eines jeden Redetheils gebraucht werden 
kann, z. B. frür „machen" und „Arbeit", fau „wissen" und „Kennt- 
niss", ^wn „erst, sonst" und „der erste" u. s. w. Doch strebt die 
Sprache darnach die Lautcomplexe schon vor ihrem Eintritte in 
die eigentliche Wortbildung durch bestimmte lautliche Mittel zu 
gestalten. 

Ein solches Element ist he-, welches Nominal - Participial- 
bi/dongen schafft, die dann als Verba gebraucht werden können, 
z- B. fanani „nahe" (fanam hon „nahe dem Berge"), lu-fanam 
»sich nShern" {ü-U-fanam hon „sie näherten sich dem Berge"), 



•) An seiner Stelle erscheint in milaTischen Lehenworten, welche der 
^»IVMprache angehören und nicht durch die Missionäre eingeführt worden 
■"»«l, n, z. B, luingi „Iliminel", pcnor „Ei". 

)IOIti>r, Fr., 8pr»obwiMen»oh«ft. 1. 2. 3 
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umgun „Junges'*, he-umgun ,,mitJungem versehen sein*' =: „schwan- 
ger sein, gebären", fäs „schreiben, Schrift", be-ßs „geschrieben", 
ktifir „schon, bereits", he-kwär „alt", pon „erst, sonst", be-pon 
„vorderer", daher be-pon-si „die Vorältern", bati „Genosse", 
be-bafi „befreundet, befreunden", isna „Licht", hc-i^na „erleuch- 
ten, erleuchtet" 

Verba im engeren Sinne werden mittelst befa- oder frür- 

, „machen" gebildet, z. ß, tcör ,, fehlen, aimselig", befa-tcör „bedtlr- 

Ifen einer Sache", aois „sprechen, Sprache", hefa-d-aais „sprechen", 

frür „arbeiten", machen, Arbeit", bffa-frur „machen", sam „warm", 

frür-aam „warm machen, erwärmen". 

Ber ProoMw der eignen tUcheii WortbUdan«. 

Die Bildung der Worte im engeren Sinne, sofern sie ausser 
ihrer Stellung im Satze die nähere Bestimmung ihres Werthes ao 
sich tragen, wird durch die Pronomiualstämme, welche sowohl 
Präfigirung als auch Suftigirung zulassen, vollzogen. 

Die Uebersicht dieser Elemente ist folgende: 



^m 




A. Selbs 


tändige Formen. 


■ 


T 


Person 
Person 
Person 


Singular. 
aja 
awe 
de 


Dual. 
mu 

SU 


Plural. ■ 
inko H 
imgo 

si 


■ 


B. Vor- oder nachgesetzte (abgekürzte) Formen. 


1 


Person. 
Person. 
Person. 

Man 


Singular. 

;■« j 

Ufa w 
i 

vergleiche : 


Dual. 
nu n 
mu m 

SU 8 


Plural. 
ko k 
mgo mg 

s ^ 


1 


ro-ja mit mir ro-nu 
ro-tva mit dir ro-mu 
ro-i mit ihm ro-su 


mit uns beiden 
mit Euch beiden 
mit ihnen beiden 


ro-ko mit uns 
ro-mgo mit Euch 
ro-$i mit Ihnen 



Femer : 
ja-fau-i „ich weiss es" wa-fait-i „Du weisst es" 
mgo-nmaf-i „hört ihn!" si-wimo/"-/ „sie hören ihn" u.a.! 
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Pronomen personale. 

Das emphatische persönliche Pronomen wird durch Zuhilfe- 
nahme des Wortes mangUn „selbst" gebildet 

mangün^da-ja „mein Selbst"' 

mangün-da-u 

inangUn-d-i 

tnaiigiin-nu 

viangun-mu 

maiigün-su, 

tnangün-ko 

maügün-mgo 

maiignn-d-si 

Pronomen posseseivurn. 

Das adjectivische Possessivpronomen, welches dem Substan- 
tivum nachgesetzt wird, wird aus den Pronominalstämmeu (abge- 
kürzte Form) und dem Suffix -da bei Ausdrucken im Singular, 
dem Suffix -tm bei Ausdrücken im Plural zusammengesetzt. 
Ueberdies wird den beiden letzteren Elementen im Dual und 
Plural (mit Ausnahme der dritten Person) das Element be vor- 
gesetzt. Das Nomen, im Plural gedacht, kann sowohl unverändert 
bleiben als auch das Pturalzeichen -si annehmen. 
Man vergleiche: 

rüin jc-na „meine Häuser" oder 

rJim-si je-na 
rütn he-na „Deine Häuser" 
rüm biena „seine Häuser". 
rüm nu-he-da „unser beiden Haus" 
rüm nm-be'd'i „Euer beiden Haus" 
rüm nu-he-na „unser beiden Häuser* 
rüm mu-he-na „Euer beiden Häuser". 
rüm ko-be-da unser Haus rüm ko-be-tia unsere Häuser oder 

rüni-si Ico-be-na 
rüm mgo-he-da „Euer Haus" rüm nigo-be-na »Euere Häuser" 
rüfit se-da „ihr Haus" rüm se-na {bie-si) „ihre Häuser". 

Pronomen demonatrativum. 

Es gibt zwei Stämme, von denen der eine (orne „dieser") 
luf nahe gelegene, der andere (orrua ,^ener") auf entferntere 

3« 



rüm je-da „mein Haus" 

rüm bc'da „Dein Haus" 
rüm bi'eda sein Haus 
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Personen und Dinge hinweist. Beide werden dem Nomen, zu 
welchem sie gehören, nachgesetzt ; z. B. snün orne „dieser Mann", 
snün ornta ,Jener Mann". 

Der Nominalausdruck. 

Das Nomen als solches ist ganz formlos; es kennt keinen 
Geschlechtsausdnick auch nicht im natürlichen Sinne. Die Sitte, 
bei Thieren mittelst des Wortes snün „Mann" das männliche und 
mittelst des Wortes bien „Frau" das weibliche Geschlecht anzu- 
deuten {mankoko snün „Hahn", maiikoko hien ,, Henne") ist dem 
Malayischen nachgebildet, da das Wort hien nichts anderes als 
das malayische hJni ist, welches im Maori als wnhine wiederkehrt. 

Dem Hauptworte mangelt von Haus aus der lautliche Aus* 
druck der Zahl und des Casus. Die erstere wird, wenn nicht 
bestimmte oder unbestimmte Zahlenausdrücke das Nomen beglei- 
ten, wo es unverändert bleibt (s»»»7» di-kior „drei Mann", kaicassa 
nakeini „viele Leute") durch das angefügte Pronomen der dritten 
Person angedeutet {snün-si „Männer", snnn-sm „die beiden Män- 
ner"). Ebenso haben die Casus keinen bestimmten lautlichen 
Ausdruck und werden theils durch die Stellung der einzelnen 
Worte zu einander, theiis durch bestimmte Partikeln näher be- 
zeichnet. 

Das Genitiv -Verhältniss wird durch Voranstellung des Aus- 
druckes des Besessenen vor den Ausdmck des Besitzers gekenn- 
zeichnet; z. B. rionffun allah „Sohn Gottes", kawa/isa Doreri 
„Leute von Doreri", snori manseren bifda „Name seines Herrn", 
karadjmn kn-kmnsri Daieid „Reich unseres Ahnen David" u. s. w. 

Häufig wird das Genitiv- Verhältniss durch die Partikel ro 
,,von, mit" angedeutet; z. B. kawassa ro mentm „die Leute des 
Dorfes", niansercn ro djaf angör „der Herr des Weingartens". 

Der Dativ wird durch hc oder fa-ro (bei der dritten und 
zweiten) ma-ro (bei der ersten Person) angedeutet: he snün „dem 
Manne", ja-mbrcin be vteos „ich gehe zur Insel", fa-ro tcawassa 
menuu „den Leuten des Dorfes", wa-bük orne faro-i „Du — gib 
dieses zu — ihm", tva-kofein orne faro-si „Du — sage dieses zu — 
ihnen", wa-bük orne ma-ro-aja „Du — gib dieses zu — mir", wa- 
hük orne ma-ro-ko ,,Du — gib dieses zu — uns". 

Der Accusativ hat kein bestimmtes Zeichen, sondern moss 
aus dem ans Verbura tretenden Übject-Suffixe oder aus der Stel- 
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luQg des Wortes nach dem Vcrbalausdrucke erkannt werden, z. B. 
si-mkeik katcassa „sie fürchteten die Leute", nerri i-bejo katcassa 
rijo nieunu „er wird wegjagen tlie Leute aus dem Dorfe". 

Andere Partikeln zur Andeutung bestimmter Casusverhält- 
nisse sind: 

di „auf" fanam „zu, gegen" 

isof „bis, zu" rijo „von, weg'". 

AiUectivuni. 

Das Adjectivum wird dem zugehörigen Substantivum sowohl 
als Attribut wie auch als Prädicat nachgesetzt und bleibt unver- 
ändert, z. B. rütn beba „ein grosses Haus", rüm-si bcba „grosse 
Häuser", bon be-kaki „ein hoher Berg", rüm omc hd»a „dieses 
Haus (ist) gross", bon orne be-kaki „dieser Berg (ist) hoch." 

Merkwürdig sind einige Adjectiva, welche an die indischen 
BahuvrJhi mahnen, z. B. kraf-beba „Körper gross", im Sinne von 
„fett, corpulent", a<yis-falier-ba „Stimme — gut — nicht", im Sinne 
von „stumm". 

Zur Steigerung bedient man sich der Partikeln tch- „noch" 
(im Sinne des Ck)mparativs) und kakn „fürwahr" (im Sinne des 
Superlativs), z. B. rüm omc beba wer „dieses Haus ist noch grös- 
Ber', rfim orne bela kaku „dieses Haus ist fürwahr gross" (^„daa 
pn'isste"). 

Der Verbalatudruck. 

Das Verbum hat eine einzige mittelst der Pronorainalprä- 
fixe gebildete Form, welche im Sinne eines Aorists (Vergangen- 
heit und Gegenwart) gebraucht wird. Das Perfectum wird durch 
die nachgesetzte Partikel ku-nr „schon, bereits, vorüber", das 
Futurum durch die vorgesetzte Partikel ntrri „künftig, noch" 
angedeutet. 

Bei vorausgehendem substantivischem Subject in der dritten 
Person Singularis kann die Andeutung der Person am Verbal- 
ausdruck auch ganz fehlen ; z. B. Jefius dür ro-i „Jesus nahm mit 
sich", rüpa biida be-djadi ivcsse „seine Gestalt wurde eine andere", 
Rfarcus XFV. 30: nmku Jesus leofein faro-i „uud Jesus sprach 
zu ihm", dagegen Marcus XIV'. 2i»: makit Petrus i-kofein faro-i 
„und Petrus sprach zu ihm" u. s. w. 
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Wir wollen zwei Taradigmen, eines für die consonantisch 
und ein anderes für die vocalisch anlautenden Stämme hersetzen : 

mnaf „hören". 







Singular. 


Dual. 


Plural. 


1. 


Person 


ja-mnaf 


nH-m7inf 


lio-mnaf 


2. 


Person 


wa-mnaf 


mu-mnaf 


ingo-mnaf 


3. 


Person 


i-mnnf 

Prätentum 

Futunim 

acis 


ati-mnaf 
ja-numf ku'nr 
ncrri ja-mnaf. 
„sprechen". 


si-mnaf*) 






Singular. 


Dual. 


Plural. 


1. 


Person 


j-aois 


n-aois 


k-aois 


2. 


Person 


w-aoin 


m-aoia 


mg-aoU 


3. 


Person 


i-fl-no!s 
Präteritum 
Futurum 


s-aois 
j-aois hwär 
ticrri j-aois. 


s-aoid, 



Verbum mit Objects • Sufßxen. 

ja-nmaf-au „ich höre Dich" 

ja-mnaf-i „ich höre ihn" 

i-mnaf-i .,er hört ihn" 

si-ninaf-i „sie hören ihn" u. s. w. 

Jedem Verbum kann durch die suffigirte Partikel -ba der 

negative Sinn verliehen werden, z. B. ja-mnaf-ba „ich höre — 

nicht". Die Ohjects- Suffixe müssen zwischen das Verbum und 

die Negativpartikel -ha treten, z. B. jn-fan-i-ha ,,ich weiss es 

nicht". 

Die Zahlenanadriioke. 

Die Ausdrücke für die Grundzahlen lauten: 

Eins osser Drei kior 

Zwei sunt Vier fUik 

Fünf r/W, vergl. Viti : lima und ebenso malayisch. 

Sechs 0M<1M, vergl. Viti: omo, malayisch nnam. 

Sieben /Jc/i-, vergl. Viti: vUh, 

Acht tcUr, vergl. Viti: ralu. 

Neun s»ö, vergl. Viti: isitm, bisavisch sinm. 



*) Findet sich auch »-Yama Marcus X, 46 und öftw. 
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Zehn samfüTj vergl. malayisch sa-püluh, Samoa: se-fulu, im Vit 

dagegen Uni. 
Eilf samfür sisser osser (Zehn und eins). 
Zwölf samfür sisser suru (Zehn und zwei). 
Zwanzig samfür di suru (Zehn mal zwei). 
Dreissig samßr di Jcior (Zehn mal drei). 
Ein und dreissig samßr di kyt>r sisser osser (Zehn mal drei und 

eins). 
Hundert utin. 

Die Ordnungszahlen werden von den Grundzahlen mittelst 
der Partikel he abgeleitet. „Der erste" lautet abweichend von den 
übrigen Ausdrücken: he-pon. 

he-suru „der zweite" 
be-kior „der dritte" 
be-samßr „der zehnte" u. s. w. 
Unbestimmte Zahlenausdrücke sind: 
naJcatm „alle" 
osso-osso „jeder" 
hesso „einige" 
ßes „etliche" 
sampur „manche" (= malayisch sompurna, dem Indischen 

entlehnt) 
osso-ba \ 
ro-ba /»keiner" 

nabör „viele" 
knikJci „wenig" 
muis ] 
Urape pe«»g"- 

Conjunctionen. 

maka „aber, und" (nur bei Verbindung von Sätzen gebraucht 
und dem Malayischen entlehnt). 

ma „und" (bei Verbindung von Worten und Sätzen). 

wer „auch". 

irnbajo „damit, weil, denn". 

bape „aber, indessen". 
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Bpr«ohprob«ii. 



(A. B. Mejer im StUuogsberichte der k. Ak&demie der WissenschafteD. 
Wien. -Band LXXVH. 8. 317). 



snün osser i-rama. 
Mann ein er — kommt. 
ja-kojen ro doreri. 
ich — war in Doreri. 

ica-frUr rosel orrüa? 
Du — gethan was dort? 
ja-kobis fäs kwär, 
ich — gekauft Reis habe. 

wa-bäk rosel he katvassa? 
Du— gegeben was zu den Leuten? 

ja-bäk snmher ro nokkin kapirarc. 

ich — gegeben Hackmesser für Sack kleinen. 
sobei!^) ja-mnnf kwUr kuassa doreri si-frür 

Freund! ich gehört habe (dass) Leute (von) Doreri sie haben ge- 

koraivar-si orne kaku'i 
macht Korawar's *) dies wahr? 

ja-fau-i-ba •'). 
ich weiss — es nicht, 

sohei ! ja-mkeik wa-srer. 
Freund! ich fürchte Du — lügst. 

ro-ba ja-srer-ba kawassa tcesse si-srer hapc oja 

mit nicht ich — lüge nicht. Leute andere sie lügen, aber ich 

ma-ro-bu nja snün faßer. 

und — mit — nicht, ich Mann guter. 

si-kofein be-aja wo-disen loo-pper ras be-pon 
|fie — sagen zu — mir Du singest Du tanzest Tag ersten (jüngst) 
ro koraivar bei *) ro arfak. 
vor — dem Korawar auf Arfak. 



') Wahrscheinlich das malayische Fu'hliah „Freundschaft", welches 
ibta Arabischen cntk'hiit ist. 

") Aus Holz geschnitzti^ Ahnenbilder, denen abgöttliche Verehrung 
gezollt wird. 

•) Bei Meyer jafan i ha, Druckfehler, der aber auf Seite SIS jafan 
tnan sehe ikoein orrua wiederkehrt. 

•) Diese» Wort ist verdächtig wegen de» /; soll etwa be beissea? 



si-srer. 
Sie lügen. 

ro-ha ja-he-persjaja-ha ') si-srer bape wo-fu *) 

mit — nicht ich — glaube — nicht (dass) sie — lügen, jedoch Du kannst 
srer fHanctwm. korawar-si nigo-he-iui »i-poh-ha bc-turun ') 

lügen sehr. Korawars Euere sie — können — nicht helfen 
be-mgo si niieis mnnda ro jw/o-sj*) si-nieiin-ba ro kna-si *) 

Kuch, sie Holz nur; mit Augen sie — sehen — nicht mit Ohren 

si-mnuf-ba. 
sie — hören — nicht. 

Evangelium Marci Dt, 2 ff. 

(/« ome refo rijo Markus kiawer kwaar ro woois Woranda be wooia 
Koefoor. Utrecht. 1370. 8.) 

ww/w") bcpur'') ras di-ottcm Jesus dar ro-i Petrus 
Und am Ende Tag auf sechs Jesus nahm mit — sich Petrus 
ma Jakobus nia Johannes i-farkirn-si be bort knki 

und Jakobus und Johannes er — führte — sie auf Berg hohen 

osso bc möb ijer ma rüpa *) bie-da bc-djadi ') wcsse. 
einen auf Ort einsamen und Gestalt seine wurde andere. 

muka sansun hie-da be-jicdnakir pitipptr bcri raris 
Und Kleid sein wurde — glänzend vollkommen sehr wie 
soWju'**)snf<n bc-pap snnsun ro dunja itii") i-be-ßa-ha 
Schnee Mann waschend Kleider auf Erde dieser er kann nicht 

i-befa-frür-piupper iririja. 

(dass) er macht vollkommen also. 



') Vom malayischen ficrtjajit „Glaubea", welches selbst dem Sanskrit 
(jiratynt/a) entleluit ist. 

') wa-br/'(i srfr? oilcr ica-fia sri-r? 

*) Wahrscheinlich dtm malayischen tXirun „herahkommen" entlehnt. 
*) Bei Moyer nigosi, Druckfehler; 
*) Bei Mnycr kuasi, Druckfehler. 
*) Dem Mahiyischen entlehnt. 
*) Vgl. pur-ari „Schwanz". 

") Dem malayischen mpa entlehnt, das wieder a«s dem Sanskrit {rüpd) 
imt 

•) = malayisch tljffdi. 
">) = arabisch tal^ii. 

") = malayisch dunja in» „diese Welt"; dunja dem Arabischen 
>otIelmt. 
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maha tnurid-si*) si-mam Elias ro Moses ma si-d-aois 
und die Jünger sie — sahen Elias mit Moses und sie redeten 
ro Manieren Jesus. 
mit dem Herrn Jesus. 

maka Pctrns i-d-arm i-Jcofein faro Manseren Jesus 

und Petrus er — antwortete er — sagte zu Herrn Jesus 
tnanaeren is ornr hie lio-lön niöh-ine hijar ko-frür 

Herr hier dieses gut (dass) wir seien hier, wollen wir — machen 
jatcer di-kior faro atce osso ma faro Moses osso ma faro 
Hütte auf drei zu Dir eine und zu Moses eine und zn 
Elias osso. 
Elias eine. 

karnu**) mat'igun-di fan-ha i-d-aois rosei kama 

Denn er selbst wusste nicht er — redete was, denn 

si-nthaik nnhä. 

sie — fürchteten sich sehr. 

maka i-rnma mandirf-ija i-hr-kiaduHiui-si m« iiaren 
Und es kam Wolke sie beschattete — sie und Stimme 
si-mnaf rijo mandief-ija i-kofein: Is orne rümpün je-da 
sie hörten aus der Wolke sie — sagte: Hier dieser Sohn mein 

ja-su'fir-{f) heri mffo-nmaf-i beri! 
ich liebe (ihn) sehr ihr höit ihn sehr! 

maka ro fassau si-mam he-kojär ma si-mam stül» 

und mit Schnelligkeit sie blickten auf alles und sie — sahen Mann 
osso rn-ha rape fanam-si Manstren Jesus ijer. 
einen mit nicht, sondern nahe — ihnen Herr Jesus allein. 

Marcus XI, 1 ff. 
(Ebendaselbst.) 

maka waktu***) si-he-fanam Jerusalem isof Bcthphaye 
Und als (Zeit) sie nahe waren Jerusalem bis Bethphage ut 

Bethanie fanam hon Zrifon wanderen Jesus i-tcän mnrid-su. 

Bethanie nahe Berg Oelberg Herr Jesus sandte JUnger zwe" 



*) = arabisch inurida „Schüler". 
••) Dem Malayischen eutlehnt, welches wieder aus dem Sanskrit (knr 
„Ursache") stammt. 

•♦*) ^ arabisch tcaqtil. 
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ma i'hofeiti faro-su : m«-mhran ro menu 

Und er — sagte zu den zweien : beide — gehet in das Dorf 
rowar orwa ma mu-ra*»a he orruwa Jnvär nerrl 

auf Seite dort und ihr beide gekommen zu dort schon werdet 
mu-sma kalide^) umgun csso be-ho-i snün osso 

ihr beide finden Esel jungen einen auf ihn Mensch ein 
drfk-ha-i-m mn-pnerr orne ma 

aufgestiegen nicht auf ihn ihr beide losmachet diesen und 

»iH-un-i ma. 

ihr beide führt — ihn her. 

nwka sniJn osao i-l'ofnn faro-imt : imbajo 

Und Mensch ein er — sagt zu Euch beiden: warum 
mu-frür orne?' mu-kof\in: manscrcn i-hefa-irör-i 

ihr beide machet dieses ? ihr beide sprechet : Herr er bedarf — ihn 
tna nerri i-nieof-) i-wän-i ma. 

und wird er Gehör schenken er wird schicken ihn her. 

mnka su-mhran si-ftma ') kalid/' orrwvn hi'-pa 

Und sie beide gingen sie fanden Esel dort angebunden 
ro ki^rnnca bc uondit andier ro nejan ma sii- 
an der Thüre am Aussen (des) Randes des Weges und sie beide 

pufer orne. 

machten los denselben. 

tnaka ono s-ores orruwa ni-kofein 

Und einige (welche) sie — standen dort sie — sprachen 
faro-su: imbajo vm-fweer kalide umgiin orneY 

zu ihnen beiden: warum ihr beide— löset Esel jungen diesen? 
bape si-kofiin faro-ifu *) raris Jcstts bi'-pre.nta '') 

Aber sie — sagten zu — ihnen beiden wie Jesus geboten 
X^teär ma si-uieof-su si-mbrain''). 

schon und sie — erlaubten — beiden (dass) sie — gingen. 



') ^ malayisch Medi, welches 'n'alirscheinlich aus dem IndiscIieD 
\if<*rtli\hhn) stammt. 

') Wahrschf'inlich malayiscb ma'iff „Erhörung, VerKebuug", das dem 
Irischen entlehnt ist. 

') Wohl Fehler, für Jui-iinia. 

') Wahrscheinlich Fehler, für su-lofciii haro-si „sie beide sagten zu 

') = malajJBch parentah. preutiih „Befehl". 

*) Wahncheiulich Fehler, für su-ntbruin „dass sie beide gingen". 




mafen au-n ') kaliäe wngun faro Jesu4 si-sän 

Und sie beide brachten Esel jungen zu Jesus sie — legteu 

sansUn bie-si heho ornc nia wanseren Jesus i-fcun 

Kleider ihre auf diesen und der Herr Jesus er sich setzte 
hebo-i. 

auf — ihn. 

ma kawassa ruihör si-he-hän sansün hie-<la 

Und Leute sehr viele sie breiteten aus Kleid ihres auf 

sampak^) nm wesse wer st-karruk snau-si ro aiknam-si 

Strasse. Und andere mehr sie schnitten ab Zweige von Bäumen 

ma ,si-biarek ornc he sanipak hori. 

und sie - legten diese auf die Strasse darauf. 

maka kaicassa si'tnbran be-pon ma ai-jöui 
Und Leute (welche) sie gingen auf — vorne und sie — folgteu 
si-kär sobbo : Hosanna ! hc-bcrkat-i ') i-ranm 

sie — schrien laut : Hosanna segnet — ihn (welcher) er — kommt 

ro snori mansercn büdn! 

mit Namen des Herrn sein! 

be-berkat ka-ratljä-an *) ko-kmasri Dawid 

Gesegnet Königreich unseres — Ahnen David (welches) 

i-rama ro snori mauseren biedn! Husauna ro möb-ija 

es — kommt mit Namen des Herrn seinen! Hosanna auf Platz 

kaki bcri ! 

hoch sehr! 

mnka iimnseren Jesus fiafe^r be Jattsdlem ma ro rüm^) Ihri 
Und Herr Jesus kam nach Jerusalem und in Haus Gottes 

ma i-mnm kojflr orija ma mnndira rapc i-hc-smiär 

und er — besah alles dort und Abend als, er — entfernte sich 

i-mbrun be Beihanir ro murid-si samfür'} sisser jturu. 
er — ging nach Bethanien mit Jüngern zehn und zwei. 



') Fftr sv-un, vergl. bei Meyer i««i ^briogen" (wohl un-t ,brin| 

*) 3= malayisch simpai'i. 

*) = arabisch buntkatii „Scjjen*. 

*j = malayisch ka-r'uijii-un ^Königreich", vom indischen ra^ ,Kfl 

') = niatayiscb rfimtiU 

*) = malayisch sapUtoh „zehn". 
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Marcus XU, 1 ff. 
(£beDdafielbbt). 

Mdka i-bcfa-d-aois ro tcös sjonto^) faro-sl. 

Und er — redete mit Sprache geheimer zu — ihnen. 

3Uün-ij(i osso hc-Iier djaf nhgör^) i-hefa-friir 

Mann irgend einer pflanzte Garten — des Weines er — machte 

ajer osao ro jüri nui i-pakier möb-ijn war at'igor ornt^ 

Hecke eine mit Gitter und er — presste dort Wasser Weines dieses 

fwrr i-hefa-frür maligi*) osso ma i'bera seien*) kawassa 

und er — machte Thurm einen und er — gab zur Arbeit den Leuten 

ro mennu ma i-hor hlir fw süp osso 

des Dorfes und er — sich fertig machte zu wandern in Land ein 

iccsse. 

anderes. 

maka waktu i'rafH'i ktcür i-hefa-wän upas *) osso 

Und Zeit sie — gekommen schon er — schickte Diener einen 
faro kawassa ro nicnnu orne akan ^ i-dun ro-s^i 

zu den Leuten des Dorfes dieses damit er — empfange von — ihnen 

bon-ija ro djaf angor orne. 
die Frucht des Gartens Weines dieses. 

maka si-befa-prer-i ma si-wän-i 

Und sie — schlugen ihn und schickten ihn fort (dass) 
i-hür i-bro. 

tr — fortging er — war leer. 

maka i-hefa-wän hamba ^ osso wesse wer faro-si 
Und er — schickte Diener einen andern wieder zu — ihnen 



'} Dem Javiuiischeo gönto entlehnt, welches ans dem Indischen (Santa) 
»tAmmt. 

') = malayisch tuig^r, welches (mittelst des Arabischen) dem Perai- 
Jben entlehnt ist. 

') = malayisch tneligei „Palast", das aus dem arabischen vialika 
JCöJüg" gebildet sein dürfte. 

') = malayisch fiw/i mit der speciellen Bedeutung „Hurendienst" 
m Indischen (seien) entlehnt. 

') Dem malayischcn üpan entlehnt, dos aus dem holländischen oppaaaer 
Ol iteidiener, Bote", gebildet ist. 
*) Dem Malayischen entlehnt 
VDemMalayischen entlelint. 
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bafie he irine si-so-i ro kerru ni-be-pär'i 

jedoch auf hier sie— warfen — ihn mit Stein sie verwundeten - 

rwuri hii-da ma si-hefu- icän-i i-büf") ro 

Schädel seinen und sie — schickten ihn fort (da^s) er fortging mit 

ima nabä. 
Schande grosser. 

maka osso wer i-hefa-wän upass-ija osso wcss( «w 
Und einmal wieder er sandte Diener einige andere und 
orne-ma si-mun beri ma upags-ija nabör rijo ome 

diese — auch sie — tödteten noch und Diener viele von diesen 

ai-prer ono ma ono si-)>iun. 

sie — sclilugen einige und einige sie — tödteten. 

makn orne i-bro i-bniai ruvujnn osso beri bt-i 

Und dieses er war fertig er — hatte Sohn einen noch ihn 
i-su-är beri ma bcpür orne i-befa-uän ome beri 

er — liebte sehr und am — Ende dieses er schickte diesen noch 
faro-si i-kofein: ncrri si-»ikaik-i imbajo rumgioi 

zu ihnen er — sagte : werden sie — fürchten — ihn weil Sohn 
je-da, bape katcassa ro metmu orne si-kofein fatuiu 
mein, jedoch die Leute des Dorfes dieses sie — sagten zwischen 
t)uiÜ4juti-iJsi is orinc bc-muuwija mgo-rama nerri 

Selbst — ihrem hier dieser der Erbe ihr kommt werden 
ko-mnn-i akan papus niauwija be-djadi ko-beda, 

wir — tödteu — ihn auf dass Sache der Erbschaft ist unser. 
maku s-nn-i ma si-niun-i beri m<t 

Und sie nahmen ihn und sie — tödteten — ihn ganz and 
si-sän-i hr uonda rijo djaf angor orM. 

sie — warfen — ihn nach aussen vom Garten des Weines diesem. 
rosci mauseren ro djof angor rterri i-frür? Nerri 
Was Herr des Gartens des Weines wird er — machen? wird 
i-rama ma nerri i-hejo katcassa rijo tnennH 

er — kommen und wird er — wegjagen die Leute vom Dorfe 
ma be djaf angor tierri i-bera buk faro kawassa wcsse. 
und den Garten des Weines wird er — geben zu Leuten anderen. 
rosei myo-be-uasja-ba **) refo-ija : kernt, orne kmcass<Jt 
Was ihr — gelesen — nicht das Buch; Stein dieser Leute 



♦) »ibefa lesn ibar, wohl Druckfehler. 
**) Dem malajischen bahasa „Sprache. Bildung" eataummeD, dM 
indischfeD bliäsa stammt. 
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airbuk frür rüm $i-sän kwär orne he-djadi 

sie — machen Haus sie — haben weggeworfen schon diesen geworden 
hwär he-pon-ija ro purija. 
schon der erste des Baues. 

rijo tnanseren ro-i orne he-djadi kwär ma ro-ihe-herän*) 
Vom Herrn ihm dieses geschehen schon und ihm wunderbar 
he ko-n3m-na ? 
zu unseren Augen? 

maka si-serf si-hefa- för-i hape $i- 

Und sie — suchten (dass) sie — fingen — ihn jedoch sie — 

n^ik kavoassa karna si-mnaf i-kofein wös 

ittrchteten die Leute denn sie hörten (dass) er — redete Rede 

sjonto orne imbajo-si ma si-lwr-hur-i ma 

heimliche diese wegen — ihrer und sie — liessen — ihn und 

st-mdran. 
sie — gingen fort. 



*) = anbiach 'hairanü „Terwimdert". 



C. Die Sprachen der Neger-Rasse. 



I. Die Sprache der Dinka'*'). 



Allgremelnar Cbarakter der Sprache. 

In lautlicher Hinsicht zeichnet sich die Sprache durch ein 
Ueber\*'iegen der gequetschten (Palatal-) Laute und des die Con- 
sonanten begleitenden // aus. Consonantenhäufungen werden ver- 
mieden; der Laut w, der sich vor t, d und n im Anlaute häufig 
findet, hat eine so schwache Aussprache, dass er einem Lippen* 
hauche gleich kommt und nicht als voller Consonant gerechnet 
werden kann. 

Da die meisten Foniien einsilbig sind und consonantisch 
schliessen, so mahnt das Dinka äusserlich lebhaft an die einsilbi- 
gen Sprachen Hinter-Indiens, ohne natürlich mit diesen irgendwie 
in Verbindung zu stehen. 

Dem Baue der Worte nach ist die Sprache formlos mit sehr 
schwachen Ansätzen zur Agglutination, Sowohl Nomen als Ver- 
bum, die ganz identisch sind, ermangeln jeder näheren Bestim- 
mung. Der Gegensatz zwischen Subject und Object, Prädicat und 
Attribut muss durch äussere Mittel (verschiedene Stellung im 
Satze und Zuhilfenahme von Hilfselementen) zur Darstellung ge- 
bracht werden. Dativ und Accusativ werden auf dieselbe Weise, 
die aber zu einem bestimmten sinnreichen Gebrauche geführt hat, 
unterschieden. Der Accusativ steht nämlich regelmässig zwischen 
den Elementen n-hi (Futurum), a-tsi (Perfectum und Negation) 



*) Der einheimische Ansdrack lautet Dhjeii, Plural: Dhjan. Unser 
Ausdruck ist ans der Form I>zyen-ke (ke ist das seltener gebräuchliche Pluni- 
I Aftix) bervorgegangen. 
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und dem folgenden Yerbalausdrucke, z. B. i/en a-tsi piu hei (er — 
hat — Wasser — gebracht) i/en a-bi piu bei (er — wird — Wasser 
bringen), während der Dativ r^elmässig hinter dem Verbalaus- 
dracke seinen Platz findet, z. B. an a-tsi Jean yek ran (ich — habe 
— dies — gegeben — (dem) Manne) yen a-bi kan yek yen (er — 
wird — dies — geben — mir). 



Die 


Lai 


ate. 


1. 


Vocal'e. 


a) Einfache 


Vocale. 




a a 




e 


ö 





i 


ä 


u 


e 




ö 


l 




ü 



b) Zusammengesetzte Vocale (Diphthonge), 
rtt ei, oiy ui. 

2. Consonanten. 

h*) 

\ 9 Y**) « 

ü dz y n 

t d r l n 

p b f V w m 

Anmerkung. Der Laut s fehlt dem Dinka, sowie auch 
dem Bari gänzlich. 

An- nnA Anslaiit. 

Die Worte beginnen mit Vocalen oder einfachen Consonan- 
ten (nur y nach Consonanten und w vor d, t, n) und lauten in 
der Regel auf einfache Consonanten, seltener auf Vocale aus. 



*) Eommt nur in den Gegenden nördlich vom Sobat und da auch sehr 
selten vor. 

**) Kommt selten und da meistens nur im Anlaute vor. 

Miller, Fr., Spraehwiiiensehaft. I. S. 4 
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Die Wurzel. Form and Bedeatnng derselben. 

Die Wurzel ist grösstentheils einsilbig und zwar ist die 
Form mit einem Vocal zwischen zwei einfachen Consonanten die 
beliebteste. Sie ist indifferent, kann also sowohl Nomen als Ver- 
bum, als auch eine Partikel bezeichnen, z. B. i/ap jagen" und 
^Jagd", dvh Jangen" und „Schlinge", liou „Rücken" und »auf, 
löm „Seite" und „neben" u. s. w. 

D&e Pronomen. 

Den wichtigsten Redetheil, der neben den syntAktischen 
Hilfsmitteln vornemlich zur Belebung der Sprache dient, repräsen- 
tirt das Pronomen. 

1. Persönllcbea Fronomen. 
a) Selbständige Form. 

Singular. Plural. 

1. Person yen, an yö-ff 

2. Person yin m/"-7c 

3. Person yen hr-Jc. 

b) Angelehnte Form. 

Singular, Plural. 

1. Person yn, a yo, o, a 

2. Person yi, i uc, o 

3. Person //f, e Jen. 
Z. B. Y?u iieh-l „ich gebe — Dir", yin yrk-a ,,Du gibst - 

mir" u. 8. w. 

Die emphatischen Pronorainalformen mit der Nebenbedeutung 
„allein, selbst" werden durch Zusammensetzung mittelst tok, pci^y 
guop (Körper) gebildet, wobei die angelehnten Formen des Pro- 
nomens prä%irt werden müssen, yn-tok, a-toJc „ich allein''. 
ya-pefs, a-itets, yn-gtwp, a-gunp „ich selbst". 

2. PoBBesBivpronomen. 

Das Possessivpronomen kann auf zweifache Art ausgedriic^ 
werden : 

1. Durch die dem Nomen vorangestellte angelehnte Fot'"* 
ya-hjrp „meine Zange", yi-lyep „Deine Zunge", yc-lyeb „si^ 
Zunge" u. s. w. 
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2. Durch Bildung eines dem Nomen nachgesetzlen adjectivi» 
sdien Ausdrucks, welcher aus den Demonstrativ-Elementen de für 
den Singular, it- für den Plural und den angefiigten kürzesten 
Foruien des Pronomens personale zusammengesetzt ist. 

Plural. 
Singular 1. Person di-a iSi-a {Ici-a) 

k-u 
k-e 
k-ua 
h-Iin 
k-ett. 
,mein Wort", uön (für not) du 



Plural 



Singular. 

1. Person di-a 

2. Person d-u 

3. Person d-e 

1. Person d-a 

2. Person d-'m 

3. Person d-eu 

Z. B. umi (für tiöt) dia 



„Dein Wort", uöl tha „meine Worte", tiiH hi „Deine Worte'* u. s. w. 
Durch Verbindung mit den präfigirten Elementen kc (Sin- 
gular), ka J'lural) kann das adjectivische Possessivpronomen sub- 
stantivirt werden, daher ke-dia „das Meinige", ke-du „das Dei- 
nige", ka-tsia „die Meinigen", ka-ku „die Deinigen" u. s. w. 

3. Demonstrativ -Fronomen. 

Die wichtigsten der hierher gehörigen Stämme sind: 
Singul. de Plural ^-e 

Singul. ka-n Plural ka-k 

Singul. yen Plural kl-k 

Singul. ke-ttc Plural ka-ka 

Singul. yen-kan Plural ke-k-ak. 

Wenn das Element de entweder als hervorhebendes Demon- 
^Kativ (im Sinne des Artikels) oder als Stellvertreter des Relativs 
9^ folgendem Genitiv und Adjectivum) gesetzt wird, so ver- 
schmilzt es in der nasalirten Form nde mit dem auslautenden 
Consonanten des vorangehenden Substantivums der Art, dass 
Guttural -i- nd in «, Palatal + nd in ii, Dental + nd in w, 
Labial -f- nd in m übergehen. Bei r, l und den Nasalen tritt 
vollkommene Assimilation an dieselben ein. Beim Adjectivum 
^ß" später die Verbindung ohne das Demonstrativ-Relativum um 
sich und die ältere Form hat sich aber dort, wo die eben be- 
prochenen lautlichen Wandlungen durchgeführt worden waren, 
"cli später noch erhalten. 

Z. B. tik „Weib", tik + nde „Weib dieses*' =: tiiic, iik+nde 
-^* „Weib dieses (des) Mannes = tiüe ran, tik -j- dia „mein 



Weib" = tin dia, Uk -|- nd{e) did „Weib dieses grosses" = 
tin did. 

mats „Feuer", mats -)- mle ,. Feuer dieses" = ukiw , mats •{- 
nde tur-i'-nialii „Feuer dieses (des) Pulvers" =: maiie tur-e-mtUk, 
nmti -+- dia „mein Feuer" = man dto, matS + nd{e) did „Feuer 
dieses grosses" = »«aw did. 

'fut „Haus", yMf + nde „Haus dieses" = yuni;, fut + nde 
den-did, „Haus dieses Gottes" ^ •{une den-did, ^ui + dia ..mein 
Haus" = '{un dia, yut •+■ nd(</) dik „Haus schönes" = -fundik. 

lyep „Zunge'-, li/cp H- nde „Zunge diese" = Iifcnu; It/ep + mk 
wtak ,, Zunge der Ziege" = lyetne uiak, hjep + din „raeiue Zuuge" 
=zhjem dia, hjem -f nd(e) här ,, Zunge diese lange" = /ye»t l>är. 

Da« Nomen. 

lü der Auifassung innerer Beziehungen sowie der Zahl uttd 
des Casus zeigt das Dinka nur sehr schwache Ansätze. Am aus- 
gebildesten zeigen sich die Diminutivbezeichnung und die Autfas- 
sung des Abstractums. — Die erstere besteht in der Suffigirung 
von /t, tine, tintet, tinakan an Singularformen und von tUet oder 
tiakan an Pluralformen, z. B. ran „Mann", ran-ti, ran-tin«, 
ran- tintet, rnn- tinakan „Männlein", rör „Männer", rör-tUM, 
rör-/7«A-an „die Männlein". DieAbstractform wird mittelst des Präfiiö 
ke- (Plural kn-) hergestellt, z. B. ke-puat ,Güte, Tugend" Plural 
ka-jnint, ke-did „Grösse" Plural ka-did. 

Die Auffassung der Kategorie des grammatischen Geschlech- 
tes manf?elt dem Dinka vollständig. Die Sprache kennt blo* ein 
natürliches Geschlecht, welches durch Zuhilfenahme von Ausdrücken 
für „Mann, "Weib" bezeichnet wird, z, B. tüte dzonkor „Weib- 
chen — dieses — Pferd", wtxm adhd oder mmr*) adiid , Männ- 
chen — Henne". 

Was die Zahl anbelangt, so ist in den meisten Fällen der 
Plural mit dem Singular lautlich identisch. In den nördlifben 
Gegenden wird der Plural durch das angehängte Demonstrativum 
für den Plural ke vom Singular unterschieden, z. B, dhM'il!or 
„Pferd", d-onkor-ke „die Pferde". In einzelnen Fällen gibt sich 
jedoch das Bestreben der Sprache kund, den Plural durcli b«- 
stimmte lautliche Veränderungen vom Singular zu unterächei'iä"- 

•) muor, Plural mür bedeutet „Stür". das Manncheu »at *i«x^» "*** 
Auffassung der Diaka, eiues Viehzucht treibendea Volkes. 
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Dahio gehört die Länpung oder Uralautung des Vocals oder Zu« 
samiiienziehung des Doppelvocals in dem einen oder dem anderen 
Falle, z. B. nd „Ader" Plural raU ror „Wald" Plural rt>r, atyap 
«Glut^ Koble" Plural aii/cp, nom „Kopf" Plural nim, lyep „Zunge* 
Plural l7h, itioii „Ei" Plural iön, tuot „Gans" Plural tut. 

Einzelne Noraina haben entweder durch alte, mit dem 
Stamme innig verwachsene Suffixe bestimmte Pluralformen (so: 
ran „Mann, Mensch" Plural rör, iiya „Mädchen" Plural »ißr, uöt 
.Wort" Plural uöP) oder bedienen sich im Plural ganz anderer 
Stäiurae (z. B. tih „Weib", Plural dyar). 

Unter den Casusverhältnissen werden der Dativ und Accu- 
iv in der Piegel durch die Stellung innerhalb des Satzes aus- 
gedrückt. Der Genitiv wird theils durch unmittelbare Verbindung 

Lusdruckes des besessenen Gegenstandes mit dem Ausdrucke 

jsitzers bezeichnet (man t'nja „Mutter des Mädchens''*}, 
Udc maiS „Ort des Feuers" d. i. Hölle), theils — und dies ist die 
regelrechte Weise — wird der Ausdruck des Besessenen durch 
ein Demonstrativpronomen (de, he, he-dc, Ä-e-ne, kc-n) wiederholt, 
z. B. titi-e hein-did „Weib des Häuptlings", für tik-ndc bcin-did., 
ryei ke oder 1:e-de Simon „das Schiff des Simon". 

Andere zum Ausdrucke der Casusverhältnisse dienende Par- 
tikeln sind; ton, e-iim, tv-de „von" Ay, ke-ke „mit", itA „in'', z. B. 
ton oder c-ton ran „von dem Manne", ton oder e-ton rör „von 
den Männern", kc oder ke-ke ran „mit dem Manne", ke oder 
kt^-kf röi- „mit den Männera", -pd-iti „im Hause". 

Das Adjeotlvun. 

Das Adjectivum steht sowohl im attributiven als auch im 
prüdieativen Sinne dem Substantivum, zu welchem es gehört, in 
unveränderter Gestalt nach. Im letzteren Falle rauss (wie im 
Bari) die Partikel n im Sinne der Copula dazwischen treten, z.B. 
Tan did „grosser Mann", rör did „grosse Männer", ran a-did 
„der Mann ist gross", rör a-did ,,die Männer sind gross." 

Comparativ und Superlativ werden in der Regel durch 
Äussere Mittel umschrieben („ich bin grö.sser als er" = „ich bin 



*) Jedoch kommt auch die nnigekehrte Stellung vor, z. B. yut'dsl 
»DacLt'S Spitze", rup-yöd „Getreides Aehren". An eine Composition kann 
l»ier mlftfücb mcbt gedacht werden. 
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gross mit ilini")- — Der Superlativ kann aucb durch Verdopplung 
— ein in den meisten Sprachen der Erde wiederkehrendes Bil- 
dungsraittel — ausgedrückt werden, z. B. tiff-ti;/ „sehr schöa", 
hut-kui „sehr voll''. 



Dai Verbuin. 

Das Verbum des Dinka ist ganz formlos; es mangelt ihm 
jegliche nähere Bestimmung der Modalitilt. Zeit und Person. Der 
Form nach ist es (als auf einem Participiuni beruhend) mit dem 

lals Prädicat gebrauchten Adjectiv-Ausdrucke in nichts verschieden. 
TVenn kein substantivisches Subject vorhergeht, wei'den die Per- 
sonen durch die vorangehenden Pronomina in ihrer selbständigen 
Form ausgedrückt. Das Perfectum wird durch das Element Wi, 
das Futurum durch das Element hi (als Conjunction in der Be- 
deutung „damit, um") charakterisirt, welche beim Ausdruck des 
Objectes dieses zwischen sich und den darauf folgenden Verbal- 
ausdruck nehmen, z. B. y<"»< a-nin „ich schlafe" ;= „ich bin schla- 
fend", -(en u-dek tm „ich trinke Milch", y«'» "-^t"' /"«' '.ich bringe 
Wasser" rht a-tüi-niu „ich habe geschlafen", y^^* '^'^' i"" '-"'' 
„ich habe Wasser gebracht" — y«< a-hi-nin „ich werde schlafen", 

Ly«» a-bi piu bei „ich werde Wasser bringen." 

Durch Verlängerung des schliessenden Vocals j kann 
tai und hi in die entsprechenden Passiv -Elemente verwände! 
I^on a-tsi tSöl „der Mann hat gerufen", ran a-Wt tSöl „der Mann 
st gerufen worden", ran a-hi t.söl .,der Mann wird rufen", ran 
t-bJ tiöl „der Mann wird gerufen" oder „wird gerufen werden". 

Im Perfectum uud Futurum werden oft die Zeichen der- 
selben n-tsi, a-bi mit den ihnen suffigirten kürzeren Pronominal- 
formen zusammengezogen, wodurch sich dann nachfolgende Bil- 
dungselemente für die betreffenden zwei Zeiten ergeben. 



Perfectum. 



Futuruni. 



afSi -h Y« 
ata + ifi 
ata -\- i/f 
at§i ■+- •(Ol) 
atSi -f- Utk 
ata -\- kek 



ntsa 

ntse (atSie) 



tibi + Y" 
abi -+- yi 
ahi -j- fjf 
abi 4- Y'*^ 



athik (atüiid) abi -j- tiek 
aUik abi 4- kek 



iihu 

rihi 

abi 

ahritj i^ahü) 

abiik 

ubik. 
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"Wenn deu Formen des Perfecturn und Futurum das die 
Copula vertretende a entzogen wird, so bekommen sie die Bedeu- 
tung der Participieu der entsprechenden Zeiten. 

In Fragesätzen und iiuch sonst liäufig wird den contrahirten 
Formen atsa, aha u. s. w. das anlautende a entzogen^ wodurch 
sie in tm. ha u. s. w. übergehen, ohne dass an ihrer Bedeutung 
etwas geändert würde. 

Der Imperativ ist im Singular bei vocalisch schliessenden Wur- 
zeln mit der Wurzelform identisch, z.B. i'iai „nimm", tsyu „schreie", 
bei consonantisch schliessenden Wurzeln wird ein c angehängt, z. B. 
tiam-e „iss", rnfiifs-c „setze dich". Im Plural wird da.s Suffix Ice 
an die Wurzel angehiUigt, z. B. nai-ke „nehmet", tSam-ke „esset". 

Die Negativform wird im Präsens und Futurum durch Vor- 
satz der Partikel a-iii oder a-the, im Perfecturn durch Vorsatz 
der Partikel keit» (auch zu kei, ke verküi'zt) einer Zusaramenzie- 
hung für kci-Ui (wo hi ^ Bari Ico) gebildet, z. B. yena/*« lo oder 
yeti afsie lo „ich gehe nicht", y'« atiic hi lo „ich werde nicht 
gehen", ym tikeits h ^ich bin nicht gegangen". 

Ble Zahlenauadräok«. 

Die Grundzahlen, denen das Qiiinarsystem zu Grunde liegt, 
(vgl. weiter unten) sind folgende; 
1 tok 



6 tvdeta» (5-1-1) 

7 wda-ou (5 -|- 2) 

8 het, heil (5 + 3) 

9 icdeiiuan (5 ■+■ 4) 
10 uiyer, wttjar (5 X 2). 

„Zehn und eins" 



2 roH 

3 dtjuk 
iiuan (ufiwan) 
tvdijeU 

11 wtyer ko tok 

20 wtt/er-rou 

21 tcti/cr-rou ko tok 
30 wti/cr-dtjak 

100 huöt 
1000 tim. 
Die Ordnungszahlen sind bis auf die AusdiUcke für die drei 
iraten Zahlen mit den Ginindzahlen identisch. Jene drei abwei- 
:heuden Ausdrücke lauten: 

turrt, tum „der erste" 
de ,,der zweite, andere" 
tiaüiti „der dritte". 



Die Partikel. 

Unter den partikelartigen Ausdrücken gibt es mehrere, die 
unseren Präpositionen entsprechen, hier aber reine Substanti?- 
forraeo repräsentireu. Es sind U;/eti „der letzte" im Sinne von 
„nach", tueit „der erste" im Sinne von ^vor", hon „Rücken" im 
Sinne von „auf", Jörn „Seite im Sinne von „neben, gegen", nom 
„Kopf im Sinne von „auf, vor", te, tedc „Ort" im Sinne voa 
„anstatt", z. B. an a-tSi bcn ye tii/ei'i „ich bin gekommen ihm 
nach" mTd kou „auf dem Esel", jnd löm „neben dem See", fuf 
noin „auf dem Hause", ioror te rets (Schlange statt Fisch) »eine 
Schlange statt eines Fisches", 

Sprachproben. 

Pater noster. 
(Mitterrutzner J. C. Die Dinka-Sprache. Brixen 1866. 8. S. 59.) 

l^ä-da lic y'm a-to vnyal, ^(ög n-idySt» 

Vater — unser dieser Du bist (im) Himmel, wir bitten (dass) 
rin-ku a-bl iHs^ pan-du O'hi ben 

Namen — Deine gepriesen werden, Land — Dein wird kommen, 
piiOH-du a-hl loi pit'i-it.^ aisit wnyal-ili. 

Wille Dein wird gemacht werden Erde — in gleichwie Himmel — in. 
Yekc "(äff mlH'd-*^kHa akcH-e a-ivtoh^ pal 7^ 

Gib uns Speisen — unsere Tag — diesen genügende, vergib nns 

karat .<-**) hilft ainit yöy ya a-pal koifi 

Sünden — unsere gleichwie wir auch vergeben (den) Leuten 

Ui kerati loi eioh yüg, ko düne pal bi yög 
Sünde gethan habenden an uns, und nicht gib zu, um uns (zu) 
kuat temaU-iU, lone koiti '{ög efoii kerats, Amen- 

führen Versuchung — in, aber erlöse uns von Sünde. Amen. 

Evang. Lucae VI. 
(Ebendaselbst S. 79.) 

Lone akd e Sahbath e rou, naycn a-Ui ret dom-i^^ 
Aber Tag des Sabbath dieser zwei, als er vorüberging Feld- — ^ 



•) Singular: myexvd. 
•♦) Singular: kerats. 
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hoiU-ke atfi nyuet rnp-iföd ko a-iii koi e kc Uön ') 

Leute pflückten Getreide-Acbrcn und rieben sie mit Händen 
ko a-tH tiam. 

und assen. 

2. lone tetok e-ton Pharisaei a-tsi lek ktk : yc-i'iu tt?k a-loi 
Abel' einige von Pharisäern sagteo ihnen: was ihr thuet 

kc tSifi tjits ahoi c Sahhnth? 

was nicht erlaubt (am) Tag des Sabbath? 

3. ko Yfsus a-tsi hvr ko lek kek: uen akci-tS 
Und Jesus antwortete und sagte ihnen : ihr nicht habt 

kucn kf tu David toi, na ijfn a-iii noh isok ko koit^ 
gelesen was David getban, als er litt Hunger mit Leuten 

kc yen ? 
mit ihm? 

4. kcdi ijcn a-tsi lo yun^-c Den-did ko a-fn iiai tnotU) 
Wie er ging (in) Haus dieses Gottes und wegnahm Brod 

isl tau ko ü't^i tsam ko a-tsi yck koiis-kc h- ytu mono 

gelegt werdende und ass und gab Leuten mit ihm Broil 
a-tsic yii» hi tok tHarn e /?/ *) e Den-did 

nicht erlaubt, dass einer esse als (von) Priester diese Gottes 

kc-pcts ? 
sie selbst? 

5. ko yen a-tsi lek kek : man *) -e ran yen aya 
Und er sagte ihnen : Sohn dieser (des) Menschen er auch 

»I akol c Sahhath. 

Herr (des) Tages des Sabbath. 

6. ko akol e Sabbath de yen a-tSi lo yun-e nyiiS 
Und Tag des Sabbath zweiten er ging Haus des Unterrichts 

ko a-tii iiyöts, ko te-tui a to tin ran yen tSin^^ 

und unterrichtete, und dort war darin (Ort) Mann ihm Hand 
isuödi a-tM arol. 
rechte verdorrt worden. 






') Singular: tayön. 
*) Von yut. 

*) Singular: tytt „Zaubcrir, Fetischpriester". 
*) »Ml«, Plural: mUct „Kind, Sohn". 
') thn, Plural ; ilön „Hand, Finger", bedeutet aber aacb ^Rüssel*' ' 
gleich den indischen kara, hasta. 



ho n-tsi Ick ran 
und sagte (dem) Maune 
ko l'ä(U-(. tiaUiti, 



7. hne koitS-r. * gor ko Pharisaei a-W< buor na ym 
Aber Leute der Schrift und rUarisäer spähten wann er 

a-hi koifs ilöm akol e Sahhnth. hik yok 

werde Leute heilen (am) Tage des Sal)hatli, damit sie fänden 

kede bi ycn hm. 

Angelegenheit um ihn zu verklagen. 

8. Ion i/en a-tsi tim *) -är)i iii/7ts 
Als er hatte Gesetz ihr gelehrt 

yt-Uin tsl röl: dzo-i-ot 

seine Hand verdorrt geworden: erheb dich und komm (steig) (in) Mitte. 

ko i/cn ii'f.ii rnt tliot ko tsi kadz (sallifS. 
Und er erhob sich und kam (in) Mitte. 

9. ko YcSiis a-tsi lek k<'k: yen a-uiyöti ii?k, ije i/iti hi 
Und Jesus sagte ihnen : ich frage Euch, (ist) es erlaubt um 

loi piiat ko rnts akol e Sahhath? hi 

(zu) thun gut('es) oder schlecht(es) (am) Tage des Sabbath? zu 

koin H?i tok ko hi ryakY 
erlösen Seele eine oder zu verderben? 

10. Ao na t/en a-tsi krk Jyets eben a-iSi leJi »un: 
Und als er sie anschaute alle er sagte (zum) Manne: 

inyet yi- tSln : ko yen u-tsi mit ko a-tüi dm 

strecke aus Deine Hand; und er streckte aus und es heilt« 

tsi)i-de. 
Hand — seine. 

11. ko kfk a-tsi niin nuim ko n-ti^i di(tm ke 
Und sie wurden (in den) Köpfen närrisch und sprachen mit 

rot ye-nit bi kek loi efoii Yesiis. 
selbst was sie thun mit Jesus. 



♦) tH „Gesell. Ordnung" 




II. Die Sprache der Bari. 



Allg-emelner Charakter der Sprache. 



In lautlicher Beziehung wird das Bari durch Vocalfülle, 
Qzlichen Mangel an Aspiraten und sparsamen Gebrauch der 
.uerlaute (es kennt deren eigentlich blos einen, nilmlich f — und 
ch dieser wechselt mit p — da // und w sehr weich, beinahe 
3 / und u gesprochen werden) charakterisirt. Häufung von 
calen wird ebenso wie Häufung von Consonanten vermieden, 
durch ein seltener Wohlklang der Sprache erzeugt wird. 

Dem Baue ihrer Worte nach ist die Sprache eigentlich 
mlos, sie strebt aber durch eine in einzelnen Fällen an die 
lixion hinanreichende Agglutination nach bestimmter Formung 
selben. 

Dies ist ihr jedoch nur beim Nomen und zwar in der Auf- 
isang und Bezeichnung innerer Bestimmungen, sowie der Zahl 
angen, wodurch es der ganz formlosen Dinka-Sprache über- 
en ist. 

Subject und Prädicat, Subject und Object werden lautlich 
ibt geschieden und müssen durch syntaktische Mittel (verschie- 
De Stellung innerhalb des Satzes) angedeutet werden. Dativ 
d Accusativ werden ganz wie im Hottentotischen geschieden, 
lern der Dativ stets dem Accusativ vorangehen muss. 
■Verbum und Nomen sind von Haus aus identisch und wer- 
I durch die genauere Auifassung der inneren Bestinmningcn 
Komen einerseits und die dem Verbum allein vorbehaltene 
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Die Lante. 

I. Vocale. 
a) Einfache Vocale. 



i u 

b) Zusaramengesetze Vocale (Diphthonge). 
ai, ic (lautet fast wie «)• 

2. Consonanten. 

k g n 

ts (U ij h 

t (l r l n 



b f w 



m 



An- and AuiUut. 

Im Anlaute sind blos Vocale, einfache Consonanten nnil 
Verbindungen von w mit vorhergehenden k und g oder y mit 
vorhergehenden Nasalen («, n, >«), tZ, ?, r und selten niit vor- 
hergehenden /; und t gestattet ; der Auslaut kann entweder voc»- 
lisch sein oder aus einem der Consonanten k, j», i, t), n, r uad 
seltener y, dd, b bestehen. Auch im Inlaute, beim ZusaniffleO' 
trefTen der Silben, werden Häufungen von Consonanten streng* 
vermieden. 

Betonnagr« 

In der Regel wird jede Silbe mit einem gewissen Tone gC" 
sprochen (z. B. fiifdrntsdk , Mondschein"), wodurch eiue eigeW 
feierliche Deutlichkeit der Sprache erzeugt wird. Bei den Impe- 
rativen ruht der Ton auf der letzten Wurzelsilbe (z. B. gahird 
^wirf, gubard-ia „werfet"); auch das Verbum zieht, wenn ib* 
das Object nachfolgt, den Ton auf sich (z. ß. nnn rurüg do »id» 
gehorche Dir", nan hyanyär Nun „ich liebe Gott"). — Ebenso 
werden die formbildenden Elemente lo {In) „dieser", na «diese i 
ti „diese" (Plur.), i „auf, in", ko „mit" u. s. w. mit dem Tone 
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stattet; z, B. lo-hut „guter", nd-but „gute", i kadi nd Nun 
lause diesem GottCes)", i kak „auf Erden", ko do „mit 
u. s. w. 

Dl« Wurzel. Form and Bedeatangr derselben. 

Die Wurzel ist, identisch mit der im Dinka geltenden Form, 
prUnglich einsilbig und zwar besteht sie aus einem Vocal zwi- 
.en zwei Consonanten (ausser wenn n\ y auf einen Consonan- 
folgen). Das Bari hat jedoch nicht, gleich dem Dinka, diese 
rm aufrecht erhalten, sondern sie in vielen Fällen durch Auf- 
)en des consonantischen Auslautes verstümmelt, z. B. kods 
aisseo" wurde zu ko, dul „beugen" zu du, hol „berühren* zu 
Wfan „ausreissen" zu tm, tson „stechen" 2ru tso u. s. w. Wie 
H sieht, war der Abfall des schliessenden Consonanten in den 
isten Fällen durch die Auslautgesetze der Sprache bedingt 
rt wo die letztere Rücksicht nicht vorhanden war, treten die 
Auslaute eingebüssten Consonanten wieder hervor, z. B. kodz-e 
se", koriz-r-t'i „beisset", duhe „beuge", ditl-e-ta „beuget" 
w. 

In anderen Fällen hat die Sprache die Wurzel durch Affor- 
Iv-Elemente in einen mehrsilbigen Stamm umgewandelt und 
bei durch lautliche Verschiedenheit der letzteren den Nominal- 
sdruck vom Verbal-Ausdrucke zu trennen gesucht. 

Durch diesen Vorgang erhebt sich die W^urzel im Bari — 

Gegensatz zur Wurzel im Dinka — zu einer mehr abstracten 

deutung, indem sie nicht in der gesprocheneu Rede, sondern 

s im Sprachbewusstsein als Lebensprincip über allen aus ihr 

jrgegangenen Bildungen schwebt. 

Uebervloht der ■tAnunbildenden Element«. 

1. Verbale Btammbildungs-Elemente. 
a) Suffixe. 

hug-a „stolz sein", pig-a ,,empfangen" (concipere) kidS-a 
jeo" = Dinka kcidi. 

e. khc-c „steigen", lup-c „herausgehen", mel-e „sehen". 
an, en, in, on, 0«, n». Die Suffixe ö>i, on, ö», un und 
Verden auch zu «, 0, ö, «, i gekürzt ; mer-nn „sich berau- 
rom-an „begrüssen", i/ul-en „unzufrieden sein", rok-on 
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.abbiügen", dir-thi „ertrinken", iur-On »sich anlehnen", Inn-un 
.herrufen", pd^-un „rauben', hak-a „vollendet sein, aufhörea', 
tiid-a ..sitzen" dau-a ^sich verstecken*, dot-o , schlafen", jfd-o 
„singen", hd-ö „können", diäl-ö .reisen", htr-u „bereaen" tiul-u 
„anfangen*, hrcf-i „wachen", ktctn-i flachen". 

Das im Auslaute verloren gegangene n tritt im ImpentiT 
Tor den Suffixen -<•, -i wieder herror, z. B. tiid-an-i „setze Dich", 
dan-ati-i „verstecke Dich" u. s. w. 

ya, yö, yN. Davon wird yu aoch zu i zusammengezogen, 
z. B, bidc-iffi „saugen", kud-i (für kud-ya) „schauen", bir-j/ö 
„spielen", nidd-yö „schmieden", mo-tfu „bitten" (für rnfJ-^tn). 
pe-tfH „backen", {Üit pd-y« vgl ktt-pd-<m-it „Bicker*'). 

ÖM. diam-bn „reden", rrm4>« „tödten". 

dm. hcn-dn, „bewegen", yvcad-dn „anspritzen'^ 

hin. Bildet Verba mit direct transitiver Bedeatnng, tc-ki» 
Hlr iam-kin „sagen" (Jemandem etw»s>. 

Diese Elemeote köniMD mit einaader nad nodi anderes 
Elementen znsamnieogesetzt werien. irodnrch die nachfolgendeo 
Soffiie entstehen. 

a-dzi, ö-dzi bildet Passiva, Media und Reäexira, zB. 
^^ft2-ti-dH «^spazieren, sich ergehen" (ton Kvtl-a „henungehen'*), 
ni-a-dh „fliegend sich fortbew^en-*. 

ö-r»\ i~tö. hdm-ö-n „vergessen'*, gtrör-ö-ri „Tcrkaufen", 
rik-&-r6 „TeijtgeB". 

9-kin, li-lin, U'kin iL s. w. md-o-kim „eineo um etwas 
1% nU-m-kim ^ÖM Skid aiuiekai^ fwnr-ö-löN „ffir JeDan- 
etwas ksofen". 

am-dn. iB'dm. har'am'dn „QberStTÖBea", &ar-irt*</" 

rf-y.1. It m dj fm „mttkcti". 

«iw-rf-yrt, un-d-fi^ im-d-jfm. i;H-»-J-yn „küÄjea", 
-rnn-d-ra „st4»gett% fttit-^m-d-fi „kanfieB^. 
kim-d'ffm. mir-i~kim-d-fm .Jemaadem danken '. 
rfi-ya, rfi-f«, di-fm, der-^»^ .jDwAen". dir-tH-ll'' 
„beiracbieÄ. sUMMn^ ti^rnUtM ,jkkMi^. dmr-<li-<ni „traü- 

••II 
^«.fii liddM traasitive \„ ._u_:^.u.^ä uad doppelt tm»- 
iCvmtiT«^ >tm bemu tnssicms VeitcB. y-r-un „uaurig 
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sein**. (O'i/ur-an „traurig machen", hak-a ,,aufliüren, fertig sein", 
tu-hok-fi „fertig machen". 

2. BubBtantivische BtammbildungB-Elemente. 
o) Suffixe. 

et bildet Nomina actionis und abstracta. rom-et „Gruss", 
(rom-an .,grllssen"), icnn-et „Gebet" {ivan-du „beten"), Uar-et 
„Gericht" {t$ar-an^ t^ar-dz-ijn ,.richten"). 

an-it„ on-it, ön-it., tm-it bilden Nomina agentis. dem- 
<M-it „Zauberer ,, b-mi-it „Arzt", tum-itn-it „Handwerker, 
Schmied". 

h) Präfixe. 

ka-. Kommt nur in Verbindung mit dem Suffix an-it 
u. s. w. vor, wo es, der oben besprochenen einfachen Bildung 
gegenüber, die gewöhnliche Bildungsweise ist, z. B. ka-tsar-an-it 
,vRicbter", ka-lmr-ön-it „Fresser", ka-rem-on-it „Mörder", ka-i)el- 
on-it „Bäcker*. 

Da* Pronomen, 
o) Persönliches Pronomen. 

Singular. Plural. ' 

1. Person nan yi 

2. Person do ta 

3. Person »e iie 

Diese Formen sind für Nominativ, Dativ, Accusativ ohne 
jegliche nähere lautliche Bestimmung und werden durch die Stel- 
lung zum Verbura unterschieden. Der Nominativ geht dem Ver- 
bum voran, Dativ und Accusativ folgen ihm: dabei wird der 
Dativ stets dem Accusativ vorangestellt, z. B. nan a-tin lu »mntt/e 
„ich habe gegeben ihm Brod", ti mitt pioin, nan momoi/c do .,gib 
mir Wasser, ich bitte l>ich". 

Für das Genitivverhältniss besteht ein eigener Ausdruck, 
der aus dem Demonstrativum und den Wurzel-Elementen des 
Personal-Pronomens zusammengesetzt ist. Da nun, wie wir sehen 
werden, die Sprache durch Verwendung zweier verschiedener 
Demonstrativ-Stamme in dem Attribut ein grammatisches Geschlecht 
(Masculinum und Femininum) zum Ausdruck bringt und an den 
Substantiv -Formen die Zahl durch bestimmte lautliche Mittel 
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bezeichnet, so sind auch die das Genitivverhältniss ausdrucken* 
den Formen des Pronomens nach diesen Richtungen verschiedet 
gestaltet. 

b) Possessiv-Pronomen. 

Die einfachste Gestalt desselben tritt uns in der \'erbinJan 
mit der Partikel fco {Jcö, ka), ^mit", welche ursprünglich , Ver- 
bindung, Zusammenfassung" bedeutet haben mag (sie wird &ach 
als Prilfix zur Bezeichnung des Plurals bei einigen Verwandt 
schafts-AusdrUcken verwendet) entgegen. Da hier directe Ver 
binduug mit einem persönlichen Ausdruck vorliegt, so ist auch 
eine Geschlechtsbezeichnung nicht vorhanden. Die betreffenden 
Formen lauten: 

Singular, Fluni. 

1. Person kö-i/ö ^mit, zu mir" eigentl. „meine Verbindung" la-yan 

2. Person ko-nu-t ka4iu 

3. Person ka-iiit ka-tia. 

Die attributiv und prädicativ verwendeten Possessivformen 
lauten : 

Singular. Plural. 

Si ngular. 

1. Person masc. li-o 

fem. ni'O 

2. Person masc. ilo-t 

fem. i»v-t 

3. Person masc. h-vyc-i 

fem. nn-iiye-t 
Plural. 

1. Person masc. li-han 

fem. ni'kan 

2. Person masc. lo-tsii 

fem. na-ihi 

3. Person masc. lo-tse 

fem. na-ße 

Dazu ist folgendes zu bemerken: 

kö'ifö ist aus ko -\- an (für nan) entstanden ; dann mit«*«'' 
wir ka-yan = ka -+- an + ku annehmen. Das t am Ende von 
ko-nu-t, ka-ni-t ist räthselhaft*); da in m von kani-t unzweifcKaft 

*) Ist die Determinirung der zweiten und dritten Person .' 
der ersten anzunehmen? Das Aegyptiaclie hat m-tn-k fdr die r-» 



i'€ (hi-e) 

ku-lö-k 
ku-nö'k 

ka-Hj/e-t 



knü 



•tiu 



Go 



ne steckt, so kann das / von ko-nu-f nicht aus do erklärt werden. 
Steht etwa ko-tm-t fJir ko-ndurt7 Im (2. Person plur.) dürfte 
für ta (mit Palatalisirung des /) stehen. 

li-Oy ni-o stehen unzweifelhaft für li-an, ni-aw, ebenso hve- für 
ku-an ; das ku hier so wie in der zweiten Person (hi-lö-k, ku-nö-k) 
und das ka in den übrigen Formen ist Pluralzeichen, ilo-t, ino-t 
stehen für ilo-do, ino-do vielleicht für ilo-do-t, ino-do-t, da wir in 
der dritten Person (Iv-ni/e-t, na-ni/e-t) wieder dem räthselhaften 
t begegnen, das wir auch hier gleichwie in ko-nu-t am Ende 
annehmen müssen, ku-lö-k, ku-nö-k stehen sicher für ku-lö-t, 
ku-nö-t (mit Uebergang des / in k). 

Beispiele : 

lumtkr lio ,,mein Bruder", iiote nio „meine Mutter", 
lunatier Hot „dein Bruder", deJtet inot „dein Wille", tore loni/et 
aSein, ihr Sohn", gor nanyet „seine, ihre Lanze", haba likan 
niinser Vater", muntyc nikan „unser Brod", ditir lotSu „euer 
Land", iiote natsu „euere Mutter", dujnfii lotse „ihr Knecht", 
duf/yet natse „ihre Magd", tSokoto hve „meine Hennen", dzamyat 
kuivk „deine Reden", knrin*) kunök „dein Name", kidzuk k^thyet 
„seine, ihre Kühe", ioronyäsi kah „unsere Sünden", lunatserik 
lalht „ihre Brüder", imadzik kaise „ihre Kinder". 

e) Demonstrativ-Pronomen. 

lo (niasc), na (fem.). Plural: t/ii-lo (masc), tSi-ne (fem.) 
„dieser". 

lit (masc), »n (fem.). Plural: tii-lu {ku-lu)^ tai-nu (ku-nu) 
, jener". 

7iie-lo (masc), nie-na (fem.). Plural: tii-lo-ni {ku-lo-ni), 
,t^i-W-ni {ku-ne-ni) „dieser da". 

lu-tju (masc), «m-^m (fem.). Plural: tH-lu-yu (ku-lu-yu'), 
[l*i-nM-yM (ku-nu-yu) , Jener dort". 

nit-^M (masc), nii-nu (fem.). Plural: tSi-lu (ku-lu), tSi-nu. 
{ktt-nu) „derselbe". 

Die Form des Pronomen lo, des Demonstrativum /.ot-r' e^o/tiv, 
vertritt unser Relativum und findet sowohl in Relativsätzen als 



fn-to-f (masc), en-to-s (fem.) für die dritte Person, in deren to nicht die 
»czeifbiiiang der Person (diese liegt in A', /', «) sondern eine Determinatioa 
w iwcittn und dritten Person gegenüber der ersten steckt. 

*) Gilt als Plural, vgl. Dinka: rin mit dem Pluralzeiclien ko'. 
t^Satttr, rr.i Sprac)i«iiienicli>rt. I. S, g 



auch beim Ausdruck des Gcuitiwerhältnisses und der Bildung des 
Adjectivums (das mit dem Genitiv auch in anderen Sprachen 
identisch ist) vielfache Anwendung. 

In den Relativsätzen wird lo, gleich dem Wer des Hebräi- 
schen und dem 'alladi des Arabischen, mehr als Relativpartikel 
.behandelt und muss der Objects- Ausdruck durch abermalige Setzung 
des lo am Ende des Satzes wiederholt werden, z. B. h«», lu 
a-togvcä lin „Gott, welcher erschaffen hat alles", dyd, na apo iw" 
„das Mädchen, welches gekommen ist hieher". 

Dagegen Ick kata Jcutm leiden, lo ti dm ta lo „einer ist 
(in) euerer Mitte, dieser nicht kennt ihr die:ien", d i. „es ist 
einer unter Euch, den ihr nicht kennt". Dieser Satz mit dem 
lo als Relativpartikel am Anfange und als Demonstrativ- Ausdruclj 
des Objects am Ende des Satzes, entspricht vollkommen dem 
arabischen ''al-ragulu-Uadi rä'ai-tu-hu „der Mann, welchen idi 
gesehen habe" (dieser — Mann — dieser gesehen — ich — ihn) 
und dem hebräischen 'ascr kela'ö „welchen er einsperrte'* (die» 
er sperrte ein — ihn) u. s. w. 

d) Interrogativ-Pronomen. 

««, Plural: ho-m, ku-m „wer". 

li-na, ni-nuy ti-t'ia (Plur.) „wem gehörig", 

na-lo, wa-no, Plural: ko-na-lo^ ko-na-na ,, welcher". 

fo-n, na-n^ Plural: ku-lo-n, ku-nö-n „was für ein". 

iiyo „was, warum", ko-iiyu „wodurch, womit". Beide stehffl 

'am Ende des Satzes, z. B. do ddc vi/o? „was willst Du?" mmi» 

\<i-gwedza nutu hyo'^ „warum hat Gott die Menschen erschaÄeD?" 

yi popo ki ko hyo'i „wodurch werden wir in den Himmel 

kommen?" 

e) Pronomen indefinituin. 

le-h (masc), ne-ne (fem.), Plural: ku-lye (masc), Ä«-ny« 
(fem.) „einer, der andere", kh hol kle „einer nach dem anderea"i 
ncne bot nene „eine nach der anderen". 

ku-lyc, ku-uye „einige". 

Daa Verboin. 

Der Bau dieses Redetheils ist im Bari äusserst einfach- Er 
beruht, wie auch in anderen Sprachen, auf dem Gegensatze einer 
bereits abgeschlossenen, vollendeten, dabei aber immer noch fort- 
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wirkenden und dem einer nicht vollendeten, sicli entwickelnden, 
in der Zukunft erst ihren Abschluss findenden Handlung. Wir 
nennen kurzweg die erste die Aorist-, die letzte dieDurativ- 
Foru). Erstere wird durch den einfachen Stamm, letztere durch 
den reduplicirten Stamm gebiUlet. Soll der Aorist als eine 
reine Form der Vergangenheit aufgefasst werden, so wird der 
Verbalausdruck rein adjectivisch gofasst und mit dem vorherge- 
henden Subject mittelst der die Copula andeutenden Partikel a 
verbunden. 

Ursprünglich war die Form des Bari- Verbums einfacher und 
mit jener des Dinka identisch. Die Reduplication ist ein später 
aufgekommenes Wortbildungsmittel, was namentlich daraus her- 
vorgeht, (lass bei den Causalverben, die mittelst des Präfixes to- 
gebildet werden (z. B. to-de» ,, unterrichten", von de» „wissen", 
to-dzorc „voll machen'', von dsorv „viel") nicht die erste Stamm- 
silbe^ sondern das Präfix to- reduplicirt wird, z. B. nan to-to-den 
„ich unterrichte", nan to-to-dzon- „ich mache voll" u. s. w. 

Im üebrigen ist das Bari-Verbum vollkommen formlos. — 
Es trägt keine Bestimmungen der Modalität, Zeit, Person und 
Zahl an sich. Alle diese Punkte müssen durch äussere Hilfs- 
mittel, Partikeln und Pronomina, die mit dem Verbalstamme 
keine Verbindung eingehen, unterschieden werden. 

Das reine Futurum wird durch de (dann, später) oder »wo/« 
(hierauf, dann), von denen ersteres dem Verbalstamme vor-, letz- 
teres nachgesetzt wird, angedeutet. Der negative Begriff wird 
dem Verbum im Durativ durch Versetzung der Partikel ti, wobei 
aber in der Regel die Reduplication unterbleiben muss, im Aorist 
durch Vorsetzung der Partikel h> verliehen. 

Beispiele: nun netsu „ich esse", hom ne-netsu „ich bin im 
Essen begriffen, ich esse so eben" (ganz identisch mit den osma- 
nischen t/ftz-nr-hH ,,ich schreibe" und t/ii^-u-ifür-um ,,ich schreibe 
80 eben, bin mit dem Schreiben beschäftigt"), »an a-nctsu „ich habe 
gegessen", nan de tie-nefSu „ich werde essen" (ich dann esse) 
oder nav nc-mtsu motu (ich esse dann) nan ti wtSu „ich esse 
nicht", nan a-ko iietsu „ich habe nicht gegessen". 

Die übrigen Personen werden ganz auf dieselbe Weise 
gebildet. 

Gegenüber der in diesen Bildungen zu Tage tretenden Form- 
losigkeit zeigen der Imperativ und das Passivuin Ansätze zu einer 
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bestiinniteren Formung und heben sich vortheilliaft von den übrigen 
Ausdrücken verbaler Bedeutung ab. 

Der Imperativ wird gekennzeichnet durch die betonten Suf- 
fixe -t' (mehr bei transitiven), -* (mehr bei lütransitiven Verben). 
Vor denselben muss die ursprüngliche Form des Verbalstammes, 
welche durch die Auslautgesetze eine Eiubusse erlitten hat, wieder 
hervortreten, o und ö fallen in der Regel vor c weg, nur die 
Stämme auf -am assimiliren das e selbst dem auslautenden o 
(guharu „schleudern*\ Iniperat. yubar-d)^ ebenso schwindet u vor 
folgendem l. Die Stämme iii -hin werden zu -ki verkürzt und 
das antretende /' wird mit dem auslautenden « von Li verschmol- 
zen. Aus yu-\- e oder j, d-i/a oder dz-ya ■+■ e oder i wird »', d-i, dz-i. 

Beispiele: hi „saugen", Imper. bidi-e, ke „braten", Imper. 
kel-e, tmla „3ich setzen", Imper. (sid-an-i, piga „empfangen", 
Imper. piff-e, dehba „kleben bleiben", Imper. dchh-i, hceli „wachen', 
Imper. kwel-hi-e, höiiöri „vergessen", Imper. hönöt-i, yolo „singen", 
Imper. yol-on-i, roya „kratzen", Imper. roi, dcrdzya „kochen", 
Imper. derdz-i u. s. w. 

Um den Plural zu bezeichnen, wird das Pronomen ta aa 
den Singular angehängt, z. B. bhU-e-ta^ Icel-t-ta u. s. w. 

Um die Bedeutung des Imperativs zu verstärken, wird der 
Verbalstamm im Sinne eines Infinitivs an den ersteren gehängt, 
z. B. md-6 mo „bitte", Plural; tnot-e-ta tno, luök-i luök „erlöse", 
Plural: luök-i-ta luök. 

Der negative Imperativ ist eine sehr junge Bildung. Er be- 
steht aus dem mit ko (= griech. (ivl) verbundeneu Infinitiv, z. B. 
ko bi ,, sauge nicht", ko dura „mühe dich nicht ab". 

Den Plural bildet man, indem man der Singularform das 
Pronomen ta anhängt, also: ko bi-ta, ko dära-tn^ wo auf die 
ältere Form des Stammes bidz, där-an keine Rücksicht genom- 
men erscheint. 

Das Passivum beruht auf der Bildung eines Nominalaus- 
drucks passiver Bedeutung (eines passiven Participiums) und ist, 
wenn auch seine Bilduugsweise ziemlich mannigfaltig erscheint^ 
vom Activum lautlich stets geschieden. Die Verwendung dei 
Passi^'stammes ist mit jener des Activstammes ganz identisch • 
Durativ, Aorist und Futurum werden durch dieselben lautlichei 
Hilfsmittel bezeichnet; Person und Zahl werden durch die vor 
gesetzten Formen des Personal-Pronomens, wie im Activum, aogee - 
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gedeatet — Man bildet von do „suchen" (für (Ici) Passiv : rfo/-o, 
von mo „bitten''' (Hir imh Passiv: mol-o, von hi „saugen"' (für 
hidS) Passir: 6iy«, von pik „führen" Passiv: pik-ö, von kowhja 
,, machen" (kon-dyu) Passiv: kon-a, von guhara „schleudern" Passiv 
guhara-iizi, von dunUe „melken" (= lUir-dir') Passiv: dur-ij, von 
Uhju „hart machen'' Passiv : togo-fo. von gioörundyö „kaufen" 
{^z-ywör-un-difo) Passiv: (/»rör-M-r. von hönd» „bewegen" (:=?«>«-</«) 
Passiv: hö»-Ö, von gwörökiu „für Jemanden etwas kaufen" 
(= *;MW-<J-Är»M) Passiv: gtvöröh\ von p^tsun „rauben'' {^pci.i-un) 
Passiv: peiS-u-e u. s. w. 

»an pipikö „ich werde geführt", muh n-pih'ö ,ich wurde ge- 
führt", iinn de pipikö „ich werde geführt werden" oder van 
pipikö wollt. 

Das ITomen. 

Gegenüber der am Verbum zu Tage tretenden Einfachheit 
erscheint das Nomen, sowohl das Substantivum als auch das Adjec- 
tivum, bedeutend entwickelt. Zwar wird das Hauptsächlichste 
an demselben, das Casusvcrhilltniss ohne lautlichen Ausdruck ge- 
lassen, dagegen erscheint die Zahl scharf aufgefasst und — was 
das Ueberraschendste ist — ein Gefühl für grammatisches Ge- 
schlecht in den Formen ausgedrückt. 

O«achleoht. 

Was nun das grammatische Geschlecht (genus) anbelangt, so 
erscheint es zwar nicht so bestimmt aufgefasst und lautlich 
bezeichnet, wie etwa in den ägyptischen Ausdrücken aon „Bruder" 
soH-t „Schwester", den semitischen (arab.) nutlik-ü „König", 
tnalik-at-ft „Königin" und den indogermanischen (latein.) fifi-u-a 
,Sohn", fiJi-a „Tochter", (solche Formen sind dem Bari unbekannt), 
aber es lässt sieht doch theils aus der Form einzelner Bildungen 
selbst, theils aus der Genitivverbindung und der Verbindung des 
^djectivums mit dem Substantivum das Bestreben der Sprache 
erkennen die Worte selbst ohne Rücksicht auf deren Zusamraen- 
iaug mit dem natürlichen Geschlechte (sexus) in zwei bestimmte 
Kategorien (männlich und weiblich) zu vertheilen. 

Als männlich gelten der Sprache die Ausdrücke für die 
xnännlichen Geschöpfe (mit Ausname von meJcor „Büffel", welches 
für weiblich gilt) und für die Jalireszeiten, als weiblich die Aus- 
drücke für die weiblichen Geschöpfe, die CoUectiv- Ausdrücke, 
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welche in der Rogel den Singular und Plural lautlich von einander 
nicht scheiden und — was (Las Feinste ist, was die Sprache 
hat — die Nomina abstracta und Nomina at-tionis, die mittelst 
des Suffixes -d {-it) gebildet werden, z. B. mol-rt , Gebet" tnet-et 
„Leben". Bald männlich, bald weiblich sind die Nomina agenüs, 
welche mittelst des Präfixes ka- und des Suffixes -on-U gebildet 



werden, z. B. 1;a-yoUon-it 



jr, Sängerin" und wurzelhafte 



Bezeichnungen, die bald auf ein männliches, bald auf ein weibliches 
Individuum bezogen werden können z. B. dupyä „Knecht, Magd" 
nuro (Kind) , Knabe oder Mädchen" u. s. w. 



Zahl. 



int I 

len 



Was nun die Autfassuog der Zahl betrifft, so erscheint 
diese auch nicht so scharf und lautlich bestimmt wie in den 
ägyptischeu Ausdrücken son-u „Brüder'', son-f-u „Schwestern" 
aber es lasst sich doch nicht das Bestreben verkennen den Aus- 
druck für die Einheit von jenem für die Mehrheit, dort wo es 
die Bestimmtheit und Deutlichkeit der Rede erfordert, lautlich 
zu trennen. Nur dort, wo letzteres nicht nothwendig ist, wie bei 
CoUectiv- Ausdrücken, Bezeichnungen unbelebter Gegenstände, lässt 
die Sprache den lautlichen Unterschied zwischen Singular und 
Plural fallen, gibt aber bei der Bildung des Genitivs oder bei 
der Verbindung des Substantivs mit dem Adjectiv ihre lautlich nicht 
näher bezeichnete nähere Auffassung des Wortes als Ausdruck 
der Einheit oder der Gesaramtlieit zu erkennen. 

Die ältesten Ausdrücke, wie , Vater, Mutter", bilden ihren 
Plural mittelst des prüfigirten Elementes ko, das dem Bari niil 
dem Dinka gemeinsam ist. Dies Ist die älteste Form der Plural- 
Bildung. Z. B. ko-baba, ko-monyc ,, Väter" ko-iioie, ko-tjaütfo 
„Mütter". 

Die übrigen Substantiven, welche Plural und Singular von 
einander lautlich unterscheiden, theilen sich in zwei Richtungen« 
von denen die eine die Stammform als Ausdruck des CoUcctivs, 
mithin als Plural auffasst und in Folge dieser Auffassung deC 
Singular durch ein lautliches Mittel, das die Begränzung des Aus-—* 
idtttckes auf ein Individuum bedeuten soll, vom Plural abzuleite; 
[fozwungcn ist. wähixMul die andere die Stammform als Ausdruc 
Ider Einheit fasst und von dieser Auffassung aus die Mehrhe 
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lautlichen Zuwachs der Stammform sprachlicJi zur Ao- 
hauuiig bringt. 

■ I. Substantiva, welche die Stammform als Collectivura (Plural) 
iTOssen. Der Singular wird dabei durch folgende Suffixe gekenn- 

let. 

at. rv „Eisen" Singular: r^'-at. 

et. ^?><p/ „Knecht, Magd" Singular: dupy-ct., 



morin „Finger" 

i. (Uoninn „Affe" 

le. lopntu „Bohne" 

lt. kukn „Stroh" 

te. khuHr „Mücke" 

ii. haäwon „Fliege" 

tat. fSiica ,, Biene" 

tot. koforn ,, Ameise" 

tot. gw-ti „Eidechse" 

ti/o. lut.9ak „Knabe" 



Singular : niorln-ct. 
Singular: d^omnn-i. 
Singular: loputu-le. 
Singular: kiikn-Ii. 
Singular: kimur-te. 
Singular: huloüon-ti. 



Singular: isiim-tat, 

ttot. kohrn ,, Ameise" Singular: koloro-tot. 

tot. gtirti „Eidechse" Singular: f/uru-föl. 

tyo. lutsak „Knabe" Singular: lutSa-tyo{f\iv lutsak-iyo). 

n. Substantive, welche die Stammform als Ausdruck des 
idividuums (als Einheit) fassen. Der Plural wird dabei durch 
ide Suffixe gekennzeichnet: 
c. lodck „Dach" Plural: lodtk-a, 

iarc „Fluss" Plural: kary-a, 

dh-u „Gras" Plural: dcni-e. 

gohcr „Haut, Leder" Plural: goher-o. 



bihi „Käfer" 
gwan ,, Katze" 
ditiit „Zeit" 
daii „Bogen" 
on. hr „Tag" 
Ön. digit „Wolf" 
at. luf-it „Hügel" 

dianic „Gespräch" 
d. ftburi „Gazelle" 
dt. yöbu „Wald" 
ki. gure „Taube', 
diin. kupü „Korb" 
dii. yolet „Gesang" 
dzik. kadi „Haus" 



Plural: 
Plural: 
Plural: 
Plural: 



biby-ö. 
gwan-an. 
dinit-en. 
dait-in. 



Plural: lor-on. 
Phiral: digit-ön. 
Plural: Inru-at. 
Plural : dzamy-at. 
Plural: abtiri-et, 
Plural : yöbu-öt, 
Plural: yure-ki. 
Plural: htpö-dzin. 
Plural : yokt-dsi. 
Plural; kiidi-dzik. 
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/«. 


>/apa ..Mond" 


Plural : 


yajin-lfi. 


lo. 


difco „Wolke" 


Plural • 


diko-lo. 


lö. 


mörikö ,. Narbe. 


Plural: 


mörikö-lö. 


la». 


lilco „Weg" 


Plural: 


kiko-ktn. 


leii. 


iftoöre „Fuchs'' 


Plural: 


gwöre-len. 


lÜll. 


luüguö „Schnecke" 


Plural: 


luilifHÖ-lÖ». 


nö. 


Udzi „Stall" 


Plural: 


ködzi-nö. 


ni. 


hido „Brust" 


Plural: 


kido-)ii. 



An Stelle des Suffixes -anit der zahlreichen Nomina agenti» 
tritt im Plural das Suffix -«/.-, z. B. ka-fSar-anit „Richter" Plural 
ka-f§(ir-iik. 

Ueber die Entstehttn^ der Zahlbezeleliiiuzig am Nom. Im Bari 

Wenn man die angeführten Bildungen des Singular und 
Plural genauer betrachtet, so drängt sich unwillkürlich die Ver- 
muthung auf, ob nicht bei Bildung der Singulai-formen -<t( {-et, -ol 
-te, -ti) als alleiniges Bildungselement anzunehmen ist, das in 
einigen Fällen zu e, i verstijnimelt wurde und das / von -/i, -le 
ebenso das t von -tat, -tot., -tot ursprünglich dem Stamm angehörteiL 
Diese im Auslaute abgefallenen Consonanten würden dann im 
Inlaute vor dem Suffixe wicdtT erscheinen. 

Von da aus ist es nicht unwahrscheinlich, bei Bildung des 
Plurals die Suffixe -an (-en, -in, -o», -ön) und -at (-et, -öt) ab 
alleinige Bildungselemente anzunehmen. Das Suffix -an (-cn, -in, 
-on, -ön) träte dann auch in der verkürzten Form -a (-e, -o, -oj 
auf und das / in den Suffixen -Inn, -len, -lön, -la, -lo, -lö wäre 
als am Ende der Stämme abgefallen und nun im Inlaute vor 
dem Suffixe wieder erscheinend aufzufassen. 

Ist diese Vermuthung richtig, dann ist auch der Ursprung 
der Elemente -at und -an erklärt. Dieselben stammen aus dea 
hamitisch - semitischen Sprachen und das Bari hätte gegenüber 
dem Dinka den Fortschritt zur lautlichen Stlieidung des Singulars 
und Plurals durch Einfluss dieser Sprachen vollzogen. Dann ist 
auch das Gefühl für grammatisches Geschlecht, welches dem Baii 
eigenthümlich ist, aber dem Sprachforscher hier einem RiUhsel 
gleich entgegentritt, vollkommen begreiflich. 

Die Plurale mittelst -ki, -dzin, -<Ui und -ak sind acht bari- 
sche Bildungen und schliessen sich an die mit /.«- gebildeten 
Formen, sowie an das Dinka-Sufäx -ke an. 
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Catna. 

Unter den Casus -Verhältnissen ist blos eines, nämlich das 
Genitiv- Verhältniss von der Sprache aufgefasst und lautlich wieder- 
gegeben und hauptsächlich an ihm tritt das Gefühl der Sprache 
Bdas pranimatische Geschlecht hervor. 
Das Genitiv- Verhältniss wird dadurch bezeichnet, dass man 
ucu Ausdruck des Besitzers dem des Besessenen nachstellt und 
den letzteren durch ein zwischen beide Ausdrücke gestelltes 
Demonstrativ - Pronomen (Sprachen, die ein Relativum entwickelt 
haben, wenden dieses an) hervorhebt. Der Ausdruck „das Haus 
des Herrn" wird wiedergegeben durch : .,Haus — dieses — (des) 
jHerr(n)". Das Demonstrativuni muss mit dem Worte, auf welches 
{es zu beziehen ist, in Geschlecht und Zahl übereinstimmen. Zu 
diesem Behufe verwendet man für Singular masc. lo, femin. tia, 

K Plural beider Geschlechter ti 
Beispiele: diur h Bari „das Land der Bari", mtfu h Bari 
„uer Bari-Neger", kadi na mm „das Haus Gottes", nutu vn Bari 
„die Bari-Negerin", l-iihja ti Bari „die Sprache der Bari", nutu 
Bari „die Bari-Neger" u. s. w. 



Daa Adjeotlvnm. 



i 

^V Unter den Adjecliven gibt es eine grosse Reihe, welche zur 
Erzielung der Congruenz mit dem Substantivuni das Geschlecht 
zum Au.sdruck bringt. Dies geschieht durch Verbindung des Stam- 
mes mit den vorgesetzten Elementen h (masc.) und ua (femin.), 
B. B. but „gut", (als Stamm ungebräuchlich) masc. lo-hut^ femin, 
na-hnt, roii „böse" (uogebr.) masc. lo-ron, femin. na-ron. 

Das Adjectivum wird stets dem Substantivum, zu welchem 
es gehört, nachgesetzt. Das Attributiv-Verhältniss wird von dem 
Prädicat-Verhältniss dadurch unterschieden, dass beim letzteren 
in der Regel die Partikel «, das Zeichen der Copula, zwischen 
Subject und Prädicat treten muss, z. B. mifu hron „ein böser 
iMann^'. nutu nielo a-loron ,, dieser Mann ist böse", kadennk dnma 
Ivgrosse Gelehrte (Wisser)", ntnt n-duma ..Gott ist gross". 
' Die Steigerungsformen des Adjectivums werden in der Regel 
(durch syntaktische Mittel vollzogen. Der Comparativ wird durch 
Wendungen wie „sehr— unter" (hia — /) oder „übertrefren"(^o>)M«), 
der Superlativ durch die vorgesetzten Adverbien htm oder pnrih 
[sehr) angedeutet, z. B, t»edi n-duma hia i hidye himnh „Medi 
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ist gross sehr unter den übrigen Hiluptlingen" (= ist grösser ab 
alle übrigen Häuptlinge). Joannes totonun kamdanit „Johannes 
übertrifft einen Propheten'' (= Johannes ist grösser als ein Tro 
phet), tSinc Ic (t-nnke hiirn „diese Milch ist sehr rein*'. 

Ein zur Bildung des Superlativs in den meisten Spraehea 
der Erde wiederkehrendes Mittel, nähralich die Reduplication findet 
auch im Bari häufig Anwendung, z. B. uieh kmlini rigico-rigm 
„dieser Bauin ist sehr gerade''. 

ZaUenansdrüoke. 

Die Grundzahlen des Bari, die auf dem Quinarsystem beru- 
hen, sind folgende: 



1 tu (gcldi). 

2 örl Qnu-ftl). 

3 JSala (ntn-tSala), 

4 ut'iuan. 

5 kanat {rnn-katiat). 



biikcr (,5 -f- 1>. 

7 bitryä (5 4- 2), 

8 hfidöh (5 -I- 3). 

9 buiinau (5 + 4). 
10 puök {mere), 

11 piiök tcod gchii. 

12 puök wod murek. 

20 nienja murek. 

21 mcrtja murek wod geleii. 
j 30 mcri/a muH(da. 

100 merya puök. 

Die Ordnungszahlen werden von den Grundzahlen mittelst 
des Präfixes to- abgeleitet. 

to-geUn. 
to-murek u. s. w. 

Die Partikeln. 

Unter den als Partikeln gebrauchten Wortfonnen sind nament- 
lich einige hervorzuheben, die unseren Präpositionen entsprechen, 
aber ursprünglich Nominalausdrücke reprasentiren. Dahin gehören 
*» „oben, hinauf', das auch „Himmel" bedeutet, kok „untea, 
herab, hinab" mit der Nebenbedeutung „Erde", kiden ,.mitt«n" 
und ..Mitte", tu „nach, gegen", als Verbum mit der Bedeutung 
„gehen" u. s. w., z. B, kacc^i dzore i ködini ki „viele Vögel sind 
auf dem Baume oben", nan a-k'uUa i ködini M „ich bin auf d« 
Baum hinaufgestiegen", kuhje gwon ki, kuh/e kak „einige wiirt'B 
oben, andere unten", kiuit kak „steige herab", yöbu kidcn „mit' 
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tCD im Walde", tueruk a-tn tu Sudan ..die Feinde rückten gegeu 
Sudan". 

Da diese als Präpo-sitionen gebrauchten Ausdrücke von con- 
creter substAnti>n.scher Bedeutung sind, so gestatten die meisten 
derselben eine doppelte Construction, je nachdem sie mehr als 
Substantiva oder mehr als Partikeln gefühlt werden. Man sagt 
also: l-uliakKft a-ivökön i yöhn kidai ,.die Thiere sind mitten iu 
den Wald geHohen*'. wo kidvn partikelartig an das vorangehende 
yöhu angelehnt ist. man kann aber auch sagen : kidzakua 
a-tvökön i kiden na yöhu ,,die Thiere sind geflohen in die Mitte 
des Waldes", wo dann kidcn „Mitte" das folgende na yöhu von 
sich abhängen lässt. 



f(Mitterutzner, J. C. Die Sprache der Bari in Central-Afrika. 
Brixen 1867. 8. 8. 10.) 
M 



Sprachproben. 



Likikiri lo kidsukua *) 
Märchen das (der) Thiere 
(» diur 16 Bari.') 
(im Lande dem (der) Bari.) 

Likito. 
Der Hase. 



Dl/i't kü hotc kü moinjc lö-niji.t a-iueddya i medc 
Mädchen mit Mutter mit Vater ihrem lebte im Hause 
ni-ynu. itotc u-dzölö ne a-dzamhii ko huro-nakwan 

demselben. Mutter sich entfernte sie sagte zu Kind — Weib 
THcU bura kö mu-iii ! aind dyet u-kö inet htträ 

schau gut auf Deinen Vater! Jedoch Mädchen nicht schaute gut 
monye ywün ko magor, 
ihr Vater war mit Hunger. 

nd note u-i/ituc monye a-gtve a-lö-fSok tSundna 
Als Mutter zurück kam ihr Vater war er — mager, da nun 
itote a-rikörö dyet i yöhu ko kupö dumn ahyan doya 
Mutter jagte Mädchen in Wald mit Korb gross damit (es) suche 

♦) Sing. kidSakutat. 
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kitptu*). fte a-p6 i ködiui duma. »ir-lo ködini lo 
Tannriiulcn. Sie kam zu Baum grossem. Da dieser Baum dieser 

ktdiakua ama kidznhta n-walädzi. 

(der) Tliiere, jedoch die Thiere waren fortgegangen. 

dyet a-to-dzurc k'iipö ko homjt-u ii ködini. 

Mädchen machte — voll Korb mit Fi-üchten diesen (des) Baumes 
ede a-t/iliir kidiitkt(n k'>-tiinii th' a-ric dtfti 

Nachdem zurückgekehi't die Thiere mit Abend sie fanden Mädchea 
nyti » ködini ki, tk: a-Höite» patik ko'gwön üt 

dort auf Baum oben, sie freuten sich sehr mit — Sein (weil) sie 
n -)/('» lökore tcu-ivüdzu, ku tue ko-kö 

hofften Fleisch bekommen, mit (weil) sie zusammenbeissen 
dyef nic-na. 

Mädchen da — dieses. 

kidzakiia ku-hje n-di: aiü tsundua nma ko-tfurc y» 

Thiere einige sagten : nicht jetzt sondern mit Morgen wir 

ne-t'ietSu na. ko-nd kidiakuu Uii a-döto i ködiw 

essen sie. Mit — dem die Thiere alle schliefen ein auf Baun 

hak 6n dyei äanddzi. 

unten dass nicht Mädchen fortlaufe. 

kn'adsijr UkHo a-pürue üe a-kidSa i ködini ki nr (i-|h 
Nachts Hase ei-wachte er aufstieg auf Baum hinauf er fragte 
dyet kode de-dek pM kode de-dek tndn. dyet 

Mädchen ob es wünsche leben ob es wünsche sterben. Mädchen 

a-dek po-piöt. 
wtinschte leben. 

Likito (i-di : kö nan luö-luök do, do t'i%i nun iiyo? 
Hase sprach: wenn ich befreie Dich, Du gibst mir was? 
dyft n-di: nun tin-tin do h't'i nd dek do. LiUio 
MiUlchen sagte: ich gebe Dir alles was verlangest Du. Hase 

a-rugö : nnn dek kö-nnt tsokoro **). dtji't a-tnk'ni 
antwortete: icli verlange von Dir Hennen. Mädchen sprach (zu) 
t'ie: do de-dek fSökoro nindd? Likito a-rtipö: dion, 
ihm: Du verlangst Hennen wie viele? Hase antwortete: viele, 
diore. dypt n-di iiike kö rian po-pö mede. 

viele. Mädchen sprach Ja wenn ich komme (nach) Hause. 



•) Sinpilar kite. 
*•) Singular tliükuri. 
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muri-kc a-kiivc kak tÜe a-tti mcdc 

Also beide stiegen hinab sie gingen (nach dem) Hause 

Ii dyet. Edc dijet a-tin Ukito tsökoro 

es (des) Mädchens. Dann Mädchen gab dem Hasen Hennen 
re tön ko ht a-ltöt'iöii. LIkito a-wüdzu tsökoro m 

le, bis dass er zufrieden (war). Hase nahm Hennen er 
a-ijitö i t/öhu. 

irte zurück in Wald. 

nyii ne a-dun tsökoro iie a-buk rima ka-tSe i kalabd 
Dort er schlachtete Hennen er goss Blut ihr in Schüssel 
tiä-dit, nd ne u-netsu teil ko yimönö itc a-pö 

Ij»-^ klein. Als er gegessen bis dass (er) satt war er kam 
Vci i ködinl ne a-dukun luna kalnbd ko rima. 
4er 2um Baume er brachte mit auch Schüssel mit Blut. 
ede a-dumun rliiia fit a-bohod kutuk nd gworoii 

Da (er) nahm das Blut er bestrich Mund welcher (der) Hyäne 
miidiin*) ka-tSe. ede nc a-tti doto. 
Krallen ihren. Da er ging schlafen. 

ko-yure lih a-piiruc, Ukito geleii a-döto akd^ 
Mit — Morgen alle erwachten, Hase allein schlief scheinbar, 
% nc a-yfii lin. kkUakua u-knhja lele ko tele: tiuiuinn 
r er hörte alles. Thiere sprachen eines zum anderen : nun 
de-dik nctsu lökorc. uma lökore aiii. lin a-pldza: lökore 
wollen essen Fleisch, Aber Fleisch nicht. Alle fragten : Fleisch 
miu dd? ede tse a-nt likito^ tse a-pi: lökore nyd't 

Plpangen wohin? Da sie weckten Hasen, sie fragten: Fleisch wo? 
io a-dl: min ti den, atna diri (jworon a-tiethi na, 
Je sagte : ich nicht weiss, aber gewiss Hyäne hat gefressen es, 
von ko rima i kutuk ko müdzin. 
Eiae mit Blut auf Mund und Krallen. 
kidzakua kulye a-w6run kö gtvoroii tSe a-gioüt »ic, 
Thiere einige wurden bcise über Hyäne sie schlugen sie, 
a kuUje a-kd yup. Ede Ukito a-dl : yi ko-kon-dya 
tr andere nicht glaubten. Da Hase sprach : wir werden machen 
K nd-gulu ko nd-rjulan nin kirnun, kkUakua lin 
PK sie — grosse auch sie — breite darin Feuer, Thiere alle 



*) Siii($uJar mudimet. 
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la-la» kiman, i»c do-doro 

werden überspringen Feuer, (welche) sie hineinfallen (dief^e) mit] 

nivrf. 
Sdutia. 

Li» ii-lüii Iclc bot ldi\ amä Uii a-Höro 
Alle s])rangen einer nach anderem, aber alle fielen hinein. 
(j»ia Ukitti (i-kv litii in'. a-(lnnii(Ui i yiihu ko liHiten ko- 
aber Huhn nichtsprang, er floh in Wald mit Freude — mit — , 

Sein (weil) er — pfiffig, 

/ ijöbit hc a-t'H»i ko tjtpi'/rc. Tic mnrikt n-df^a 

Im Walde er zusammenkam mit Fuchs. Sie beide sucbteo 

kneifen ii ködini. kSdini lo mot'iye hie. 

FrQchte diese (des) Baumes. Baum dieser (eines) Herrn anderen. 

«M nMo fi-/w nu-Hiüdsu hh'njvn ti ködini »<• 

Als da — dieser k&in ptlüeken Früchte diese (des) Baumes er 

n-dis kmtil. nc kö didir koläk*) a-kokojid Uf. ko-vä 

ImsA weuige. Er mit Meinung Didie gestohlen sie. Mit diesoo 

m a-^tk todiom tti-la t» tie popo töki. 

«r woUte fangen sie veno sie koaunen wieder. 

MT a-jf«mUv mimiife nd Maae jm a-^cgtndih'H w^ > 

Er badete Hgor diese (ans) Gnniu, er stellte sieaafj 

kmmi ki, hfmUft tiki «^ UUI» fa> ^ic^rr, ««yn» tte «lAi 

Bmb Unant Nachts wieder kam Ene mit Foebs, daas sie enaj 

tniftitx Itt *4Mk ^fy^ * «Mmi ti. 

Fitckle. Sie «ahea Mftdcbea aaf Buua oben. 

Base stieg binaal^ aber Madcfas ecbne« raUg. Vit» 

•4a< 1^ MM MibCtf *•) lÄHiyrf md Mm io mam. FMit 

tar Bite. saiae UbbtcoamGoBBl Dttfj 

mmml hOl wmm* «w d^ «^ 

«Ma: Im 1» akh! las laa akb! aber Midchea v^ 

iM I» te. ma «riiar nnb^ «MS hdlb Am. DaFMai 

3tüf biHMC ai«r fr «ach NM IM«. Vm Bmt ^oA 
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Tio nionye 



ködhti ixt-ito liö ne hu-bfU yi, 
Clis: wenn Herr (des) Baumes kommt, wenn er schlägt uns, 
'ondya iiyo':' 



St 



yras? 
vöre a-di .- 
|[Fucbs sprach : 



ho 
nicht 



nan füö-M;örtow. Uklto a-ih 
ich werde jammern. Hase sprach: 
kuil',1: kudih. edc tonoiii*) muffun 
Brn viel, sondern weni« wenig. Daan stelle todt Körper (Dich), 

jfc er mit Meinung Du gestorben. 

^Jaonyv ködini a-po kü-ifure »e n-rie mureke i ködlni 
Herr (des) Baumes kam mit Morgen er fand beide auf Baum 
Icl lüunana ne u-kidzu ki nc a-buf murfkc ; fftvötr. 
^^ er stieg hinauf er schlug beide; Fuchs 
ti l>firih teil Jco tuun; ama Ukito a-woiion Jnidlk, ede iie 
erte viel bis 2ura sterben ; aber Hase jammerte wenig, da er 
4onann nkd. 
sich todt nur. 
[frff' mo)ii/e a-dumün tse m a-di koiiym ve a-t!n i kupö 
Da Herr nahm sie er pflückte Fi-üchte er legte in Korb 
koinjcn ko kkizcdcua mureke he a-doygü kupö mcdc 

iiohl Früchte als Thiere beide er trug Korb (nach) Hause 
km'- i tu Idcito a-purue ne a-dfk luüa üidia 
1 Kopfe. Im Gehen Hase erwachte er wollte auch 
jjre,- anui gu'Örc d-lua». 
K; aber Fuchs war todt. 

Edr likito a-iietsti koiii/en dzore i kupö ;«? 

^Da Hase ass Früchte viele im Korbe er 
tcnoita. Mohye a-yeitgd niede iie a-ric Jionyen 

t sich stellte. Herr kam (nach) Hause er fand Früchte wenige, 
a-ko den (uld 
nicht wusste wie. 
^^unana mcmje a-tin ktdsakua murek ho böriköt ko kupir**) 

Dann Herr legte Thiere beide mit Haut mit Haaren 
^pe dutna amjdn tsc de-dcra, nd piom pttpS 

mipf grossen, dass sie gekocht würden. Als Wasser heiss, 

•) Vgl. ttutn „sterben, todt". 
••) Singular kupiröt. 



wecken 



föki 
wieder 
kitdJk, 




likito a-guhard üape a-lc^in < jjtom m: a-wökvn. Monye 
Hase warf um Topf sprang heraus aus Wasser er entfloh. Herr 
a^nkürö t'iv atuä kiom. 
verfolt^tc ihn aber umsonst. 

Pater uoster und Avo Mariii. 

{Ebendaselbst. S. 108.) 

haha lihaü do lo gwo-gtcün ki. Tl 

Vater unser du dieser bist (im) Himmel. Gib 

karin kumk kud-ktcutm *). Anyun ttimatyan^) inot po-yo ka-yä* 

Name dein verehrt werde. Dass Herrschaft dein komme zu uns 

ni. ANifan di'ht inot gtveyu:*^ tftvötio l ki Lsunn lunct t 
hier. Dass Wille dein werde so im Himmel ebenso auch aof 
kak »ü l l6-lor tt yi muntye niknn tui loron 

Krdo hier. An diesem Tag gib uns ßrod unser das (der) Tage 
Im* Köliiki yi tor^yetü^ kan gwötio yi kököiökin kalorÖHyak') 
alle. Vergib uns SUnden unsere wie wir vergeben Sündern 

iban. Ki> yik yi du-düniadh^ (UtM luöki-luök 

tutseren. Nicht fikhre uns (zum) Versucht werden, soodern erlös« 
f» i Mtt'roir*) ^'it. Atmm. 
uns von Btean ülm, Abmi. 

Ja n r Smmt^ilarim, <i» w h tif/m *), Amt ki do, do ro-rof«*) 

Dtt gtgtngH Maria, du gebeModat, Goa mit Dir, Du gesegnet 

i «rafc^*) }«N, /Mjia ra-rdim hn 16 moguu inot lew 

anter Weibern aUeo. «udi gepriesen Sohn dieser Leibes deines Jesus 

Kruftu Mmrim u m d te^ mtte mi mm mtol-<-mo hi jfi latvtonyok 

Cliristus. Maria reine, Mutter weidw Gott (es) bitte fOr ans SQjider 

timmimm hum i dmU «w timm uikmm. Arne». 

jeM nndk in Zttt «eleha StaAwi nnaewa. Aacn. 



Tm 



rtar. 



nm) 



iMws fa 



'\mä 



"* «• 



«WnA« 
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itfverlL&itnijiae des Dlnka und Bari. 

\emena abweichenden Baue halten wir die 
ch Binka und Bari, für mit einander inner- 
Atzeu unsere Ansicht auf folgende Gründe: 
Sprachen eine Anzahl gemeinsamer Wurzel- 
;e ihrer Formen nicht entlehnt sein können. 
ler Natur der Sache nach nicht vollständig 
ich auf (las bis jetzt bekannte Material (auf 
;r's Arbeiten). 





Bari. 


der«. 


(ihufji (fehlt bei Mitterrutz- 




ner: Bari-Glossar). 


:nst". 


(ulzok. 


ze Ameise" . 


lUiniiUime (tisimtSime). 




lofßeri 




h)loii. 




Ich „Fels, Stein". 




hu-u. 




hin „gesund", hiadzv, „gesund 




werden". 


, 


hovgo. 




iw. 




dan. 




doto „schlafen". 




dyet „Mädchen". 




dzucli. 




dzam-hu. 




dzölö. 




göiiiju „einzäumen". 


eiben". 


<jer. 


i". 


1JWJH. 




Jcomonit. 




liUUn. 


der Nil"). 


karc. 




kn. 




koya, kolanit „Dieb". 




köniini. 


nge^ 


kwara. 


iaacD*cbatt. !• *• 


6 
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Dlnka. 
knatS „Tiger", 
kuen „zählen, sammeln". 
kure „Turteltaube". 
lak „baden, waschen". 
ZoMt „Seite, Lende". 
mäd „langsam". 
man „hassen". 
min „taub". 
muok „ergreifen". 
muol „betrunken, närrisch sein" 
na „wer?" 
iiol „krumm sein^'. 
nuot „Weib, Weibchen". 
«iydN ..Krokodil". 
jpTy „Mond". 
piu „Wasser". 
raii „Nilpfeni". 
rtk „Paar", 
m» „zermalmen". 
rin „Name". 
rom „entgegengehen", 
mi „ankleiden", 
ryti»« „Blut". 
rfftt.i „iiorade machen ". 
ry.H' „Ivlohnon". 

:!♦•< „un; dii' Wo:te '.Auieu". 
rj;:;;^^ „lV.or.e". 



Bari. 
koka. 
ken. 
gtire. 
Icdadzii. 
lom. 
madan. 
man. 
mine. 
mok. 

ma-mala. 
na. 

node „krumm, lahm". 
iiote „Mutter". 

kiHifOH. 

yapa. 

piom. 

yaro. 

mun'ke „zwei". 

rtfii ..tödten". 

karin. 

rum. 

riik. 

r'tmtat. Plural rima. 

r.j'xo „gerade". 

* .... 
.r ">. 

:•' „gehen". 

r.v'o;"!". 

■.:-"--v.t; ..ma^er*. 



Wc.tr:. ■-. .i-jzv:: ,i.t Ziilr-i-s-irucke :_ beiden Sprachen 
ih:e ,i.-.-\>. .1;'?. v.":.,i;;iiku; ,icr U-:j:en;r. ::::'ijivir:e IdendtäL Di' 



PiV.^*. 



..Vi. 



Bari. 




4 


Huan. 


b 


wdyvis. 


6 


wdeiem. 


7 


wderou. 


8 


bei. 


9 


tvdcnunn. 


10 


wtycr. 



Dinka. ^^^^ 

unuan. 

ianat (mu-kanat). 

btiker. 

hurya. 

huädk. 

human. 

ptUiJi imere). 

Die Identität der Ausdrücke für eins, zwei, vier, sieben untl 
neun liegt auf der Hand. Dinka tcddetn (0) ist aus mie (5) 
^ wdyds -\- fem (1) := tok zusammengesetzt, wie wdercnt (7) 
aus u-dr (5) -f- fou (2) und icderinan (*J) aus tvdr (5) + iniau 
(i). Bari luker (ß) ist := bu (b) -\- ker = gelen (1). Der Aus- 
druck für acht im Dinka = het ist gleich dem Bari hudök., der 
nur = hu -j- dök (5 ■+■ 'S) sein kann, welches dök im Dinka dyak 
sich wiederfindet. Das Bari scheint also erst .später, nach Abtren- 
nung vom Dinka die Ausdrücke dyak (3) und ifdyets (5) durch 
andere, nämlich t.vda (3)*) und kanat (5)**) ersetzt zu haben. 

In Dinka tcfycr scheint tvdyctS -\- rou zu stecken, wo dann 
das Verhällniss beider Bestandtheile zu einander ein nmltiplica- 
tives sein muss (5 X 2). Das Bari'sche niere heisst eigentlich 
„Haufen". — Der Ausdruck puük (10) ist dunkel; liegt vielleicht 
Zusammensetzung der alten Bezeichnung für fünf [f'K) mit der 
neuen {kanat) darin vor, so dass 10 = 5 + 5 wäre? 

II. Von den grammatischen Uebereinstimmunpen. welche 
zwischen den» Dinka und Bari bestehen, heben wir hervor: 

1. Die Copula, welche in Gestalt eines n ursprünglich die 
Verbindung zwischen Subject und Prildicat hersTellt und dann, 
an da.s nachfolgende Wort sich heftend, bei der Adjectiv- und 
Verbalbilduug eine grosse Rolle spielt. 

2. Den Gebrauch der suffigirten Partikel kc im Dinka zur 
Bezeichnung des Plurals, wozu das Bari in den I'luralbildungen 
mittelst der Suffixe ki. /./'«, <lii, diin, und dem Plural -ak der 



♦) Diesps tsiilfi kommt aber auch im Dinka vor als tinlUls „der Dritte", 
wie Mittprrutxner (S. 21) bemerkt, oigentlirb der Mitlelliuger, da 
tiallits auch ' „ d. i. „Thtilung in der Mitte" bedeutet 

••) Ist kanat nicht = Dinka («//<•« .der Leiste", indem 5 die letite 
Z&hl im Qtünarsystcm bildet? 
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Stömrae in -nnU eine schlagende Analogie bietetw Uebrigens 
steckt das Element ka als Plural-Bildungszeichen auch in da 
Possessiv- rronominalformen des Bari, welche sich ohne Einseht 
in dieses Factum nicht genügend erklären lassen. 

3. Die Uebereinstinimung in den persönlichen Pronominal- 
forraen der I. Person Singular (Bari nan, Dinka an} und .S.Per- 
son Plural (Dinka kP-Jc, Bari tk). 

4. Die üebereinstimmung in der Negation, indem diejenige 
Fonn derselben, welche ira Bari bei der an die Wurzel sich anleh- 
ncntlcn .\oristbildung gebräuchlich ist, nämlich /:o, an die beiden 
Dinka-Formen (si für Präsens und Futurum und kcit.^ {^ici-ü.) 
fUr das Perfectum sich anscldiesst. 

ö. Die Üebereinstimmung in der äusseren Form der Wurzel, 
Das Üinka hat die ursprüngliche Form des Baues (Conson&nt 
und Vocal mehr Consonant) bewahrt, wälirend das Bari diese 
Form durch äusseren lautlichen Zuwachs weiter entwckell hat 

Auf Grund dieser Uebereinstimmungen halten wir die bei- 
den Sprachen für mit einander innerlich verwandt und sehen in 
ihnen vom Dinka zum Bari hin einen interessanten Fall von aaf- 
stoigender Sprarhentwicklung, wie eine solche uns unzwcifelhift 
niu>i in den malayo-polyncsischen Sprachen vorliegt 



III. Die Wolof-Sprache. 



Allgemeiner Charakter der 8pr«ohe. 



Der vorheiTSchende Lautcharakter der Sprache ist der nasale, 

Sprache liebt die Nasalen namentlich im Anlaute vor folgeu- 

Explosivlautcn und Aspiraten, wo andere Sprachen sie meiden. 

ungeu von Consonanten werden ebenso vermieden wie Häu- 

gen von Vocalen, wodurch ein gewisser Wohlklang erzeugt wird. 

Der Gestaltung der Worte nach ist die Sprache formlos. 

Obwohl sie bestrebt ist Verbum und Nomen durch gewisse 

Laut -Mittel zu scheiden, so vermengt sie andererseits grund- 

^tzlich beide Ausdrücke. Das Verbum ist die simple Nebenein- 

^pdersetzuag eines Nominalbegriffes und Pronomens; man kann 

(obschon eine solche Bedeutung anzunehmen ist) nicht sagen, dassj 

die Sprache das erete als Prädicat zu dem letzteren fasse, da die 

Stellung der beiden Elemente den sonst zwischen Subject und 

Prädicat üblichen nicht entspricht. 

Das Nomen ist aller näheren Bestimmung bar. Subject und 
Object werden durch ihre Stellung zum Verbom geschieden. Die 
nähere Bestimmung des Nomens, das Genitivverhältniss, sowie! 
|Hb Bezeichnuug der Zahl werden durch äussere Mittel (Dcmou- 
^Rativ-P.artikeln) vollzogen. Das Attributivverhältniss wird von 
dem prädicativen gesondert, was der Sprache durch Ueberführung ' 
des Adjectivs in den Kreis des Verbalausdnickes möglich wird. 
Die Sprache besitzt, obwohl ihr Demonstrativ-RelaUv-Partikelu zur 
Verbindung von Worten zu Gebote stehen, kein Pronomen rela- 
ti\'uin zur Verbindung der Sätze. Interessant ist das Zahlen- 
system; es zeigt die quinare Zählmethode in einer primitiven 
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Weise und steht hierin den Zahlensystemen des Dinka, Bari 
noch mehr des Hottentotischen bedeutend nach. 

Dl« Lantc 

1. Vocale. 
ä a g 



S. Conaonanton. 

h 

t 9 X. " 

t d th fts?l f« («b?) « y r i PI 

f h f C (T M 

An- and AasUiat. 

Die Spruche lautet in der Regel mit Vocalra oder eiDiacheo 
C«Q$oiuuitc-n (saaunt (i, A, die ridleidit ihniicii den Deusne- 
^«liisclieii >, d n spredm aiad) an. — Coasooaatengmr 
^«n«mi Spradken so gdiafig sind, wie die Verttnduür. ^ 
iJceivm oder Fricatin inH r oder eiMS » mit eiiier £\ 
K. &. w. koanwa löer in Aaburte aiebt tot, dagegen ist li^i 
^^i»dbe fie Vertiaduig der Kasaks mit folgenden Exp'^ '■" 

Fricaüm flner Orgu-Reiben (i^, nf, 1*7,. nt, n^. n 
«A ■<> eekr gelidig. 

Im Atukate säd «aser da Vocatea tuos (Ue eiQUci>(^>' 
OoBseBuMeB nBkssic. 



Die Www) üt i« 4er R^ !• «iaea awci- oder meV " 

' fm SI4MMM ntWitek, w ti ehw ^ «ie m da aalaro-po^t 

S^r^^ch«». d«^ $»fM« d«r Wml seftea vcxtxitt. Der Bcdeoniiig 

Mdk Rü 9M iwifttugtedi MifcNMl.d. h. Sie hat sowohl MOinie 

' «)» auch WMiilt KMH. •. B. ^ ,lesdUhMB* «ad .Bescbltier'i 

ftäi .xttcitMMi* «Md »mf!es!ftch^ K» Tccnuscbiiiig tnit 



auch später darin hervor, dass die Sprache reine Nominalformen, 
wie z. B. Adjectiva. demselben Processe wie das Verbutn unter- 

rerfen kann. Doch ist die Sprache bemllht, Ausdrücke nomina- 
von Ausdrücken verbaler Bedeutung zu scheiden, was iiament- 
Ich durch bestimmte lautliche Formung der Nominalausdrücke, 

reiche auf gebräuchliche Verbalwurzeln zurückgeben, bewerkstel- 
ligt wird. — Diesen treten beim Verbum jene Gebilde entgegen, 
welche die verschiedenen Modificationen der im Verbal- oder im 
Sinne des Verbums gebrauchten Nominalstamme ruheuden Thä- 

igkeit zur Anschauung bringen sollen. 

WortbUdongra - Elemente. 

L Elemente, welche but Bildung von Nominalformen dienen. 

1. Der präiigirte Nasal, welcher je nach der Natur des nach- 
folgenden Consonanten bald als n (vor Dentalen), bald als m (vor 
Labialen) auftritt. Das s im Anlaute der Wurzel wandelt sich nach 
em n selbst in thy- und ebenso das f in p, z. B. 



dumh „leben" 
dadh't „zerstören" 
diiiv „laufen" 
dhyar „werth sein" 
sofor ,, schlecht sein' 
HojM „lieben" 
fäthijn „tanzen" 
fö „.spielen" 
hindn „schreiben" 
bül „versammeln" 
hanl -verzeihen" 



u-dundc „Leben, Nahrung". 
n-dadhi „Zerstörung". 
n-dnw „Lauf. 
n-dhijar „Werth". 
n-thycrfor „schlecht". 
ip-thyope, n-thyofd „Liebe". 
m-päthye „Tanz". 
m-pö „Spiel, Unterhaltung", 
m-bindg „Schrift". 
ni-twl „Versammlung". 



m-hunl „Verzeihung". 

2. Das SufÖx -oye, welches Nominalausdrückc bildet, die 
ine bestimmt« Art der Ausführung der im Stamme gelegenen 
[andlung bezeichnen, z. B. 

reyaye „Tödtung". 
Uikatje „Art und Weise zu essen". 
sanifnyp „Art zu baden". 
snnguayc „Art sich zu baden". 

3. Das Suffix -kat bildet Nomina ageiitis, z. B. 
lüka „essen" lähjJi^t „Esser". 
sopa „lieben" sopfjkat „Liebhaber, Geliebter". 



rey; „tödten, schlagen' 
läka „essen" 
sgnga „baden" 
suttyu „sich baden" 



dt/W „laufen" di/wkql „Läufer". 

nur „lügen" narkqt „Lügner". 

ndaiv „schlafen" ndaichtl „Schläfer". 

binde „schreiben" bindekut „Schreiber". 
4. Das Suffix -tikmjc bildet Nomina loci (Ausdrücke für die 
Orte, wo die durch den Stamm bezeichneten Handlungen vollzo- 
gen werden), z. B. 

lükukaye , Speisesaal". 
(1>jwiikai/c „Reunbahn". 
bindukaye „Schreibstube*. 
tirlgufukaye „Schlafstelle*. 
Das Suflut -alr bildet Nominalausdrücke, welche die Mit- 
\MiKuii^ an der durch den StAinm ausgedrückten Handlung be- 
leichhtn, t. B, 

läl'j „essen" lAkfi* ,Tischgenosse'. 

rfyM' „Uufeu" dn*r<~tl« ,Mitlftufer". 

t>. Das Suffix -ite bildet Nominalaiisdrücke neutraler Bcdea* 
im Sinne von Participien perfecti activi, z. B. 
st^ «lioben* sep-Üt ,das geliebc haben*. 

himdf «schrftiben" himd-ite ,das geschrieben hftbeo*. 

«irjror , ^rhlf-clif >;t»>n* >^rfi^r-i^J■ ,daS SchI<!Cht gCVOSen will*- 



läktj , essen" 
dijw „kufen" 
binde „schreiben" 
ndnw „schlafen" 



Sl«nw\t«, weleUe lur BUdun^ von Tcrl>*UbniMii dienen. 



tAMckurais ra hnigw. Sie am§ 
4» S^nchcaMilSs vntnAtm was 

Ww» Umm\. vmiz 

f ^ w %3vipm nOTK MIHI 



dam, die innerea Modi- 
ThU^eit m 

{^wissen Feinheit 

da sie socii 

tnlea köonai. das 

«ad TcrfaaleB 



a SMe der ZieffichkeÜ, 
a^ «tfcticfc lieitcB*. m 
r^a^«) ,f<kia seia* und 



1>M -f VM 



teahV«' 
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*ante bildet Verha reciproca. ?.. B. sop-imtc „sich cetrensei- 

3en^ 

'U bildet \'ei"ba reHexiva, z. B. sö^j-m ^sich selbst lieben", 
,sich selbst verschönern". 

►io bildet Verba causativa. z. B. soj)-!» „Liebe erwecken ", 
„schön machen**. 

Tt bildet Verba inchoativa, z. B. sop-i „zu lieben beginnen", 

„schön zu sein beginnen". 
\^ati bildet Verba durativa, z, B. sop-ati „noch immer lieben'^, 

tt{ „noch immer schön sein". 

'cfi bildet Verba, die ein Unvermögen, die im Stamme ge- 
Thätigkcit auszufllhren, bezeichnen, z. B, sop-eti ^ nicht lie- 

jnneii*^, rnpt-cti , nicht schön sein können". 
^-adi bilden ^■erba, welche andeuten, dass die im Stamme 
tjaadc Thätigkeit mit wenig Energie vollzogen wird, z. B. sop-adi 

irenig lieben", lek-ndi „ein wenig essen", mßt-^di „ein we- 

lön sein'. 

-Ol« bildet Verba negativa, z. B. sop-on „nicht lieben", 

I« „nicht schön sein". 

*tii bildet Verba. die ein Aufliören der im Stamme gelege- 

lätigkeit ausdrücken, z. B. sop-atn „nicht mehr lieben", 
'xi-atn „nicht mehr schön sein". 

BfDurch die Reduplication werden Verba intensiva und itera- 
i^ebildet, z. B. sopf-snpo „immer lieben", rnfH-mf7t-n „im- 
!r schön sein, jeden Tag schön sein". 

Die obigen Suffixe können auch mit einander combinirt 
rden, wodurch ganz eigentliümliche Formen ent.stelien. z, B. 
hodi-lo „verursachen ein wenig zu lieben", sop-nd-ati „ein wc- 
5 zu lieben fortfahren", soiMjde-tu ,eiu wenig zu lieben auf- 
ren" u. s. w. 



H Die RedetheUe. 

In Betreff der Redetheile zeigt die Sprache vollkommene 
nnlosigkeit. Zwar könnte man in der Verbindung des vorwie- 
üd als Verbum gefühlten Stammes mit dem rrouomen einen 
kterschied zwischen verbalem und nominalem Ausdrucke erblicken, 
er da die Sprache jeden nominalen Ausdruck auf eben dieselbe 

izu behandeln im Staude ist, so schwindet auch dieses 
he, rein äusserliche Unterscheidungsmerkmal. Wenn wir 
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im Nachfolgenden Verbum xuul Nomen auseinanderhalten, so ge- i 
schiebt dies nicht ans Rücksicht für die Form, sondern die syih 
taktische Behandlung beider Theile der Rede. 





I. Daa Fronomen. 




A Persönliches 


Pronomen, 




/. Absolute (»ubttantMsoheJ Form. 


1. 

2. 

3. 


Singular. 
Person man 
Pei-son yow 
Person mome 


Plural. 
nun 

nijome 



2. AbgekuNte (bei BJIdung des Verbalnusdruckes rennendete) Form.*) 

Singular. Plural. 

!• Person -nö, wy-, mä-, -mm, mö- 

2. Person -wj, yö-, -wen«', yänc- 

3. Person tun-, mi-, »wtt-, -«y«, «yo- 

Die selbstständigen (substantivischen) Formen werden, gleich 
dem Substuntivum (vgl. weiter unten), durch den Ai'likel näher 
bestimmt. Diese Bestimmung kann durch Anfügung der Demoo- 
strativ-Eleniente iP, s'jy^ verstärkt werden. 
Beispiele: man mn ich (fern vom Angeredeten) 

man mi ich (in der Nilhe des Angeredeten) 
man «im ich (in unmittelbarster Nähe des Angeredeten)- 
Ebenso : t/ow mri, tuomr uirj, nun m/n. yäne ni/<j, nyom »yj 
U. 8. W. 

man wn If „ich da"* (entfernt) 

man mi li- „icli da" (zugegen") 

man mu le .ich da" (ganz in der Nähe) 

man ma le s/jy^ „ich da derselbe" u. s. w. 

Ji. Possessiv-Pronomen. 
Singular. Plural. 

1. Person s<j-mu su-nn 

2. Person sn sä-ne 
'S. Person — — 



•) Nor die erste Form ist abgekürzt, die folgenden FormeD sind fi«'-"'" 
lieh aus den absolutea Fornitn durch Verbiiidunjt mit dem Verbmn subö»*" 
tivum (der Partikel) j hervorgegangen. 
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Das Pronomen der dritten Person wird im Singular durch 
fw »Besitz"*), im Plural durch säne umschrieben. 

Die Formen der ersten und zweiten Person werden nicht 
als adjectivisthe Ausdrücke, sondern vidtuehr als priitixartige 
EJemente gefasst : sie gehen dem Nomen, zu welchem sie gehören, 
voran, z. B. sama hüyc oder sama häye ba (bi, bu) oder s^mtf 
bäyc hi Ir oder sijnnj hnye hi l? sn/ „mein Vater*, sunu näei 
oder sunu tuhi fUi>/'j oder sunu ndei dhifu l? oder suyiu ndci 
<lhpi Ji' S'j/ „unsere Mutter", sunu « huye oder sunu i hät/e ya 
.unsere Vüter", suni< i ndci oder *m»m » itdci yu „unsere 
Mütter ^ 

Falls ein Genitiv durch ein Possessivpronomen bestimmt 
werden soll, so «eht dasselbe nicht diesem, sondern dem 2\x ihm 
gehörenden Nominativ voran, z. B. suum kur u hüi/e rnfetu-n^ 
„das Haus meines Vaters ist schön"* (eigeutl. mein Haus — wel- 
ches — (des) Vaters schön ist), sn fus u andc „das Pferd deines 
Freundes" (eigentl. Dein — Pferd — welches — des Freundes). 

Die Possessiv-Elemente der dritten Person folgen dem Sub- 
staotivum. zu welchem sie gehören, nach, 
Beispiele: Ifi;/' <^vi-btj „sein Vater" 

B~ i f'fjs 'on-i/ij „seine Pferde" 
säne mlci oder «<(«<• ndel dhya „ihre Mutter" 
sän-i tidei oder sän-i ndei ija „ihre Mütter" 
toi u häy nin ^der Garten seines Vatei-s" 
i Inr u Ulk am „die Blicher seines Bruders". 

Die .lebten adjeetiviscb - substantivischen Possessivformen 
werden durch Verliindung der vorangehenden Possessiv- F^leraente 
mit b-os für den Singular und ij-os für den Plural hergestellt. — 
Die Possessiv-Elemente gehen stets dem b-os, i/-os voran, nur 
das Element der dritten Person macht eine Ausnahme, es folgt 
immer nach, — Man sagt also: sauin h-os „meinig", smnn y-os 
«meinige", sfjma b-os ha „der meiiiige", gijuuj y-o.s ya „die 
ineinigen". Dagegen b-os mn „der seinige", y-os atn „die sei- 
nigeu*. 

Pronomen demonatrativom. 

Das Pronomen denionstrativum hat als solches in der Sprache 
kein selbständiges Dasein, es ist in Betreflf seines anlautenden 

*) Kommt auch mit der Function eines Verbums vor iu der Bedeutung 
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Consonanten von dem Substanlivum, zu welchem es gehört ab- 
hängig. 

Wir werden demselben weiter unten beim Nomen als bcslim- 
mendem Elemente (mit der Bedeutung des Artikels unserer Spra- 
chen) begegnen und dort die Bildung desselben genauer keaueu 
lernen. Das reine Demonstrativ-Pronomen unterscheidet sich nur 
vom Artikel dadurch, dass es durch die Partikel U' näher bestimmt 
ist und dem Nomen, zu welchem es gehört, auch vorangestellt 
werden kann. 
Beispiele: bdye ha Ic {hü le, bi le, hu Ir) „dieser A^ater" 

mpäthtje ma U {mä Ir, mi le, tnn li}) „dieser Tanz* 
do>ii dhi/fj iP {dhifü /?, dh/c U, dhiju If) .dieses Kind". 

Diese Wendungen können auch lauten : 
}»j häye, hij le htiiji' 

»in mj)üfhtff, VHj U mpäthye 
dlii/ij dorn, dliijii Ic dorn. 

Ferner: baue yn le {yä Z?, yi le, yu Ic) „diese Väter" 

nipäthye ya le (yä le, yi le, yu le) ^ diese Tänze' 
doiH yn IS (//« le, yi le, yu le) „diese Kinder'*. 

Pronomen relativum. 

Die Sprache besitzt kein Relativpronomen zur Verknilpfim? 
der Sätze. Es findet einfache Nebeneinanderstellung der betref- 
fenden Sätze statt z. B. do'/ho yj mtj yison „die Löwen, welche 
ich gesehen habe' (eigentl. die Löwen — ich habe gesehen). 

II. Das Nomen. 

Das Nomen des Wolof ist voUkommeu formlos; es erschei- 
nen weder das Geschlecht noch die Zahl noch auch die Casu«- 
Verhältnisse an demselben lautlich ausgedruckt. 

Zur Bezeichnung des natürlichen Geschlechtes bei lebeod» 
Wesen bedient sich die Sprache der Ausdrücke yör ^MänocheD" 
und dhiyen „Weibchen", welche durch Vermittlung des Denion- 
strativ-Relativums n (ivu) mit dem vorhergehenden Worte ver- 
bunden werden, z. B. dorn u gor „Kind — welches — Männchen' 
(Sohn), dorn m dhiycn „Kind — welches — Weibchen* (TöchierJ. 
nag wu gor „Rind — welches — Männchen" (Stier) »'"" """ 
dhigcn „Rind — welches — Weibchen" (Kuh). 



Die Zahl an und für sich hat keinen bestimmten lautlichen 
Ausdruck und eine und dieselbe Form kann sowohl im Sinne des 
Singulars als auch im Sinne des Plurals verwendet werden. So 
bezeichnen die Ausdrücke bäi/e sowohl „Vater" als .Väter", ndä 
sowohl „Mutter" als „Mütter", jr>7/.v/ sowohl „das Messer" als 
auch „die Messer". 

Doch bekommen die Worte im Zusammenhange der Retle 
grösstentheils eine lautliche Detenniuirung. welche sich sowohl 
auf ihre Zahl als auch auf ihre nähere Bestimmung bezieht. Diese 
wird durch gewisse Elemente (Denionstrativstärame), welche der 
Nominalforra bald nach- bald vorgesetzt werden, zollzogen. Und 
zwar zeigt sich namentlich im Falle der Nachselzung bei der 
individuellen Determination des Noniinalausdruckes in der Form 
des DemoDstrativstammes (sein Anlaut stimmt mit dem Anlaute 
des Nomens, zu welchem er gehört) der iniiice Zusammenhang 
beider Theile. 

Ist das Nomen im Singular zu fassen und wird es durch 
einen nachfolgenden Ausdruck im Sinne des Genitivs näher be- 
stimmt, 80 tritt dafür die einfache Form ein, z. B. fns u Imr fxj 
»das Pferd des Königs" (Pferd — welches — König (es) dieses). 

Ist dagegen das Nomen im Plural zu fassen und wird es 
durch einen nachfolgenden Ausdruck im Sinne des Genitivs näher 
bestimmt, so bekommt es zur Andeutung des Plurals das Element 
i vor sich, z. B. i fas u hur ha „die Pferde des Königs". 

Ist endlich das Nomen im Singular oder Plural zu fassen 
und hat es keinen, es näher bestimmenden Ausdruck nach sich, 
so bekommt es im letzteren Falle das Element y/. im ersteren 
Falle ein Element hinter sich, das aus dem Anfangsconsonanten des 
Komens (oder dessen lautlicher Modification) und dem Vocal '/ 
zusammengesetzt ist, z. B. 

hnyc p Vater" hiitje. ha „der Vater" höyc ya „die Väter" 
hir „Haus" kar gq „das Haus" hir yq „die Häuser". 

In Betrefl' der speciellen Formung des Singular - Elementes 
bemerken wh', dass der Vocal o in der Regel dh^ die Vocale o, u 
das w im Anlaute fordern. Die Gutturalen {h, j/, yj werden 
durch g, das /^ auch durch h, das « durch w oder m, die Denta- 
len /, ih durch fc, «?, — nd, nt durch w, — d, dhi durch dhi, — 
die Labialen 2> "ud ^ durch h, — m, mp, mh durch 



r ^^i^H 




^^^P" 


1 m vertreten, * foidert in der Regel 


wieder s, — \\ «c, # ü» der 


L Regel ff, — [ un<l r in der Regel w, 


das erstere auch h zu sich. 


^Bk_ Z. B. küfjuA „Pistole" 




knhui gg. 


^^^K „Haus" 
^^^V fför .,Mann" 




gär fjn. ™ 


^^^ guiii „Nacht" 




gwU gn. 


^^^B yjtlmn „Guitarre" 




■falnm ga. 


^^r 7(7/;« „Silber" 




•fälm ha. 


^^P nun „Wespe" 




»uri «•«/. 


^H nel^w „Wind" 




ueitiw mtj. 


^H imr „Regen" 




taw ha. 


^^K tur „Name" 




tnr teil. 


^^m ndoy „Wasser" 




ndoy im. 


^B ntay Haus" 




idny ma. 


^^^^ dttha „Löwe" 




dahii dhtfii. 


^^^^ dhi/al,a „Tempel" 




dhifnka dhp'j. 


^V wtpihtf „Fischer' 




nitprkijt wg. 


^^^^t pähi ..Messer'. 




jinkit ha. 


^^^H hätfe „Vater" 




hiitjr im. 


^^^P inbimk „Schrift" 




mbinde mg. 


^ mpHhje „Vogel- 




mjiilhyi; mg. 


^^L^ silinayu „Blinder' 


t 


silniay/j »j. 


^^K f'js „Pferd" 




f\is trg. 


^^^H tcarkijt „Reiter" 




tvarkiti wg. 


^^^H t/up(i „Fleisch" 




Ifrtpg ffrt. 


^^^P 




rghg ivg. 


^^^f lak^ „Sprache" 




lakg wg. 


^^^H leka ,,Speise" 




lekg gg. 


^^^H Die nafhgeset/teu Determinativ-Elemente sowohl des Siiiga- | 


^^^" lars als auch des Plurals bekommen 


durch ^"ocalveränderung dö ■ 


^H Auslautes eine verscliiedene 


Bedeutung, die sich auf das rim- ■ 


^H liehe Verhältniss des Objectes zum s 


sprechenden Subjecte beziehL ■ 


^H — Der Vocal (j drückt die 


jcwöhuliche Entferaung des «'■■••• 1 


^H vom Subjecte aus, während ( 


1er Vocal ü eine grössere En^ 1 


^H bezeichnet. Dem entgegen 


bezeichnet » die Gegenwart and • J 


^H die unmitrelbare Nähe. 




1 


^H häi/« h<i „der Vater' 


(entfernt) häye yn. | 


^H häyti hü „der Vater" 


(ganz 


" 'J 
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iHtye hi „der Vater'* (anwesend) hnyc yx. 

häyv Im „der Vater" (ganz uahe) hriyc y«, 

Unter den Casus haben die wichtfgsten. nämlich der Nominativ, 

der Casus des Sul>jt'cts. und der Accusativ. der Casus des Objccts, gar 

keinen lautlichen Ausdruck und werden blos durch ihre Stellung 

zum Verbum gekennzeichnet. 

Auch die übrigen Casus haben als solche keine lautlichen 
Exponenten und müssen durch äussere Hilfsmittel bezeiclinet 
werden. 

Ära wichtigsten darunter ist das Genitiv-Verhältniss. Um 
dieses auszudrücken, lässt man den Ausdruck des Besitzers dem 
Ausdrucke des Besessenen nachfolgen und verbindet beide mittelst 
des Demonstrativ-Relativpronomens w (wahrscheinlich identisch mit 
dem M, welches zur Bezeichnung der unmittelbaren Nähe dient). 
kqr V hur ht „das Ilaus des Königs" (entfernt), 
knr u hur hä „ ., ., ., (ganz entfernt). 
kar u hur In „ ., (gegenwärtig). 

Tinr u hur hu „ ,, .. ., (in unmittelbarer Nähe). 
Ebenso: knr u hur yn „das Haus der Könige*'. 

i kar u hur bg „die Häuser des Königs'". 
/ kar H hur ya „die Häuser der Könige" 
Die betreffenden Fügungen lauten also wörtlich: Haus — 
dieses da — (des) König (es) u. s. w. 

In einzelnen Fällen, wo das Genitivverhaltniss der Ausdruck 
inniger Zusammengehörigkeit ist, weiden beide mit einander ver- 
bundene Ausdrücke gleichsam als eine Einheit betr'achtot und 
richtet sich dann der Artikel am Ende nicht nach dem zweiten, 
sondern nach dem ersten Worte, z. B. 

dhyahnr ti Muhamtil dhyj „die Frau Mohanimed's". 
mcr u-m Yallu mn „der Zorn Gottes'*. 
Jenes Casusverhältniss, welches unserem Dativ entspricht, 
wird entweder durch syntaktische Büttel fStellung zum Verbum 
und Ohjects-Ausdrucke, indem der Dativ vor dem Accusativ zu 
stehen kommt, z. B. mai-iui Ali mhnnt „ich habe gegeben dem 
Ali Brod") oder, wo die-se Mittel nicht hinreichen, durch die Par- 
tikel thyn ausgedrückt, z. B. thyn vtpithyc tm „dem Vogel**, tfiyn 
töyc ha „dem Vater", thya wp'ithyc y(t „den Vögeln", Oiyq hsyc yu 
,den Vätern". 
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Daa Adjectivum. 

Beim Adjectivuni vermag die Sprache das Attributiv-Ver- 
hältniss von dem Priidicats-YerhilUnisse zu scheiden, welche Schei- 
dung sie vomemlich dem Umstände zu danken hat, dass sie <ias 
Nomen gleich dem Verbum mit den Elementen des Personal- 
pronomens behufs Bildun},' einer prädicativen Aussage in Verbin- 
dung setzen kann. 

Der lautliche Ausdruck des Attribut! v-Verhältnisses beruht 
gleich jcncra des Oenitivs *) auf der Verbindung des SubstnutiAiims 
mit dem ihm nachfolgenden Adjectivum mittelst des Demonstratit^ 
Relativ-Elementes u. Diesem wird zur Herstellung der CoogrneM 
der auf das Nomen zurückweisende Artikel vorgesetzt, dessen 
auslautendes « vor dem folgenden u abfallen rauss. Bei nähertf 
Bestimmung des Nomens folgt der auf dasselbe zurückweisendü 
Artikel dem Adjectivausd rucke nach. 

Beispiele: o) Unbestimmt. 

yadye h-u rufet ,ein guter Hund" (Hund — dieser — 

welcher gut) 
ntiln m-u tut „ein kleiner Fuchs" 
ntay m-ii rai/c „ein grosses Schloss" 
suf s-u tvow „trockene Erde" 
gui </-« maggi „ein alter Baum" 
galätn g-u inugat „ein altes Kamel". 

h) Bestimmt. 

'/adije b-it rafft hu (lü, hi, hii) „der gute Hund". 

ntUa m-ti tut mn „der kleine Fuchs". 

ntay^ m-u raije im ..das grosse Schloss". 

suf s-u woio sg „die trockene Erde". 

gui g-n magrit gn „der alte Baum'''. 

guliim g-u magnt ga „das alte Kamel". 
Wenn mehrere Adjectiva mit dem Substantivum im attribo- 
liven Sinne verbunden werden, so stimmt blos das erste mit dem 
Substantivum überein und die übrigen werden mittelst t? oder 
te di ohne nähere Bestimmung angefUgt, z. B. 



*) Vcrgl. auch neupersisch dast-i-dmt „die Hand des Freuml' 
dast-i-diraz „die lange Hand". 
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•/'idfiife h-u so-for te tua^i/t 

Ein schlechter und alter Hund (Hund, welcher schlecht und alt). 

yadhye b-u aoyor ha t? »mgijt 

Der schlechte und alte Hund (Hund, welcher schlecht er und alt). 

nädhyc w-u dhijckn wn tr di taiifjij 

Die gute und warme Sonne (Sonne, welche gut sie und warm). 

m. Das Verbum. 

Die Bildung des Verbalausdruckes beruht auf der Verbin- 
dung der kürzeren Form des Pronomens mit einem Nominalaus- 
drucke. Wir heben die letztere Bezeichnung um so mehr hervor, 
als die Sprache zwischen Stämmen, die als Verba gebraucht 
werden (um nämlich eine an den Träger dei-selben geknüpfte 
Handlung dem Bewusstsein nahe zu legen) und Stämmen, die als 
Nomina, namentlich Adjectiva fungiren, in der Behaudhmg keinen 
Unterschied macht. Beide werden, in BetrelT der Verbindung mit 
dem Personalpronomen, lautlich gleich geformt, an beiden werden 
die auf die Zeit, Ai-t u. s. w. bezüglichen Modalitäten durch die- 
selben lautlichen Mittel vollzogen. 

Man vergleiche: 

so^xj „lieben" hay „gut". 

Fräaens. 
Singul.: 1. P. sopa-nü „ich liebe'' hayr-nä „ich bin gut" 

2. P. sopa-na haye-m 

3. P" sopa-na ha/e-nq 
Plural: 1. P. sopa-m-nu haye-iw-uu 

2. V. sopq-ntnf; bayr-inttf 

3. P. sopg-nn-nyu. hayj'-ng-nyu. 

Imperfeetum. 

Singul.: 1. P. sop-on-nä ..ich liebte" bay-on-nä .,ich war gut" 

2. P. sop-on-m hay-on-iin 

3. P. sop-cn-ua hay-on-nu 
Plural: 1. P. sop-on-nn-nu bay-on-ntj-nu 

2. P. (top-on-m:ne bay-on-üene 

[■ 3. P. sop-on-wj-rnju. bay-on-iw-nijH. 

W Iiu Uebrigen beruht die Conjugalion des Vcrbums (wenn 
wir diesen Process also nennen dürfen) auf der Zusammensetzung 
Malier, Fr., SprMhwtaienichart. I. 2. 7 
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des Stammes mit gewissen Hilfselementen theils nominal-verbaler, 
theils rein demonstrativer Natur. Die •wichtigsten derselben sind: 
1. Das Verbum substantivura, welches im Präsens, Imperfec- 
tum und einer Art Final-Modus gebrlluchlich ist: 



Imperfectum. 



Final-Modus. 



1. P. 



Fräaens. 
Singular : 
Zö „ich bin"^/a-n5 ^ö-won „ich war" *) ya-/-w« .»dass ich 



na-tcon 
n^-won 

la-nu-icon 

l^-iienc-won 

la-nyu-won 

„haben",- welches aber blos als Hilf"«- 

und im Aorist, Imperfect und Phi«- 



ya-l~nu-nq 
ya-l-na 

ya-l-na-nu 

ya-1-na-nene 

yal-nct-ny». 



Imperfect. 



2. P. iin ^ In-hq 

3. P. Iq 

Plural : 

1. P. /«-JIM 

2. P. Iq-henc 

3. P. Iq-nyn 

2. Das Verbum mm^ 

• 

Clement gebräuchlich ist 
quamperfect vorkommt. 

Aorist. 
Singular: 

1. P. mqs-vn „ich habe, hatte" w»o,9-om-«« 

2. P. nias-im nifts-on'ha 

3. P. mqs-nq mqs-on-nq 

Plural: 

1. P. niqs-un-mi mqs-on-nq-nu 

2. P. mqs-nenc nms-on-mne 

3. P. inqs-nq-nyu mqs-on-nq-nyn äU-na-nyn nini. 

3. hä eine verstärkte Form des Demonstrativ-Elementes na 
(ni, hm), welches zur Hervorhebung des Pronomens verwendet 
werden kann. z. B. 

mä-nq^ mä-ni, inä-nu „ich da". 

yä-iiq, yä-ni, yä-im „du da". 

mn-nq^ t«-t-rii, m-tt-mi „dieser da". 
Von dieser Verbindung sind zwei Formen, die eine im 
Sinne des Präsens, die andere im Sinne des Imperfectums, ge- 
bräuchlich. 



Plusquamperfectma. 

dä-nü mqs 

Jä-Hii mtis 

• ■ 

dä-nq ing$ 

(iä-uq-nn mqs 
dä-hene »uts 



•) -iüo>i nach Vocalen, -o» nach Conson-inten bezeichnet dus ImperfKi- 
**) y*"-. gewöhnlich na-, ist Zeichen der Abhängigkeit (Conjunctiv). 
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Präsens. 
Singular: 1. Person tnä-nä 

2. Person tjä-nä 

3. Person mi-tui 
Plural: 1. Person nö-nä 

2. Person yäna-nä 

3. Person nyö-nä 
4. di ein Demonstrativ-Element. 

rere Tempora und Modi im Gebrauche 

Präsens. 
Singular: 1. Person mä-di 

2. Person ijä-di 

3. Person mö-di 
Plural: 1. Person nö-di 

2. Person tfänu'di 

3. Person mjö-di 



Imperfectum. 
tnä'üä d-on 
yU-t'iä d-OH 
mi-nä d-on 
tw-nä d-on 
fjünn-iiä d-on 
nyö-mi d-on. 

Von demselben sind meb- 
(Vgl. unter 5.) 

Imperfectum. 
mä-d-on {■=. tnä-di-on) 
yä-d-on 
mö-d-on 
nö-d-on 
yäna-d-on 
nyö-d-on. 



Futurum. Conjunctiv. 

Singular: 1. Person da-m-di nn-ma-di 

2. Person da-nu-di nn-m-di 

3. Person (hj-nct-di nn-di 
Plural: 1. Person du-nq-nu-di nci-nu-di 

2. Person du-w'ne-di ua-itene-di 

3. Person da-na-nyu-di na-nyu-di. 
Durch Anfügung der Partikel foj« an das Präsens wird 

eine Conditionalform und durch Anfügung derselben Partikel an 
das Futurum ein Futurum exactum gebildet. 

5. a ein Demonstiativ-Element. Von demselben sind meh- 
rere Bildungen im Gebrauche vorhanden. 

Wenn « im Sinne eines reinen Verbum substantivum ge- 
raucht wird, dann lauten die Foniieu folgender Massen: 
man-u „das bin ich" 
yotc-n „das bist Du" 
mom-a „das ist er" 
n\m-ii „das sind wir" 
yäne-Q „das seid ihr" 
nyom-^t „das sind sie", 
ebenso: vian-n-tvon „das war ich" 

yoic-a-Kon „das warst Du" u. s. w. 

7* 
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und ebenso : man-n-kon „das würde ich sein 

yow-a-kon „das würdest Du sein" u. s. vi. 
Als Hilfsverlmm wird die Form gewöhnlich mit dem hinwei- 
senden Elemente di zusammengesetzt und lautlich bedeutend ver- 
stümmelt. Die einzelnen Formen lauten dann: 

Präsens. 
Singular: 1. P. 7nri-di = man-n-tii 

2. P. yä-di ^ yow-n-dl 

3. P. mö-di =: mom-<i-di 
Plural: 1. P. nöHli = nmi-u-di 

2. P. yixn-n-di 

3. P. nyö-di = ntjom-»-di, 
Imperfectum. 

Singular: 1. P. ntä-d-on = man-a-di-won 

2. P. yä-d-on == yotc-a-di-won 

3. P. mö-d-(m ^ mon-a-di-tcon 
Plural: 1. P. no-d-on ^ nun-a-di-tcon 

2. P. yän-a-don = yän-n-di-won 

3. P. nyö-d-on ■= nyom-n-di-tcon. 
Futur vim. 

P.- dn-nü ^ di-ci-na-ma 

• • • 

P. dn-iia ^ di-a-nq-na 

P. da-nq 

P. dq-nq-nu 

P. dq-nene ^ di-q-nq-nette 

P. dq-nq-nyu. 

Conjunctiv. 

Singular: 1. P. n-q-wj 

2. P. n-q-m 

3. P. n-r/ 
Plural: 1. P. n-^/-«»/ 

2. P. n-q-iiene 
'S. P. n-n-nyn. 

Durch Anfügung der Partikel Ion an das Präsens, aber ohn^ 
das demonstrative di {mä-hou, yü-lon u. s. w.) wird der Condi- 
tional und durch Anfügung derselben Partikel an das Futurum wird 
das Futurum exactum gebildet {dq-nä-kon, dq-üq-kon u. s. w.). 

Bei der Conjugation dos Verbums macht der Sprache insofern 
eincu Unterschied zwischen den einzelnen Stämmen, als die elueu 



Singular : 



Plural: 



iXfa 





^^^^^V 
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iler Natur der Sache nach eine melir nionentan ausgeführte, die 1 


anderen mehr eine auf eine längere Zeitdauer verthciltc Thätigkeit | 


ausdrücken, z. 


B. lieben, ankommen; dagegen: essen, 


trinken» 1 


laufen u. s. w. 


In tlec Retiel wird die Form, die bei den 


Verben 1 


der ersten Art 


als Prä'^ens fungirt, bei den Verben der 


letzten 1 


Art als Perfectum gel)raucht und es müssen dann bei diesen Präsens 1 


und Imperfectuni durch Zusammensetzung mit einem Hilfsverbum | 


gebildet werdei 


. Man vergleiche : 


1 


sopu lieben leh\i essen. 


J 


^^L 


Präsens. 


■ 


^^^B Singular: 1. P. soim-m mä-m-lek^ 


■ 


^^^1 


2. P. sojMi-nq yU-hä-leha 




^^^H 


.3. P. sop<t-nn mi-hä-teka 




^^^^B Plural: 1. P. sopfj-uu-nu nö-nä-leha 




^^^m 


2. P. sopci-nene ydna-üä-leka 




^^^H 


3. P. »opit-no-i}f/u nyo-m-leka 




^^^ 


Imperfectum. 




^H Singular: 


1. P. sop-on-nä mü-nn-d-u-leka 

2. P. sop-on-na yn-wj-d-n-lckn 

3. P. $o}>-oti-nn ma-na-d-u-leka 


■ 


^^H 


1. P. soji-ou-nu-nit nn-nn-d-u-leka 

2. P. sop-on-ncnc yäna-inj-d-u-lehi 

3. P. S(^-on-nn-nyu nyo-iui-d-u-leku. 

Perfectum. 


J 


^H Singular: 


1. P. mgs-nä-sopa Icka-nä 

2. P. mu.^-iio-sopa Uka-iicf 

3. P. mas-ivj-sopfj Ichj-na 


■ 


^^H 


1, P. mtis-nn-nu-sopa lehi-uq-nu 

2, P. mua-vme-sopa lehi-mnt 

3, P. m(i:i-na-nyii-sopti kka-ntj-nyu. 


5 


^W In den übrigen Zeitfonnen herrscht zwischen den 


Verben ^H 


[ beider Art vollkoniniene Gleichlicit. 


^H 


^^V Fliisquamperfecttuu. Futurum. 


^H 


1 Singular: 1. P 


. dä-Hä-sopa dg-nn-sopa 


^^1 


^ 2. P 


. dä-iia-sopa d^-m-sopa 


^^H 


^^^ P 


. dä-na-sopu d'/-tia-$op</ 


■ 


^L. 




1 1 
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Plural: l. P. dä-ng-nu-sopg 

2. P. dä-nene-soim 

3. P. dä-ng-nyu-sopg 

Futurum exactum. 

Singular: 1. P. dg-nä-kon-sopfi 

2. P. dg-üg-Icon-sojMj 

3. P- d'j-ng-kim-sojyi 
1. P, dg-nn-nu-kon-sopg 
2- P. dg-ncni'-kon-$OjHJ 
3. P, dg-ng-ni/u-kon-sopg 



Plural ; 



dg-ng-nu-8op^ 

dg-itene-soptj 

dg-ng-ni/u-sop^. 

ConjunctiT. d. Prasena. 

nä-sopg 

ng-hg-sopg 

ng-sojKj 

7ig-nu-sopg 

ng-nene-sopg 

ng-nyu-sopg. 



Imperativ. 



sopg-l 



ng-tiene-sopg. 



Zahlenaaidrüoke. 



1 bai*) 

2 i»y(w 

3 nygt 

4 nyguetitg 

5 dhirom, rfAi/M»ii?M 



Die Giiindzablen des Wolof, denen die quinare Zäblmethode 
zu Grunde liegt, sind folgende: 

G dhirom hen f5 -h 1) 

7 dhirom nyar (5 + 2) 

8 dhirom nygt (5 + 3) 

9 dhirom nygnentg (5 -h 4) 
10 fuk 

U fuk gk hen 

20 m/,**) nyar fuk 

21 nil itk h'H 
30 fgutcrr, nygt fttk 
50 dhirom fuk 
no dhirom ben fuk 

100 /«mär 
200 nyar % lemär 
500 (?A«mm j femär u. s. w. 
l.OOl) dkyune 
Die Ordomtgszahlen werden von den GrafidzalüeQ mittelst 
d«6 SnSxes - d abgeleitet z. B.: ben-*! .der eiste*, tufor-tl ,der 
zweU«*, i^jrfl-«! »der dritte' o. s. w. 



•) Vgl. G«<l5ck|g*: harnt, c«««. 
••) wl kedtuMI fl^CMdick .XMKk* (10 Fii«CT wid 10 Zehen). 
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Bpraohproben. 

(Boilat. Gramm&ire de \& langue Woloffe.) 

I. Fabel. 

gasax ak laplap. 
Raup« und Schmetterling. 

hen bäs iaplaj) b-u rafet bei am- n-l 

Ein (es) Tag (es) Schmetterling welcher schön so dass er nicht hatte 

inoroin di-näw thye tortor. il'JS'l/ ndci satt 

ähnlich (en) schwebte über Blume. Raupe erbarmungswürdig 
di-doyn thye suf - ti tortor sa. ^'JP^'JP 

kroch über Erde welche Blume dieser. Schmetterling 
«I ko: ki ff^sa/"? niu ni ko: ivawel lu tay 
sagt ihr: dies da Raupe? Diese sagt ihm : ja! welche Sache (warum?) 
ki( tifim ^Kjkij yow dt dhyar thye snnui 

welcher schmutzig wie du gehst auf 
yon ? tuk<i dorne - y - arnni dhye ! man 
Weg? Pfui! Kind der Flüche ich 
<fis-al mikn MO rafet - e ! 

sieh wie ich schön — bin! 

hölP - ICH - nii yH ! 
hat nicht uns zusammen gegeben Ursprung ! 



meui 
dnk 
aber 

uotay ! YaHa 

wahrlich Gott 
man de »in- nüiv 



asijviiin, 

Himmel , 
ni ko: 

sagt ihm : 



yow 
Du 



suf 
Erde 
UiphjiA 
Schmetterling ! 



thye 

auf 

Raupe 

SU wurits-tvi w-opij 
Dein Silber ganz 

di ma /as ; nö bok<i wat 

mich beleidigst ; wir haben zusammen einen 



schwebe 
t'io-yam 



nur du kennst. 

Im ti du mit ; 
nicht hier ])rahle 
man- n- In mai na 

■ • # 

kann nicht Dir geben (dass) Du 
finiyo *) 
Ursprung 



so mg rus-e rus su ndei ^'JP^'JIP 

wenn mich schimpfst, schimpfst Deine Mutter — Schmetterling 

a-dhyur fl'J^'jy i O'J^'J'/ u-diiyur ^','P^'JP' 

hat hervorgebracht Raupe, Raupe hat hervorgebracht Schmetterling. 



*) genyo „eigentlich der Gürtel, der um die Lenden getragen wird.' 
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n. Sprichwörter. 

ni/ar a-di-d^f dJiyamq thya aduna : ngor *) nk ndhyuUt. 

zwei iiinclien Frieden auf Welt: Menschlichkeit und Tugend. 

dciji^l ndiijtd — u — tiynt, hayil ndiyul — « — nyqt. 

höre Rath — den — drei (er) lasse Rath — den — drei (er) d. i. Anderer. 

gnruh (j-u d-ii-l- talxil dorn **) d-u-am tjon. 

Baum welcher nicht bringt Frucht hat nicht Weg (wird nicht besucht). 

yarit hen la, hant/e nynt uh ni/anentg. 
Freund einer er, verschmäht drei und vierfesgiinnur einen wahren FrenrnJi 

hur d-u mbofc, d-u dhylncn. 

König ist nicht Vater, ist nicht Beschützer. 
sopat, s(j dht/ulQr, te bu ko ivölit. 
Liebe dein Weib, aber nicht ihr vertraue dich an. 

^M ycjx sa mur, icaniji-m sn »gor. 

Welcher du schiltst dein Geschick, hast verringert Deine Mäurdichkeit 

(Ehre). 

m. stücke auB der biblischen Geschichte. 

(Dard. Uraiiiiiiaire wolofe. pag. 183.) 

YüUh bindon-nri asntiian <ik aduna thi dhyurum tun i f>jn. 



Erde in fünf 
defoH Uire gg, 
bildete das Licht. 



ein Tagen. 

Zweiten 



Gott schuf Himmel und 

Ihya hend u f'an ha Yalla 

im ersten Tag Gott 

u fan b'j mu dtfon asanitin m. 

Tag er bildete den Himmel. 

nynt et n fitn Im mu dadialewon ndo-/^ yu thi \m 
Dritten Tag er versammelte Wässer auf einem 
hemh tc sa/clotcon ***) thi suf ggrap yn ntui [iq 
Ort und liess spriessen auf Erde Bäume welche kleine 

uk yu raifc ya. 
und welche grosse. 

nyonetd u fan hu mu defon dinnte bf/ , wer «'/ 
Vierten Tag er bildete die Sonne* den Mond 

giA* hidow ya. 
und die Sterne. 



') von gzr „Mensch, Mann." 

••> .Frucht" eigentlich „Kind". 

*") Causale von saxy „spriessen". 
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dhijurniHil u fnn b<t mii dcfon mpitlii/f i/ü uüw 
Fünften Tag er bildete Vögel welche Öiegeii 

thya »ipe/^ nuj nk ditn ijo füi/'j ihyn ndoy yi/. 

lin Luft und Fische welche schwimmen in Wässern. 

dhifuruiH bencl it fnn ha i/ijllu dvj'oti rnh ija tjop genau 

Fünf — ersten Tag Gott bildete Thiere alle nach 

ialei viu di-fon nit ga te mu nopaltiwon ') thya dhyurum 

iliesein er bildete den Menschen und er ruhte aus im fünf — 

nyiird h fnn ha. 

tweitcn Tage. 

yaUa hindon — vj yaratit it nit qk hinit u suf s;i 
Gott schuf Körper des Menschen mit Lehm der Erde 
tu dlo-/on ho gm ßt go dundc Yu/ln drfaron ko unka 
er schenkte ihm eine Seele lebende Gott machte ihn wie 
natal'') am ie tudewon ko Adam. 
Bild sein und nannte ihn Adam. 

genau lolalei yailq ne/giclowon Adam te, diudyon hcn tM 
Nach diesem Gott schläferte ein Adam und nahm eine von 
fnr am hu mo nrluir uh fTir tcoicald yalln hindon 

lippen seinen (während) er schlief und Rippe diese Gott schuf 
tüiien dhigcn dhyti mu dio-fon Adam %ulay^ dhyahqr am 
zum Weibe er schenkte dem Adam für Frau seine 
natiah'i la yalla drfarci sccye hu diitkur hn. Tur n dliigcn dhyu 

sie da Gott machte Verbindung des Mannes, Name des Weibes 
dhyukc mo dön Atoa. 
dieses er war Ewa. 

yaUa dinthyon Adam nk Awa 
Gott bewahrte Adam und Ewa 
rafet-ii-rafet hn nyu tudei aldhyana *) // 

Isehr schön welchen sie nennen *) Paradies der 
dä-yc gu rayc nandaUtn — nn töl ha, thya 
Fluss grosser benetzte den Garten, am 



I 



thi hcn töl h-u 
in einem Garten welcher 

lulnna. 

Erde. 

hirah bobalei 

Orte diesem 



mon-nu fa gqrap yii rafd säte ak i dorn n garap yu 
waren dort ßilume schön zu sehen inid die r'rüchte der Bäume 




*) vgl. noflaye „Rulie". 

*) vgl. nntiflk-Qt , Maler". 

») = arabisch «i-(/cann«/> (nl-g'annnt-fi). 

*) =: man nenni". 
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näye ttii ii-tinfo thtja diganfei gqrqp yoyalei amon-n^ tkfq 
lieblich zum Geschiuacke io mitten Bäume dieser war 
gqrqp u lu ba'/^ qk lu bon. 

Baum des Guten und des Bösen. 

yallu tra/on nit gn : „läkql thi dorn u garqp fi 
Gott sagte dem Menschen: „iss von den Früchten der B*ume 
//*/ föf bi, gtttdu dorn u gqrqp u In bay qk I» 
in dem Garten, ausser Frucht des Baumes des Guten und des 
ftow, ndiffi su na thi fiikci de-m-die'^. 
Bösen, weil wenn du davon essest wirst du sterben". 

lihgün dhifq Ai dhgonyewon t? gennon WW 

Die Schlange war schlau und war ausgezeichnet (als) klag 

lAj rqh gi t/op trajoH dhige» dhyq: Jutaye fut- bain- 

Lvater Thieren allen sie sprach zum Weibe: , warum du nicht 

*hikf riONt M ggrqp gHf !"" 

tsst Frucht dieses Baumes da?* 

dkigm dhyrt tcmtmnm: ,Yaüy tir?-nq ko su ntt ko 
Das Weib antwortete : «Gott hat gesagt dieses wenn wir w 
lie MM»» kern dfe.' 
werdoB wir sterlten." 

^dm 4#8fe.' ^'''l^ dkjßSkt dkfit, ,dH läme kon d» 
,Esistiiiditwmlu;*sprMii^ScUaiige, .nicht werdet ihr sterb«) 
mtJt^ trawin dt mnm htm uirm yaB^ mödi yam/am u h 
Jcnüs; soadcni üu- «erdet giciehea Gott^ das ist kennen da; 

^ fk ht l«N." 

G«te «Ml das BSs«.* 

dl ^j Hf w dfmmm C&yp ist jivyaia. goto» dorn 
D«a W«sb iel w ScUmj dieses, pfiGckte die Fnidit 
* fVVl* 9* ^ Ukmt rhjff^ «rw«« gf mu mofcicon 
ÜMW ftNMMtt and ass daNaa, damadi sie gab 

MMMm UMvaa. tt ass %ic Äa> 



t^^^^^H^k ^^^k^^^^^^ ^um^^^a^^ 1 



,irtk,bde*tai( 



I Anbiscb« 




rv. Die Sprachen der Bullom und Temne. 

Die Bullom- und die Temne-Sprache stehen, wie aus der 
Khfolgenden kurzen Darstellunjj zu ersehen sein wird, zu ein- 
her in einem nahen ^'erwan^lschafts-Verhältnisse. Diese Ver- 
mdtschaft, welche namentlich in der Uebereinstimmung der 
»nominal-Elemente sowie des mit Hilfe derselben ausgeführten 
jrbal-Baues hervortritt, liesse sich durch Heranziehung einer 
enge Uebereinstininiungen in den Wurzeln und Stäinnien beider 
irachen näher darlegen, eine Arbeit, die wir wegen Beschränktheit 
!s uns zugewiesenen Raumes nicht thun können und einem 
Igenden Bearbeiter dieses Problenies überlassen müssen. 

Wir bemerken nur noch, dass trotz der innigen Verwandt- 
paft der beiden oben erwähnten Sprachen die Zaldenausdrücke 
bleiben mit einander nichts geraein haben, ein I*unkt, der 
hn Nachdenken über die Bedeutung der Zahlenausdrücke bei 
Uurvölkern Anlass gibt. 

Wir geben im Nachfolgenden einen kurzen Abriss der 
hrphologie der Bullom-Sprache, wobei wir dasjenige, was sie mit 
Dt Temne gemein hat, an geeigneter Stelle hervorheben. 

Allgemeiner Charakter dieser Sprachen. 

Schon in den freien Auslautgcsctzen und der Verbindung 
trerer Consonanten im Anlaute zeigt sich ein Unterschied 
beben diesen beiden und anderen Negersprachen. — In Betreff' 
t äusseren Organisation der Bildungen mahnt manches an 
I Bantu-Sprachen , so namentlich die Plural-Bildung beim 
men und die PräHx-Bildung am Verhum. Nomen und Verbum 
d von einander lautlich hinreichend geschieden und hat das 
sstere seinen Nominal-Charakter in Folge der Prätix-Bildung 
: Bezeichnung der Person abgestreift. Dagegen ist die Scheidung 
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* 
von Subject und Object, Subject und Prädicat auf rein syDUklischc 
Mittel iinRcwiesen. Zwischen Attribut und Prädicat dagegen i« 
oino vollkommen durchgeführte lautliche Scheidung vorhauden. 

Die I.aate. 

I. Vocale. 

1. Einfache Vocale. 

a u 

e 

i " 

e ö 

i " 

2- Zusammengesetzte Vocale (Diphthonge 

W äi <n ui ot 

S. Oonsonanten. 
h 
ig " 

t d s r l n 

p h f 1t r ". 

GtegmSbrr d«B andefea SpriclMn der Kegerrasse 
BiittOM wadidi freie Am- «ad Av^bM^esHte. Es k.w. 
dw «MSMa StnalMttei (l, t^ ß, sS swie mit den Na 
« «, «> «kd dm Tim ■!■■>■ (r, n sdAessen. ^a selbst < 
«HNMUrtMiKliifCii «i» A». rC niL «p IciaMa im Aosiuite vorkomi 
Im AiImm* säd Msser ImiBt^^ r>B iwMiitnn die Gnu 
1^ ffs tr is$tn 



f^ *^VR^im «^w||!Mm <■■■ yMBSH 



KMlbem. 
cänsUbig zu 
BfA dte aoo 
:$evohl,Tr 
i* als muA „kalt äeio*.| 
«kiB» ftl .rulien' 

hm ,erscb«iit«>] 
«. s. «. 



Solche Falle jedoch, wie die angeführten, gehören zu den 
1 seltenen und die Sprache verwendet entweder im vorhinein einen 
I bestimmten Lautcomplex in nominaler oder in verbaler Bedeutung 
! oder sie strebt darnach das Nomen vom Verbura, welches durch die 
[Personalpronomina characterisirt ist, durch bestimmte Ableitungs- 
Klemente zu scheiden. 

Ueberaloht der wlohtlg^sten Ableltungraelemente dei Nomena. 
Träfix /: i-hn „Gedanke", von tcn-in „überlegen betrachten", 
i-pan „Mond", i-por „Regen", 

Präfix ?i: u-lwuiiifi „Beschneidung" von hempn „beschneiden", 
u-ffhal „Schrift" von (fhal „schreiben", u-mar „Liebe" von mar 
^lieben", u-yhe „Spaziergang" von ohe „spazieren". 

PrUfix n: n-fo „Sprache" von fo „sprechen", n-toli „Trost" 
von toU „trösten". 

Suffix uo: gbal-no „Schreiber" von ^?>aZ „schreiben", gbe-no 
„Spaziergänger" von gb? „spazieren", dui-no „Dieb" von dui 
„stehlen". 

Suffix iif bildet Adjectiva, die im Sinne von Comparativen 
gebraucht werden, z. B.: hat-ul „härter" von 7:af „hart" tc»-ul 
.süsser" von (n) „süss". 

Das Pronoman. 
1. Selbständige Personalfor m, 
Singular. Plural. 

1. Person: *f-an, y-a hi 

2. Person: mu-n, nio-a mo» 

3. Person: tvo-n^ iro-a »ia. 
Man vergleiche damit die Formen des Temne: 

nnnaii, m'ina *.y'^"i '♦y« 

t/iMHo«, mTin<2 nyiin, nyd 

honoi'i, h'om nmi, na. 

Daraus geht unwiderleglich hervor, dass das hi des Bullom 
lers. plur.) aus Si-a hervorgegangen ist. Ebenso ist die 1 i>er.s. 
1. y-an, y-a aus tny-aii, my-a zu erklären, wie die Subjects- 
am Temne-Verbura darthut. 
2. Abgelcürzte Subjectsform (am Verbum). 

Bullom. Temne, 

Singular 1. Person: j/a, a i 

2. Person: »to, m, m »w 

3, Person: wo, u o 



^^^H^^ 






^^H 




Plural 1. Person: ht 




«9 ^V 




2. Person: mna 




»? ■ 




3. Person; na 




na ■ 


^^B 


Abgekürzte Possessivform (am 


Nomen). 1 




Bullom. 


Temne. | 


^^B 


ngular 1. Person: mi 




mt ■ 


^^^^^^^^H 


2. Person: mo 




mu H 




3. Person: tco 




<>fi H 




Plural 1. Person: hi 




1 




2. Person: no 




H 




3. Person: im 




nan. 1 




Das Vomui. 




1 


^^H Der 


Gegensatz /wischen Singular 


und Plural scheint aufl 


^^^^ der Auffa-s 


sung des Collectivums im Gegensatze zum einzelnen Indivi- J 


^^M duum 


beruhen derart, dass der als 


Nomer 


gekennzeichnete 1 


^H Lftutcoiup 


lex als Ausdruck der Gattung (CoUectivum) gilt, w&hrendfl 


^^B die Kiiiheit durch Mangel der das Nomen charakterisirenden Laute^ 


^H dargtistoll 


t wird, Dies geht namentlich aus dem Umstände herror, ■ 


^^1^ dass mehrere der den Plural bezeichnenden 


Präüxe mit den! 


^^^H nominalbildenden Prftfixen theils identisch sind 


, theils sieb mit ■ 


^^^^^ ihnen berilliren. 




1 




D«b«rsloht der plural- bildenden Pr&flz«. | 


^^^H 


pokan »Malm* 


Plural 


: a-pokan H 




hkan «Weib" 


^ 


nAakau H 




gMmo , Schreiber • 




a-gbatno ■ 


^^H 


mw .Bautn'' 




i-nuw 1 




pm .BUtt* 


H 


t-|ii)«ii ^1 




W ,Kuss' 


. 


i-hd, ■ 


^^B «, w. hM ,Waage* 


, 


m-Zmi ^I 




kiNiMt .Ptsang* 


• 


M-OOMW ^^M 




htm ,ejsenier Tofl* 


« 


n-tn fl 




m4mi ,Ster«' 


■» 


»4m. ■ 


^H 


M .Afc* 


« 


li^i? 1 




IMMM .Hoad- 


^ 


^■immti ^B 




Hw ,Eklut* 


« 


*^ n 




i-fcAi- .&«•• 


^ 




^Hl. 


tu Jiaas* 


« 


64»7 




— .CÄr* 


^ 


ß-MQ J 




/W .Ä«|^* 


^ 


»^ j 




^ 




.1 



Ht 



Was die BestimmuDg des Substantivs durch das Adjectivuia 
(Attribut) anbelangt, so folgt das letztere dem erstem stets nach 
und ist von dem Prädicat-Verhältnisse durch die Copula (oft blos 
Pronomenj geschieden. Man sagt: pokan Uileii „ein guter Mann", 
kil homuh ,,ein hohes Haus", dagegen pokan tooa kelen „der 
Mann ist gut", a-pokan iia ke/e» ,die Männer sind gut" u. s. w. 

Wenn das Substaativum im Plural steht, muss auch das 
attributive Adjectivum mit demselben in Betreff der Zahl über- 
einstimmen. Man sagt also : a-pokan a-keleii „die guten Männer", 
kil ti'bomun „die hohen Häuser" (für tl-kil ti-bonmn). 

Ein eigenthümiicher Zug, der das Nomen des BuUom aus- 
zeichnet, ist der Artikel. Derselbe, wahrscheinlich von Haus aus 
ein nominaler, zum reinen Demonstrativstamme verblasster Aus- 
druck, lautet tre und folgt dem Substantivum oder Adjectivum 
(beim Attribut -Verhältnisse) nach. Das Adjectivum oder der 
Artikel bekommt, in unmittelbarer Folge auf das Substantivum, 
das der Nominalform entsprechende Pluralzeichen. Bei den 
Nominalstünimen, welche mittelst der Präfixe si- und ti- dea 
Plural bilden, fallen diese ab und bleiben blos bei dem Adjec- 
tivum oder Artikel stehen. 

Paradlgm« des mit dem Adjectlvam and Artikel verbundenen 

Bubstantivnms. 

pokan „Mann" (Sing, pokan tre pokan keim pokan kelen tre 

krteit „gut" (PI. a-pokan a-tre a-pokan u-keleh a-pokan a-Mleh tre 
bei pNuss" l Sing, hd tre bei kat bei kat tre 

kat »hart" l Plur. J-bel J-trc J-bel i-kat l-bel J-kat tre 

uitit „Stern" fSing. ttlui tre tdui dinie tilui dinte tre 

din/e „leuchtend" lPlur.«-;«j n-tre n-lni n-dintc n-lui n-dinte tre 

twnoi ^Hund" fSing. tumoi tre twnoi nyara tuntoi nyara tre 

myara „mager''lPlur. tumoi si-tre tumoi sl-nynra tninoi sl-mjara tre 

kil „Haus" fSing. kil tre kil homun kil bovuiii tre 

homun „hoch''lPlur. kil tl-tre kil tt-homuh kil il-bomuh tre. 

Unter den Casusverhältnissen finden die hauptsächlichsten, 

nämlich der Nominativ (Suhjectscasus) und der Accu.sativ (Objects- 

casus), keinen lautlichen Ausdruck und müssen aus der Stellung 

des NoQiinalstammes zum Verbum des Satzes erkannt werden, 

z- B. yn-no kuntdi tamu „euere Multer hat einen Sohn geboren" 

(Mutter — euere — geboren — Sohn). Der Genitiv wird in 

,tfer Regel dadurch ausgediilckt, dass man den Ausdruck des 



Besessenen dem Ausdrucke des Besitzenden schlechtweg voran 
»teilt, z. B. n-om hat tn „das Canoe des Königs" (Canoe [des) 
Königs das), Icil hai trr „das Haus des Königs". Man kann aber 
auch das Genitivverhältnisa durch die dazwischen gestellte 
Partikel ha oder hou eigens bezeiclinen. Z. B. tnaluka ha foi 
..Ellgel Gottes", bai ha n-diiju Ire „König der Juden". Der Dativ 
wird durch die vorgesetzte Partikel Ao, der Ablativ durch hall\ 
wiedergegeben, z, B. ko pokan ^dem Manne", halU pokan „tob 
Iklanne" u. s. w. 

Das VeTbam. 

Der Bau des \'ei balausdruckes beruht auf der Verbindung 
des Verbalstammes mit den präfigirten Pronominal-EleraenteD. 
Das Bullom stimmt in dieser Hinsicht mit dem Temne vollständij 
Uberein. Man vergleiclie: 

BulJom. Temne. 

(fhal „schreiben" 
Singular 1. Person: a-tfhal 
2, Person: n-gbal 
n-ghal 
hi-ijhal 
vnüa-f/hal 
iia-ybal 



i-ghal 
ma-tjbtil 
q-tjhal 
sa-ffbal 
na-gbnl 
ita-iihal 
wie ya-tsoc „ich wohne' 
aus mo-ghal , wo-jh(]i 



'6. Person: 
Plural 1- Person; 

2. Person 

3. Person 
a-gbal ist aus ya-gbal entstanden 

darthut. Ebenso sind n-gbal, u-ghal 

hervorgegangen, welche vollen Formen sich nocii in mo-lioe ,dil 

wohnst", ivo-fh-oc „er wohnt*' nachweisen lassen. 

Eine Unvollkommenheit des Bullom- Verbums, die auch überall 
dort wiederkehrt, wo kein acht er Verbalausdruck vo'l 
ist, besteht darin, dass in der dritten Person, wenn das äii..— 
tivische Subjoct vorangeht, der Subjects-Ausdruck am Verbum 
ganz fehlen kann. Mau saut daher : bai trc wum icoa „der Köa^ 
sendet ihn", knni fo „Kuui spricht". 

Bildanp der Arten und Zeiten des Verbalansdmolces. 

Durch das Suffix i werden von Verbalstämmen Stämme nii' 
causaler Bedeutung abgeleitet, z. B. k»l „trinken" htl-i .i 
lassen", hin „sich niederlegen, ausnilieu", hm-i ,Jtii 
niederlegen". 



Durch das Suffix P/j wird dem Verbalstainme eine negative 
BetleutuiiK verliehen, z. B. hin-en „sich nicht niederlegen", knl-m 
„nicht trinken". Bei Stämmen die auf eineo Vocal auslauten, 



lautet das Suffix -ki-n, z. B. 
kommen". 



moi -kommen", luo't-khi -nicht 



Das Passivuni ist der Bulloni-Sprache unbekannt. Es werden 
unsere passiven Satze jedesmal durch active wiedergegeben, wobei 
spcciell unser ,man" durcli die dritte Person Plural vertreten wird. 

Die Bildung der einzelnen Zeitformen des Verbums ist 
folgende: Das Präsens wird durch den einfachen Verbalstamm 
au'^gedrückt. Das Imperfectum wird gebildet durch Verbindung 
di'S Yerbalstammes mit dem Verbuni ^ubstantivum r'i „sein", 
welches auch selbständig conjugirt vorkommt (j/a rl „ich bin", 
mon r'i „du bist" u. s. w.) Z, B, a-t^of r'i „ich wohnte" a-ghal ri 
.iib schrieb" u. s. w. 

Das Perfectum wird durch Zusatz der Partikel ka vor den 
Verbalstamm vom Imperfectum abgeleitet, a-kn-tioe ri „ich habe 
gewolmt", a-ka-ghal rl „ich habe geschrieben". 

Das Plusquamperfectum wird durch Verbindung von ka-kundi 
oder qhiii-rl „vollenden" mit dem Verbalstamme umschrieben. 
Daher a-ka-kundi-ijhd „ich habe vollendet zu schreiben", a'gbih- 
'rl-tioc „ich hatte gewohnt". 

Das Futurum wird entweder einfach durch das Präsens 
wiedergegeben, oder durch Verbindung des Verbalstammes mit 
Äroi „kommen" umschrieben. Z. B. : a-hun-gbal ,ich werde 
schreiben" (ich komme zu schreiben), a-hun-tsoe „ich werde 
wohnen" (ich komme zu wohnen). 

Die Modi des Verbums müssen durch äussere Mittel (Par- 
tikeln) umschrieben werden. 

Die Zahlenauidrüoke. 



Dieselben sind besonders deswegen merkwürdig, weil sie 

[-trotz der engen Verwamitschaft, welche zwischen dem BuUom und 

Temne obwaltet, in beiden Sprachen von einamicr gänzlich abweichen 

und auch "Sonst innerhalb der afrikanischen Sprachen wenige 

i\crwandte besitzen. 

M 6 n I r Pr., Ssmchwitienichsfi. I. •. 8 
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Bullom. 

1 
2 
3 
4 
5 



Temne. 
m Qp-in, n-in) 
r^n (p^-r^n, tna-rgn) 
s<fs (j>^-s^, m^s^) 
ärHe {p-ömls, m-ärH^ 
tr-amat 

tr-amat ro k-in 
tr-amat d^ rqh 
tr-amat re sas 



bul 

tin 

ra 

hyul 

men 

6 men-htd (5 + 1) 

7 tnen-tin (5 + 2) 

8 men-ra (5 -)- 3) 

9 men-hyul (5 + 4) tr-amat ro n-ünle 
10 tfö» tr-gfatr 

20 tön 
100 tönu men (20 X 5). 

Mit Bullom: bul (1) stimmt Mampa: bul, vielleicht aadt 
Kisi: pele, Bolla: ptilölo und Sarar: ptdalah; Temne: p-in findet 
sich in Baga: pin, Padschade: paini wieder. 

Dem Ausdrucke für „Zwei" Bullom: tin (auch tsih) entspridit 
Mampa: isih, und dem Temne: pq-rnn entspricht Baga: pSran. 

Bullom: ra (3) = Mampa: ra und Temne: p^-sq$ = 
Baga: pasäs. 

Bullom: hyul (4) = Mampa: hiöl, Kisi: hVolu und Temne: 
päidl ^ Baga: pänere. 

Bullom: men (5) = Mampa: »ten und Temne: tr-amat = 
Baga: tsamat. 

Bullom: uöi'i (10) = Mampa: wätl und Temne: tr-ofatr 
^ Baga: txofafs. 



V. Die Ibo-Sprache. 



Allg'emelner Charakter der Sprache. 

Gleich dea audereD Idiomen der Negerrasse, namentlich 
den Sprachen West-Afrikas, zeichnet sich auch das Ibo durch 
regelmässige Lautentwickiung aus. Consonant und Vocal stellen 
im schönsten Einklänge und werden Coiisonantengruppen mit 
Ausnahme des Anlautes vermieden. In diesem ist das nasal- 
Ubiale Element vorhersehend, eine Eipenthümlichkeit mehrerer 
Negerspracheo, in denen die Nasalirung des Anlautes als wort- 
bildendes Element uns oft entgegentritt. 

Daneben finden wir häufig vocalischen Zuwachs im Anlaute 
<wie in den hintrt-indischen Sprachen) als Worte (namentlich 
Xomina) bildendes Mittel verwendet, ebenfalls ein Mittel, das in 
den Sprachen West-Afrikas so vielfach Verwendung findet. 

Die Unterscheidung von Verbum und Nomen, ursprünglich 
nicht vorhanden, wird durch den Zuwachs im Anlaute beim Nonu-n 
nnd durch die verschiedene Stellung der Person bezeichnenden 
Pronorainal-Elemente beim Verbura angestrebt, es ist aber der 
Sprache nicht gelungen, feste durchgi-eifende Bildungen zu erzeugen, 
namentlich eine feste Vorhinduiig der Pronominal-Eloiuente mit 
dem Verbalstamme zu erzielen. 

Subject, Prädicat und Object werden blos durch ihre Stellung 
sma Verbalausdrucke unterschicdfn. In derselben Weise kann 
*ach der Gegensatz zwischen Prädicat und Attribut zum Aus- 
drucke gelangen. Die Sprache verwendet aber hJlufig zur Be- 
aeichnung des Attributiv-, so wie auch des Possessiv-Verhältnisses 
<la9 Relativpronomen. Dieses dient, wenn auch nicht immer, zur 
'Verknüpfung der Sätze, ein Punkt, der ein gewisses Streben der 
Sprache nach logischer Verknüpfung der Gedanken verräth. 

8" 



1 u 

b) Zusammengesetzte (Diphthonge). 
ai, ft, fi', Ol, qi. 

2. Consonanten. 

h 
k g h 

tl dz 5 V 
t d s s r l n 
p h f tc m 

Anmerkung. Der Laut k wird vor nachfolgendem j» im 
Anlaute schwach gesprochen, gleich dem g im Hausa vor folgendem h. 

Ab- nnd Aulant. 

Der Anlaut ist entweder vocalisch oder consonan tisch und 
es kommen in letzterer Beziehung alle Consonanten und von 
Consonanteaverbindiingen kp, kw, «// dann die drei Nasale w, «, 
»j mit den im Anlaute vorkommenden Consonanten und Conso- 
nanten-Combinationen verbunden vor. Dagegen ist der AuslMt 
blos auf die Vocale und Nasale beschränkt. 

Die WnneeL Form and Bedentnng derselben. 

Die Wurzel ist von Haus aus einsilbig und zwar grössten- 
theils consonantisch an- und vocalisch auslautend. Z. B.: hr 
„schreien", hu „tödten", dzu „fragen", tsa „reif sein". Die mehr 
als einsilbigen Wurzeln sind durch Lautzuwachs aus den ein- 
silbigen hervorgegangen, z. B. : ebe ^schreien", bue „tödten*. 
atsa „reif sein". 

Der Bedeutung nach scheint zwischen Nomen und Verbuni 
kein Unterschied obzuwalten und die Wurzel beides zu bezeichnen. 



Jim 
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Doch dürfte beim Verbum die nominale (participiale) Bedeutung 
die Grundlage bilden, was namentlich daraus hervorgeht, dass 
die als Wurzel-Erweiterungen vorkommenden Laut-Elemente mit 
den zur Bildung der Nominal-Ausdrücke verwendeten Elementen 
übereinstimmen. 

Die Sprache ist bestrebt, namentlich concrete Nominal- 
Ausdrücke von den Ausdrücken mehr participial-verbaler Bedeutung 
lautlich zu unterscheiden, wozu sie den lautlichen Zuwachs im 
Alllaute verwendet. 

üebendolit der nomiiutlen BUdnsgra-Prilflze. 

Das Präfix a. 

a-dzu „Frage" von dzu „fragen" 

a-fa „Opfer" von fa „opfern" 

ü-ina „Zeugenschaft, Zeugniss" von ma „wissen". 

Das Präfix e. 
e-tsi „Gedanke" von tse „denken" 
e-kpere „Gebet" von kpere „beten". 

Das Präfix i. 

l-zu „Geheimniss" von zue „verbergen" 

l-hü „Gesicht" von hü „sehen" 

T-kpe „Urtheilsspruch" von kpe „richten". 

Das Präfix o. 
o-ku „Wort" von ku „sprechen" 
o-hia „Besuch" von bia „kommen" 
o-zi „Sendung" von ei „senden. 

Das Präfix «. 
M-tne „Kenntniss" von ma „wissen, kennen" 
ü-ta „Bogen" von ta „schiessen" 
ü-ri „Gesang" von ri „singen". 

Das Präfix n, «, m. 

n-kalu „Betrug" von kalu „betrügen" 

M-ÄM „Gesicht" von hü „sehen" 

n-ta „Jagd" von ta „schiessen" 

n-du „Leben" von do „leben, existiren" 

m-bibi „Verderben" von bibi „zu Grundo. richten" 

m-moiga „Lehre" von moiga „lehren". ' 
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üeberaloht der verbalen BUdan^BBtifBxe. 



Einzelne dieser Eleniente haben eine bestimmte, concrete 
Bedeutung, z. B. ga „gehen", da „niederfallen, heruntersteigen*, 
bn „sich wohin bewegen", woraus mit einiger Wahrscheiubchki'it 
geschlossen werden darf, dass auch den übrigen Elementen, welclie 
an und für sich keine bestimmte Bedeutuiie; haben, der oben 
erwähnte Sinn einmal innegewohnt haben müsse. 
Suffix ya „gehen". 
tso-(/a „holen" von tso „suchen". 
ku-ya „aussagen" von ku „sprechen". 
Suffix da „heruntersteigen". 

bn-da „heruntertragen" von bu „tragen". 
Suffix ha „sich wohin bewegen". 
<ja-bn „fortgehen" von ;/« „gehen" 
iso-ha „jagen, verfolgen" von /,?« „treil>en". 
Suffix pu. 
fe-pu „sich flüchten, vers(;l»winden" von fe , vorübergehen*. 
Jia-pii „verrathen (Goheininisse)" von la "sprechen". 
Suffix tn. 
dhi-tn „ausfragen" vou dz\( „fragen" 
Jtapu-te „eingestehen" von hapu „verrathcn". 



Die RedapUoation. 

Neben dem äusseren Zuwachs, welcher durcl» Anirill 
estimmter Elemente an die Wurzel bewirkt wird, kommt nodi 
Bin sonst auch weit verbreitetes Hilfsmittel zur Bildung der Rede- 
•theile vor, nämlioli die Tleduplication. Dieselbe besteht in der 
Regel in der dopi>elten Setzung des Stammes, selten in der 
Wiederholung des Anlautes; dieselbe bildet beim Verbum Frequen- 
tativa und Intdnsiva. beim Adjectivum Superlativ-Fonneu und 
wird bei Sub,slantiv-Bildungen mit den bereits oben alt!>t*li!ini!fltf«n 
Präfixen combinirt. 

Reduplication zur Bildung von Substantiv- Formen : 
o-riri „Gastmal" von ri „essen" 
a-diadiu „Frage" von dht „fiageu" 
o-pi'pt „Eunuch" von pi „verschneiden" 
o-huhu ^Mörder" von hu „tödten". 
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ReduplicatioD zur Bildung von Adjectiv-Formen : 
odzo odzo „sehr schlecht" von odzo „schlecht" 
miri miri „sehr wässerig" von miri „Wasser" 
oyi oyi „sehr kalt" von oyi „kalt" 
ilu ilu „sehr bitter" von ilu „bitter". 

Dmi Pronomen. 

I. Ursprüngliche (selbständige) Form. 

Singular. Plural. 

1. Person me äyi 

2. Person «i, gi ünu 

3. Person j^a hä. 

II. Verktlrzte (prä- oder suffigirte) Form. 

a. Subjective (am Verbum auftretende) Form. 

Singular. Plural. 

1. Person m äyi 

2. Pierson wi, * ünu 

3. Person ya, o hä. 

b. Possessive (am Nomen auftretende) und objective (am Verbum 

auftretende) Form. 

Singular. Plural. 

1. Person m äyi 

2. Person ««, gi ünu 

3. Person ya hä. 

Z. B. 1.) am Substantivum ödibo „Diener" : 
ödibo-m „mein Diener" ödih-äyi 

ödibö ni ödib-ünu 

ödihö-ya ödibo-hä. -^ 

2.) An der Präposition: 

na-m „zu mir" nä-yi „zu uns" 

na-ni „zu Dir" na-ümt „zu euch" 

na-ya „zu ihm" na-hä „zu ihren". 

3.) Am Verbum. 

onye nyere-ni? „wer hat gegeben Dir?" 

onye karä-ni? „wer hat gesagt Dir?" 
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ni-kpq-m ,Du rufst mich". 

hii-lqH)-m „sie rufen mich". 

yn-härti-ijn „er erzälilte ihm". 

Durch Vcrliindung von ötvc, öiiwe (wahrscheiuiich .]'• 
von nuc „besit/en") mit den Possessiv-Suftuen winl ila- 
ßtändige emphatische Persoual-Prouomen gebildet. 

öwe-m „ich selbst* vwe-ätji „wü* selbst" 

öwe-Tii (öue-gi) „du selbst" öwi-ühu „ihr selbst* 

öwe-yu ,er selbst" öwc-hCi „sie selbst". 

Das adjectivisoh-substantivische Possessivpronomen besteht 
aus der Verbindung von nke (dem Relativuni) mit den entspre- 
■ chenden Possessiv-Suffixen *). 

hke-m »he-ütjl 

»ke'ifi iike-nnu 

nkv-ya tike-hä. 

Pronomen relativam. 

ALs Pronomen relativum fungirt der Stamm m*a in 'ler 
Regel mit dem Demonstrativen mU verbunden [tule t'ike .dieser 
^ welcher"), z. B. iröke nkc mvre Ttlu tut öivntM „Mann, vrelcher 
gebaut Haus dieses, ist gestorben", ya-kara-ya ihk- nllc hk( »fr* 
»er erzählte ihm Dinge alle welche er gethan". 

Das Nomen. 



Bis auf diejenigen lautlichen Elemente, welche das Nomen 
'70m Verbum scheiden, ist dasselbe formlos. Es trägt keine 
nähere Bestimmung der Zahl oder des Casus, vom Geschleclite 
ganz zu schweigen, an sich. 

Falls die Zahl am Nomen näher bestimmt werden m)11i 
■werden demselben Ausdrücke wie uuku {nku), otutit .viele, 
manche" oder «i/c „alle" zugesetzt. 

Z. B. n-kptj-in ödilio-m ma o-bin-r/i 

_Ich rufe Diener - mein, jedoch er kommt nicht" 



•) Vgl. ganz denselben Vorgaug namentlich im Kanuri. 



i-j\ 



a-hpo-m ödiho-m uUe, ma hä a-hiu-tß 

fcich rufe Diener meine alle, jedoch sie kommen nicht". 
ä-lurn-m ofn-ru 

„Schaf mein ist verloren gegangen" 
ä-turu-m o-fu-yn 

„Schaf — mein ist verloren gegangen nicht". 
ütunt-m nlle hä it-fu-rv-fu 

Schafe — moine alle sie aind verloren gegangen" 

ä-luru-m nlle hä ä-fu-gc-fu 
lafe — meine alle sie sind verloren gegangen nicht". 

Unter den Ca.sus wird der Accusativ (Objects-Casus) durch 
le Stellung zum Verbum, welchem er regelmässig folgt, gekenn- 
eichnet; z. B. tja-zukwa Uli «« ,,er kaufte dieses Landhaus", 
llll^t aknii-yii „er wäscht sein Kleid". 

^P Der Genitiv wird tht-ils derart ausgedrückt, dass man den 
Ausdruck des Besesüeneu jenem des Besitzenden einfach voran- 
stellt, z. B. 'jjMim Höh', .der Sohn des Menschen", issi nnam 
„das Uaupt meines Vaters", oder dass mau beide Ausdrücke 
mittelst des llelativprononjcns nkc (wie im Bari, Wolof u. s. w.) 
Lfflit einander verbindet, z. B. opnra iih Lwku „der Sohn welcher 
■Gottes", na ülo iikc nna-m „im Hause welches Vatei"« — meines", 
ma tzc. nhe ödibo na ibere me-ija „und Herr welcher Dieners dieses 
hatte Mitleid mit ihm". 

Die übrigen Casus- Verhältnisse mUssi-n durch Präpositionen 
{namentlich na) angedeutet werden, z. B. na ülo na „in Hause 
diesem", >ne na öioe-m hu-ni na antfa-m „ich selbst sehe Dich 
mit Auge meinem". 



Das Adjeotivum. 



^H Das Adjectivum, welches vollkommen formlos ist, folgt in 
^Hdeu Beziehungen, mlmlich sowohl als Attribut wie auch als Prildicat, 

tm Substaiitivum, zu welchem es gebürl, iiacb, es kann aber auch 
Her ersten Bedeutung (als Attribut) voranstellen. Das Prädicat 
rd als solches durch die vorausgeiieiide Copula gekennzeichnet 
und auch das Attribut meistens mittetet des Relativpronomens mit 

£Substaulivum verbunden. 
ya mhata üyi nu »/«" ijinma t'ikeya „er erlöste uns mit Blute 
crem seinem", oski nkc odso 'i'jart't mca nikpqro qmma „Baum 
» welcher schleciit (ein schlechter Baum) kann nicht bringen Früclite 
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gute", üri ifltce „der blaue Himmel" dagegen Uftce de Gri ^dcr 
Hiiinnel ist blau", äijwU wöle na „dieser alte Mann" (alt — Mann 
— lUesLT), cnyi odi vuhi „der Elefant ist gross", cnifi wUyi ««jt» 
„der Klefant ist nicht gross", aknkivo na odi üru „Blatt dieses 
ist grUn". 

Die innige Zusammengehörigkeit des Attributes mit dem 
Substantivuni, zu welchem es gehört, geht namentlich daraus 
hervor, dass, wenn das Substiintivum mit einem possessiven 
Pronominal-Suffixe versehen werden soll, dieses dem attributiven 
Adjectivum angefügt wird, z. B. ttnc gmma-m „mein guter Vater* 
(oig. „Vater guter — mein"). 

Das Verbnin. 

Der Bau des Verbal -Ausdruckes im Ibo beruht auf der 
Verknüpfung <les Verbalstamines mit den vorausgehenden PronO' 
nunal-KhMnenteii, welche, da sie in der ursprünglichen (nicht 
▼erktlraten Form) auftreten, mit dem darauffolgenden Stamme 
keine feste Vorbindung eingegangen sind.*) Das Ibo zeigt uns 
also den rohen Ansatz zu jener Formation, die z. B. im Hau» 
bt^reits der Flexion sich n&hert. welche uns die semiti^chrof 
Spmchen «eigen. 

Bios das Passivum und die erste Person singularis des 
Adivuw beruhen auf der Suffixbtldoug, gehen also von einem 
[•ossessiv- Verhältnisse aus. 

Im Activuiu sind wir voUkoomen berechtigt, ein prädicatives 
VrrhAltaiss aBninduBea. da die SteUoag beider Theile, nimlicfa 
des 8iilöediv«tt PtrowMBhf 1 - Klementes and des pridicativen 
VedMkiiaiuiiives mit jener ilrrsvlbeo K'ifBente innerhalb de» 
Sata«» voUsUmltg in Cebereinsiimimtg stdi be&idet. 



IHm Kfkit Mck ihnw hawviH; te» ■ irr irittn Pmoa, btk 4« 

AwAratk iw Pvcw« feUm kaw. t. & ■•• «bte ll w -i j i ,«te Wtai htf 

Ih** «Mww«* — ttM« Mim m Barnen. E& itt fceacr tMenasul vtkrm- 
■itw. <A>H te nm Yn>— f«Ur«iB FiwiMiiil Tiltiü pu «^ 
«■ IlMNMtoeBeka««, «1* mtk^t W««« ^ H fMiJUh.' sich hiBbm feiaaS. <- B- 
•»^ «w er« ,««■ Kk ««• FItMft ««rr* (eoa — iA wäm TuA) Ib «« 
»««'« «««. ^^^^ Mf« «««Mm iA. cchdcc ^l*« tmärhm — iA gcM» 
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Als Verba substantiva fungiren die Stimme lai (ico), bi 
(eigentlich «wohnen, dasein") und ih (de, di). In denselben 
herrscht aber die pronominale Bedeutung vor, da in der dritten 
Person das Personalzeichen fehlt. Daher sagt man una-gi ico ese? 
„Ist dein Vater ein König?" (^ Vater dein ist König?") dagegen 
a-wH-m „ich bin" (Dasein — mein). In Fällen wo die Copula 
zur Scheidung des Prädicats vom Attribut nicht nothwendig ist, 
kann sie ganz fehlen. Man sagt z. B. öh- uha-ni? ,was dein 
Volk?" (d. h, von welchem Volke bist Du?), öh ttna-ni übtta? 
. Vater — Dein Jetzt?" (d. h. wo ist jetzt Dein Vater?) 

Paradlgrma des Verbnnu. 



Aoriet. 




Activum. 


Passivura. 


nyr „geben". 


tibu „schlagen". 


Singular. 




1. V. <i-iii)r-m (eigentl. „mein 


t'-lUiti-iu Cmein Geschlagen 


Geben") 


werden) 


2. P. iif-tii/c, i-vyc 


e-tibH'Ui 


3. P. yn-nye, o-nye 


e-fibu-ya 


Plural, 




1. P, fiyi npe 


e-tib-üyi 


2. P. iTtnu wje 


r-tili-Jinn 


3- P. hü vyr 


t'-ti'hi(-li(l. 


Die negative Form wird mittelst des an den Verbalslamm 


gefügten Suffixes /// {gn) abgeleitet. 


Sie lautet demnach: 


Singular 1. P. u-rniv-yn-m 


e-tibn-yn-m 


2. P. tn-mje-ffi. l-nffc-gi 


e-tihu-fju-iii 


3. P. jtU'Hjie-yi, o-nift-i/i 


e-tibU'tfU'yn 


Plural 1. P. ätf/ nye-tji 


e-tibu-ff-Oifi 


^ 2. P. ünn nife-ffi 


e-Hhit-g-ü»u 


H 3, P. hü ui/i'-gi 


e-tihii-ffu-hü. 



Die Zeiten werden durch Anfügung gewisser Eiemenie an 
Verbalstamni unterschieden. Und zwar bezeichnet na das 
Präsens und die in die Gegenwart reichende Vcigangenhoit 
(Perfectum). Dieses »a kann auch selbständig flectirt werden 
und wird dann dem unverändert bleibenden Verbalstamnie voran- 
gestellt. Zur Bezeichnung der Vergangenheit im Allgemeinen 
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dienen die Elemente ktcn und ra (rt-, ri, ro. m), die inii ein- 
ander und mit na conibinirt werden können {hra-ra, km-u^ 
kwa-tM), wodurch Ausdrücke für iJas aoristische Präteritum (ii.r- 
A-H«), dos luiperfectuni [vi/c-ir oder tnjt-lwn-ua) und das Plus- 
(|uaniperfectum {nj/e-kica-ru) enlstvhen. Das Futurum wird durch 
den selbständig Hectirten Stamm (fa, welchem das Verbum unver- 
ändert nachfolgt, angedeutet Das Perfoctum kann auch dunii 
Verbindung des Verbalstammes mit <ler Wurzel du „beendign»' 
bezeichnet werden, z. B. : a-.'Ht-t^a-m ,ich halie gewaschen', 
a-ri-ts(t-tn „ich habe gegessen". 

Die Modi werden durch Partikeln, denen gegeniilwr hit 
Vevbalkörper indifferent sich verhält, angedeutet. 

Uvbersioht der Zeiten and Arten des Verbiiizis. 

Aorist u-nift''iii 

Prilseus (Dauerform) u-na-m »ij/c 

Präsens { Perfectforni) a-uiir-Ha-m 

Aorist-Prateritum <t-ttijf-hmt'm 

Imperfectum (E>auerform) a-tiye-re-m 

Plusquamperfectum n-tiitc-ktrn-rd-tH 

Futunim n-ijit-ot nyr 

Futurum ex&ctum ci-<;a-M niff-ktrti (nife-kwa-ra). 

Die Zahleaaosdzilokc. 

Die Uebersicht der Grundzahlen mit Vergleichung dersen"« 
Ausdrücke im Fanti und ESk ist folgende: 





Ibo 


Fanti 


Etik Ibo Fanti 


Efik 


l 


OttL,Hm$ 


tU 


kitt, /tri •) iiie tsmtfu 




>> 


•fcM» 


(vMII 


ib« 7 asm tson 


ffl-oAii 


3 


^ 




Ott ^ asa-tq 


Ui-«iia 


4 


«NMO 


•nMM 


iman 9 tt^t 


<w«-i«rf(10-U 


r» 


isf 




•iiMM 10 tri idu 

U in n« «rf« 
12 in ■-«kw 

30 üf« K-irt oder in af§ 
40 ffM mkmtt oder tri «m« 


>lnüp 



^ >- 



Die Ordnungszahlen werden mittelst des Relativpronomens 
WcÄ von den Grundzahlen abgeleitet. Der Ausdruck für „der erste" 
\reicht. wie sonst, von der Grundzahl „eins" wurzelhaft ab. 

„Der erste" iilcr-mhn 

,der zweite" nke-abuo 

„der dritte" vke-nfo u. s. w. 

Bpraohproben. 

nfr ölinri a-innru-ni ? 

(in) welcher Gegend bist geboren Du? 

a-mnru-in na Bando. 
geboren bin ich in Bando. 

a-ttittru-1/a na Isu. 
geboren ist er in Isu. 
a-ga-vi nrjc-iji akhi-m nlh »ta i'ii-mere-m ikr 

ich werde Dir Besitz — meinen allen wenn Du — machst raicli heil 

ma-m tco ös« a-ga-m cffu miri. 

"Wenn - ich bin Fisch werde — ich durchschneiden Wasser (schwimmett). 
. wo ukjm-tn dato na miri n-ga-ge-m f^^Q^Q-yn- 

Wenn Hut mein fällt ins Wasser werde - nicht - ich herausziehen - ihn. 
a-ntfc-na-m-yn üdil iike ni-nye-re-vi nye-ya. 

Gab - ich - ihm die Pfeife welche du - gabst - mir zu geben - ihm. 

Orkara-m-ya ihie. üma i'ike-in norti tn sinn Afrika. 

erzählt habe ich ihm Dinge nur welche -ich gehört heute von Afrika. 

mhe-m hu-kivn ezc n-gn-tii hira-iii ihir 

wenn -ich gesehen habe den König werde ich erzählen Dir was 

ya-kuni-m. 
er befohlen mir. 

a^ga-gu-m pua yado a-mc-tsa-m orii-m, 

werde nicht ich herauskommen bis gemacht habe ich Werk -mein. 

nna-tn o-di-gi Ike umjahun nin ya d-omma ta, 

Vater — mein er war nicht wohl gestern jedoch er ist gesund heute, 
ipöfop oii_ye nyere-ni Pkiie? 
Mann welcher gab Dir den Korb? 
Okrafo nyereya na-m. 
Okrafo gab — ihn zu mir. 
ya do ike kn-m. 
er ist stark übertreffend - mich (er ist stärker als ich). 

ikr.-ya hi-in. 

Stärke seine übertrifft — mich. 




VI. Die Sprachen Ewe, Gä (Akra), Odschi (Otsui) 

und Yoruba. 

Wir fassen diese vier Sprachen in unserer Darstellung 
zusammen, da sie, wie man gehen wird, vermöge der lautlichen 
Identität und {gleichen morphologischen Verwendung der Ptodo- 
minalstilninie, der pleichi*» Form der Zalilenausdrücke und dt'in- 
selben Princip der Stanimliildung einen gemeinsamen Ursprung 
voraussetzen. Dieser lediglich aus der Form der Sprachen und 
der zur Darstellung derselben ausgebildeten Technik geschöpfte 
Beweis <ler Sprachverwandtschaft liesse sich durch eine genaue 
Durchmusterung des Wortsalzes noch tiefer begründen, wir 
können aber hier wegen Mangel an Raum auf denselben oiciit 
näher eingehen. 

Wir werden im Nachfolgenden vor allem die Ewe-Sprache 
berücksichtigen, da diese dem ursprünglichen Typus am raeist«n 
getreu gebliehen zu sein scheint, und au den passenden Stelleo 
das die übrigen ?i)rachen Betreffende hinzufügen. 

Allgemeiner Charakter dieser Sprachen. 

Was die Articulation dieser Sprachen im Allgemeineo 
betrilTt, so spielen der Nasal und die Liquida (namentlich im 
Anlaute) eine grosse Rolle. Ein hervorstechender Charakter die?«« 
westafrikanischen Sprachen ist die beliebte Verbindung dö 
Gutturals mit folgendem Labial und beider mit / im Anhut«, 
eine Verbindung, die von den meisten Sprachen gemieden winl 

Dem gramuiati-schen Prinzip nach sind diese SpracLen 
forndos mit mehr oder weniger reich entwickelten Ansätjcen tsa 
Agglutination, die in manchen Punkten an die Flexiou '" '* 
(so bei der Pluralbildung des Nomens und bei der Personall m 
des Verbums). Nomen und Verbum sind von Haus aus lautlich 
nicht geschieden, doch strebt die Sprache nach einer luebr 
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;er glücklich durchgeführten Trennung derselben durch 
che Mittel. Subject und Object, Attribut und Prädicat 
3n durch die Stellung der entsprechenden Ausdrücke inner- 
des Satzes geschieden. Alles üebrige muss durch Partikeln 
rUnglichen Nominal- Verbal-Wurzeln) angedeutet werden, 
^ronomen relativum ist natürlich diesen Sprachen unbekannt 

Die Iiant«. ' 

I. Vocale. 

a. Einfache Vocale. 

a 

e e e o o 

i X u u 

ä 
e ß od 

t il 

b. Zusammengesetzte Vocale (Diphthonge). 
oi oi ui 
oe tie ue u) 

c. Nasalirte Vocale. 
ä e ö l ü u. s. w. 





n. 


Consonanten. 






h 




/; 





l Y 


h 


ts 


dz 


i z 


y ny 


t 


fl 


S 2 


r l n 


P 


h 


f l" 


ir V m 



An- und Anslaat der Worte. 

Der Auslaut ist, wie in den anderen afrikanischen Sprachen, 
tinglich durchgeheuds vocalisch, erst später sind, durch Schwund 
cliliessenden Vocales, namentlich nasale Auslaute entstanden, 
ilaute können ursprünglich alle Consonanten, ausser p und r 
nimen. Die wenigen mit p anlautenden Wörter sind theils 
hbarten Sprachen entlehnt, theils später durch Abfall vor- 
angencr Laute in dieser Form entstanden. Das anlautende 
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r ist aus älteren d, !, n hervorgegangen. Von Consonanten- 
Verbindungen im Anlaute kommen vor / mit vorhergehenden k 
<}. /, Y- «, /', f. u\ tu, ferner »■ mit vorh ergehenden /, rf, « um! » 
mit nachfolgenden h, g. Ausserdem sind beliebt /:p, gh und 
deren Verbindungen mit / [l'pl, tjhl). 

iMe Wurzel. Form und Bedeutung deraelben. 

Die Wurzel ist ui"sprünglich einsilbig und lautet iu der 
Regel mit einem Consonanten an und mit einem Vocal aas. 
Der Bedeutung nach ist sie sowohl verbaler als auch nominaler 
Natur, d. h. ein und derselbe einsilbige Lautcomplex kann im 
Sinne eines Nomens und Verbums zugleich fungiren, z. B. Ewe: 
ku „sterben" und „Tod", dq „arbeiten" und „Arbeit", /o «in 
sich aufnehmen" und „Haus", dn , zusammennähen" und »Naht, 
Saum", u. s. w. Odschi: fi „hervorkommen" und „Wohnung, 
Heimat", im „sterben" und „Tod", dna „pflanzen" und „Baum*. 

Diesen primitiven Zustand strebt aber die Sprache zu über- 
winden und namentlich das Nomen vom Verbum durch gewisse 
lautliche Processe zu trennen. Wir wollen die wichtigsten der- 
selben im Nachfolgenden anführen. 



Uebemloht der hauptiäoblloluiten Btammbllduiifiraiiüttel. 

I. Die Redupllcation. 

Dieselbe ist zwar beiden Kategorien, sowohl dem Verbtun 
als auch dem Nomen, gemeinsam, sie ist aber dennoch im Stande, 
durch ungleiche Vertheilung auf beide die beiderseitigen Bildun(?en 
aus einander zu lialten. 

a. Die Reduplication am Verbum. 
hiA)q „sich demüthigen" von hu .sich bücken" 
duda „kriechen" von da .liegen" 
tutn .abreiben" von in .reiben". 

b. Die Reduplication am Nomen. 
'/iOf'l „Rettung, Hilfe" von y« „retten, helfen* 
fofü „Auferstehung' v(m /"« , aufstehen" 
yliqißn „Hauch. Geist" von ijho „hauchen, athmeir 
kukn „todt, gestorben" von kn .sterben" 
tata „verschnitten" von ta „verschneiden". 
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2. Wortbildungs-Präöxe. 

<i. Z. B. Ewe: u-be „Verborgenes" von he „verbergen'" 

a-du „Zahn (der Beisser)" von du „beissen" 
a-ß „Maus (die Stehlerin)" von fi „stehlen" 
a-df „Jagd. Wildpret" von de „fangen. 
Odschi: a-saw „Tanz" von satv „tanzen" 

a-fu „riantage" von fu »wachsen" 
a-gorro „Spiel** von gorro „spielen". 

~ Z. B. Ewe: e-sq .Pferd" von so „laufen" 

c-da „Bogen" von da „schiessen, werfen" 
c-tht „Trommel" von w'o „schlagen". 
Odschi: e-n-da „Schlaf" von da „schlafen, liegen" 

e-ti-kai „Gedächtniss" von kai „sich erinnern' 



3. Wortbildungs-Buf&xe. 

la (Ewe) bildet Nomina agentis und zwar 

1. von Verben: 
X,o-la „Retter, Helfer" von yo »retten, helfen" 
do-la „Bote" von dn „senden" 
stiba-la „Diener" von subo „dienen" 
de-la .Erlöser" von de „erlösen. 

2. Von Norainalstämmeu : 
ade-la „Jäger" von a-dc „.Tagd"" von de „jagen, fangen" 
tinnya-la .Weiser" von «h „Sache" und nyn „wissen" 
tlotruhpa-la „Schreiner" von uotru „Thür" und kpa „schneiden*. 
Das Suffix la wird auch im Sinne unseres Artikels gebraucht, 
um ein Nomen als bestimmt hervorzuheben. In dieser Bedeutung 
wird es oft zu a verkürzt, z. B. anie „Mensch" dagegen ame-a 
„der Mensch, der bestimmte Mensch und kein anderer"*, athc 
,IIaus" dagegen mie-a oder atha „das Haus". 

to (Ewe) bildet von Substantiven abgeleitete Stämme, die 
ein Begabtsein mit dem, was jene ausdrücken, bezeichnen z. B. : 

afiafi-to „Dieb" von afiafi „Diebstahl" von /4 aStehlen" 

att'e-to „Hausvater" von atbe „Haus" 

adetutu-tq „stumm" von ade „Zunge" und tutu „lahm* 

etle-to „ein Eweer" von ei'ce (Nauie des Landes). 

llttller, rr., Spraehwiueniehkrt I. S. g 
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wj (Ewe) bihlet Stämme, die deu vorhergegangenen synonym 
sind, z. B.: 

kpo-no „Biii'kligei" von kpo „Buckel, Höcker" 

fu-na „die Scliwungeie" von fu „das Empfangene 

tohi-no „der Taube" von to „Ohr" und Am „erstorben sein». 

Identisch mit dem Ewe-Sul'iixe tw dürfte sein: 
nt (Odschi): hie-nni „der Arme" von Ata „Armuth„ 

linntf-ni ^ein Mann aus Asaiite" von a-sante 
hiinlo-nl , Maurer" von hun ,Haus" und to „legen*. 
fo (Odschi): b»hfo „Zauberer" von haifi „Zauberei" 
tro'fo „liUpner* von a~torro „Lüge" 
nihi-fo „ein au Gold reicher" von siica „Gold" 
uh>i,i,hi-f,) ,W<'iser. Kundiger" von nim „wissen" and 

ade „Sache". 
MM (Odschi) bildet Diminutiva: 

hrpo-ita .Hügel" von befio .Berg" 
it-hcai-H^ sG^bQsch' ton kuni ,Wald" 
d>iiif~u>t .Nagel' von dadt »Eisen*. 

]>as ProBOBea. 

I, Volle, selhstiodige (SubstaatiT-) Form. 
Yoruba Ewe Odsclü Akra. 
Sittfrular 1. IVrsui; ort mgt mi mi 

S. I>tt9«i: i «, yr M, M0 ^ 

PHml l. IVm^wi: mm mim fni •« 

1\ IVrs««: flfi mim ■» aye 

3. IVilw i: «■• * nn «nr. 

n. AV(:ekirtt« 4««$elif te) Foraea. 



TMk« Iw Oistfti Akiv 
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p. 




Yoruba 


Ewe 


Odschi 


Akra 


Plural 1. 


Person : 


wa 


viiti 


ye» 





2. 


Person : 


ht/i 


mi 


mu 


nye 


3. 


Person : 


wo 





von 


ame. 



b. Objeet-Form {im Verbum). 

Yoruba Ewe Odschi Akra. 

Singular 1. Person: nü nie, ye mi wi (»(,«,«) 

2. Person: o o wo o 

3. Person: ü, o, m, ?, 7, c no U 
Plural 1. Person: »ra mi ye» o, tco 

2. Person: «7? »1? /mm »ye 

3. Person: tcö von ame. 



c. Subject-Form (am Verbum). 
Yoruba Ewe Odschi 



Singular 1. Person: 

2. Person: 

3. Person: 
Plural 1. Person: 

2. Person: 

3. Person: 



c 

S" CO 
BS « 



?i 






Da* Nom«n. 

Das Nomen im Ewe ist formlos, es zeigt sich keine lautliche 
Bezeichnung von Zahl oder Casus, geschweige denn von Geschlecht 
an demselben. Ein und dieselbe Form gilt für Singular und 
Plural, z. B.: adu „Zahn" und , Zähne", to „Ohr" und , Ohren«, 
nei „Hand" und „Hände". Da.sselbe ist auch der Fall, wenn 
das Substantivum mit einem Zahlwort in Verbindung tritt, z. B.: 
to eve ,zwei Ohren", fi»Ji' hlnre „zwanzig Mann" u. s. w. 

Der Plural kann aber auch näher bezeichnet werden, was 
vermittelst des Suffixes geschiebt, z. B. : doln-n ^Boten" von 
r/g/fl, mne-o „Menschen" von ame, atbunu-o „die Meeresufer" von 
athunu, u. s. w. Diese Bezeichnung des Plurals scheint aber 
spät zu sein, da sie ganz äusseiiich ist, indem falls das Substan- 
tivum mit einem attributiven Adjectivum oder mit einem ange- 
fügten Possesiv-Pronomen in Verbindung tritt, das Pluralzeichen 



dem ganzen Ausdrucke angehängt wird, z. B. : /o A-oig „m 
hohes Zimmer", Plural; /ß hoko-o „hohe Zimmer", vi-ntfe „mein 
Kind", Plural; vi-nyc-o ^nieine Kinder". 

Das Odschi bildet den Plural theils durch das Mittel jenes 
Lautzuwachses, welchen wir bereits bei der Stamrabildung kennen 
gelernt haben, z. B.: hn „Stein" Plural: a-bo, ti »Kopf" Plural. 
a-ti, um „Herr" Plural: a-ura, theils durcli Nasalirang z. B. ; 
a-pafa „Fisch" Plural: em-imta, huhu „Topf Plural: en-kuhi. 
dua „Baum" Plural: n-nua u. s. w. 

Die Casus müssen theils durch die Stellung der Wortforiu 
innerhalb des Satzes, theils durch Hilfspartikeln angedeutet werden 
Der Subjects-Casus steht dem Verbuni voran, der Objectü-Casus 
folgt dem Verbum nach, z. B. : ati e-mu „der Baum ist grün', 
e-tcu avie „er tödtet einen Menschen", d/a kple aweo „der Rum 
verderbt die Leute". Das Geuitiv-Verhältniss wird durch einfache 
Voranstellung des Ausdruckes des Besitzers vor den Ausdruck 
des Besessenen angedeutet z. B. : fofo af'o „Vaters Fuss" noot-nt/t 
ovo „meines Bruders Kleid". Eine bestimmtere Andeutung des 
Genitiv-Verhältnisses besteht darin, dass man für den Ausdruck 
des Besessenen das Wort ffe „Eigenthura* supplirt und dann den 
Ausdruck selbst als Appo.sition nachfolgen lässt. Z. B. : »utmu m 
mo „Gottes Angesicht" (Gottes Eigenthum Angesicht) cda ue l<i 
„der Schlange Kopf" (der Schlange Eigenthum Kopf). Im Yonib» 
wird in Bezug auf den Genitiv die entgegengesetzte Stellung der 
beiden Glieder beobachtet, liier tritt den Ausdruck des Besessenen 
jenen des Besitzers voran, z. B. : ife haha „das Haus des Vaters* 
Man kann aber auch beide Ausdrücke mittelst der Demonstratjv- 
Relativ-Partikel ti verbinden, also auch sagen ile ti haha »da* 
Haus welches des Vaters". Der Dativ wird im Ewe durch die 
Präposition na „zu" (als Verbalwurzel „geben") angedeatet 
Z. B. : iHufialii nn mo «« swfao „der Lehrer entlässt die Schüler* 
(Lehrer gibt Weg zu Schülern). 

'Dm.m Adjeotlvuni. 

Beim Adjectivum, welches, wenn es nicht substantivisch 
gebraucht wird, ganz unverändert bleibt, wird das Attributif- 
Verhältniss von dem priidicativen dadurdi trehchieden, dass im 
ersteren Falle Substantiv und Adjectiv zu einer förmlichen Einheit 




icnwachsen, in dem Iftztereu Falle dagegen in der Regel 
tlic Copula zwischen beide tritt, z, B.: alakU tioftue „ein gefleckter 
Leopard", ahJcU nqittte-o „gefleckte Leoparden" dagegen nUtkU le 
mitue „der Leopard ist gefleckf . 

Das Verbam. 

Der Bau des Verbal-Ausdruckes beruht auf der Verbindung 

Stammes mit den vorgesetzten persönlichen Pronominal- 

_Elementen, welche im Yoruba noch in der selbständigen (Substan- 

-) Form erscheinen, in den übrigen Sprachen aber zu Präfixen 

Bworden sind. Die einfachste (Aorist-)Forni in den einzelnen 

eben lautet: 



■ 






Yoruba 


Ewe 


Odschi 


Akra 








ri „sehen" 


lli „gehen" 


ÄY) .gehen" 


Av .sagen" 


ngular 


1. 


Person : 


cuti ri 


mi-i/i 


mi-ku 


tni-ke 




2. 


Person : 


iito ri 


uo-tfi 


tvo-ko 


o-ke 




3. 


Person : 


ö ri 


c-yi 


o-ko 


t'ke 


Plural 


1. 


Person : 


awa ri 


vii-yi 


yc-ko 


wo-ke 




2. 


Person : 


eyl ri 


nü-yi 


mu-ho 


nye-ke 




3. 


Person: 


nu'ö ri 


o-iji 


vo-ko 


ame^ke. 



Die verschiedenen Ausdrücke der Zeiten und Arten werden 
!nrch lautlichen Zuwachs des VerbaJstanimes gebildet. 

Im Ewe wird die Dauerfonu durch ein suffigirtes -a, das 
Futurum durch ein präfigirtes a- und das Perfectum durch ein 
prätigirtes <- zum Verbalstamme charakterisirt. Durch Vorsetzung 
eines mc- und Suffigirung eines -o können alle Zeitformen in die 
entsprechenden Negativformen verwandelt werden. 
^^ Die Uebersicht der betreffenden Formen ist demnach folgende. 

^^V A, Positive Formen, 

Vlorist: me-yi, wo-yi^ c-yi, tni-yi, nti-yi, o-yi. 
Dauerform: tne-yi-a, tco-yi-a, v-yi-a u. s. w. 
Futurum: m-a-yi, wo-a-yi (w-a-yi}y c-a-yi (a-yi) u. s. w. 
Perfectum : m-e-yi, wo-r-yi, e-e-yi {t;yi) u. s. w. 

B. Negatire formen. 

Aorist: nye me-yi-o, wo mc-yi-o u. s. w. 
Dauerform : nyt* me-yi-a-o, tco tne-yi-a-o u. s. w. 
Futurum : nye mayi-o, iro niayi-o u. s. w. 
Perfectum : nye meyi-o, wo tneyi-o u. s. w. 
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Durch Verhinduug des Verbalstammes mit da oder /Vi win) 
<lctnselbcn die Bedeutung des raschen Eintretens der Handlunc 
vcrliehi'ii (ihi-yi „rasch, bald gehen") durch Verbindung mit »/» 
wird ein Jteraliv gebildet (.//o-y? ^wieder gehen",) durch Yor- 
setzuiig von Ir und Nachsetzung von (je (Ic-tfi-ge) wird ein Aus- 
druck gewonnen , welclier die Absiiht die durch den Stamm 
nusgedrilckte Handlung zu vollziehen bedeutet. Alle diese Stämme 
werden ebenso wie der einfaclie Stamm flectirt. 

Das Odschi bildet das Perfeclum durch ein präfigirte« o- 
{m-a-hi „ich bin gegansien", u-a-ko „du bist gegangen", r-a-ko 
,er ist gegangen"), die Dauerforin mittelst des Präfixes re (iwf- 
rf>-ki) ,\c\\ gehe') und das Futurum mittelst des Präfixes 6? 
{Mi-hr-ko .ich werde gehen'). Die Negativform wird durch de» 
priUipirton Nasal (^ Ewe; »««•) charakterisiit, z. B. : mi-n-ko ,icli 
sehe nicht*, tto-n-ko ,du gehst nicht", ni-a-ii-ko ,icb bin nicht 
gegangen*. «••o-ii-Aw „du bist nicht gegangen", tni-re-nko «ich 
gehe nicht", iri>-iY-ir-itr> .du gehst nicht' u. s. w. Die letztere 
Vorm iuvolvirt auch die Bedeutung des negativen Futurums. 

DI« gahl— «mdrileke. 

Dm Uebenäcbt der GruodnhieQ bis Zehn, mit Nergldchong 
#es Yeb«, Bonn.T oad Ibo ist foigeade: 

Yoniha Yebu Ewe Ofedd Akra Boanj Tbo. 
imf,vto de^ dtb* nl» h»,k$me M tutt^tf» 

ffi rrt fa« nqp* MO.flM' oiMB 

ft* tt» tsa tU Unm,tf do 

rrt nw- ••«• <#r (■"* **"t 

99* mdt «M tipm 9*uiifm iiu 




VII. Die Eflk-Sprache. 



Wir hätten eigentlich diese Sprache in die Reihe der im 
Vorhergehenden behandelten (Ewe, Akra, Odschi, Yoruba) auf- 
nehmen können, da sie mit denselben genealogisch unzweifelhaft 
zusammenhängt. Andererseits scheint aber der Zusammenhang 
ein loserer zu sein als jener, welcher zwischen den vier erwähnten 
Sprachen angenommen werden muss, und dann bietet diese 
Sprache so manches EigentbUmliche dar, dass wir sie im Einzelnen 
behandeln zu müssen glaubten. Wie dort wird der Zusammenhang 
in der lautlichen ludentität der Pronominal-Stämrae, ihrer gleichen 
morphologischen Verwendung und der lautlichen Uebereinstinimung 
der Zahlen-Ausdmcke sowie (im Verhäitniss zum Yoruba) des 
gleichen Zahlensystems, des vigesimalen nämlich, sich zeigen. 

Die Laute. 
I. Vocale. 

a. Einfache Vocale. 

u 

e ö 

% ü u 

n 

e 5 

i ü 

b. Zusammengesetzte Vocale (Diphthonge). 

ai^ Ol. 

n. Consonanten. 
h 

t d s y n 

p h f w m 



m' 



Anmerkung. Der Laut des / fehlt der Sprache, das 
r wird oft mit t, d verwechselt und keiu Efik-Wort darf mit r 
beginnen (vgl. Gleiches in anderen Sprachen). 

An- und Aulant. 

Im Anlaute sind neben säramtlichen Vocalen alle einfachen 
Consonantea mit Ausnaine von y, /?, r gestat tet Von Consonanten- 
Verbindungeu findeu sich kp, br, fr, tr (die drei letzten selten), 
ferner kr in einzelnen entlehnten Worten. Ueberdies lassen die 
Nasale «, h, m Verbindungen mit mehreren Consonanten zu uud 
zwar h mit ^•, kp\ n mit (, tr, d, dij, s, ;y, w und m mit p, b, 
^1 f} f^r ^P- I™ Auslaute sind neben den Vocalen blos die 
Stummlaute k, f, p und die drei entsprechenden Nasalen «, », 
tn gestattet. 

Die Wurzel. Form und Bedeutan^ derselben. 

Die Wurzel scheint von Haus aus ein einsilbiger Laur- 
complex zu sein und sowohl nominale als verbale Bedeutung m 
sich zu vereinigen. Doch tritt dieselbe äusserlich nicht mehr 
recht hervor, da die Sprache bestrebt ist, das Nomen vom Verbum 
durch lautlichen Zuwachs im Anlaute durchgängig zu scheidea. 
Wir werdeH im Nachfolgenden die wichtigsten dieser Elemeote, 
welche eine lautliche Scheidung beider Kategorien bezwedccn, 
her>orheben. 

Uebersioht der wichtlgreten Btammblldungi-Elemente. 
A. Nominale. 

Präfix a, e, i, u. 

U'bena »Meissel" von beiia „aushauen" 
e-kara „Gewinde" von kara „aufwickeln'' 
i'dara „Freude" von dara „sich freuen" 
u-bak „Theil" von bak „theilen". 

Präfix m, n. 

m-bre „Spiel" von brc „spielen" 
n-sana „Genosse" von sana , gehen". 

Präfix »t-bu. 

7»hu-be/e „Geschäft" von beye „gebrauchen, verwenden* 
mbu-bik „Heuchelei" von bik „heucheln". 
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Präfix c-di. 

cHi-töno „Beginn, Anfang" von töno „beginnen" 
edi-sai „Kamm" von sat „kämmen". 

Präfix e-ri. 

eri-bop ^Gebundenes" von hüp „binden" 
eri-kpi „Gesciinitienes** von kj)i „schneiden". 

Präfix (indi Plural mvudi. 

andi-iiyaüa „Erlöser"' von ut/aiia „retten, erlösen' 
andi-nt/ene „Besitzer" von nyene „besitzen". 

B. Verbale. 

Suffix a, c, 0, ö bildet Verba Reflexiv-Passiva. 
büm „brechen" Pass.-Reflex. hüm-o 
hün „versammeln" „ hün-o 

buk „begraben" „ bu/^a 

buk „sammeln" „ bü/j-o 

yet „waschen" „ yer-e(fUr: yc/-e). 

Bas Pronomen. 

I. Selbständige (Substantiv-) Form. 
Singular Plural 

1. Person a-mi vgl. Yor. e-mi vyin vgl, Odschi yeh 

2. Person a-fii vgl. Akra bo mbu-fii vgl. Üdschi inu 

3. Pereon e-nyc vgl. üdschi ono mö vgl. Akra ame. 

II. Abgeleitete (angefügte) Formen. 

a. Objeeti-Form. b. Posseuh-form. c. Subjects-Form. 



Singular 1. 
2, 


Person 
Person 


mi . oki'tn 
fi oku 


* vgl- Akra 


3. 


Person 


enye eke enye 


Plural 1. 


Person 


nyin eke nyin 


i vgl. Odschi ye 


2. 


Person 


mbuf'ii eke mbufü 


e 


3 


Person 


mö fki' mö 
Das Komen. 


e 



Das Nomen ist formlos; es trügt ursprünglich keine Zeichen 
einer näheren Bestimmung in BetreÖ' der Zahl oder des Casus 
an sich. Dasselbe Wort kann sowohl im Sinne des Singulars als 



•) Die Negativ- Form zeigt u wäbrend die positive Form u bietet, 
X. B. : a-iep ,du kaufst" dagegen u-dep-ke „du kaufst nicht". 



auch des Plurals gebraucht «erden, z. B.: nncn .Huhn' usd 
, Hühner", erö» ^Schaf" und -Schafe* u. s. w. Wenn die Sprache 
den Plural lautlich andeuten will, bedient sie sich derselben 
Mittel wie das Odschi, nämlich des Lautzuwachses, welcher 
grösstentheils in der Nasaliruug des Anlautes, seltener im Wechsel 
des vocalischen Präfixes besteht. 

Z. B. it€ ,Vater'' Plural m-t-te 

eka , Mutter" , vi-fka 

edidem .König" , n-dtdem 

o-fu ^Sclave* . n-fu 

?s»^ ^Ga^t, Fremder" , i-sctt. 
Von den Casus- Verhältnissen werden jene des Subjects osd 
Objects durch die verschiedene Stellung zum Verbal-Ausdrucke 
unterschieden. 

Das Genitiv-Verhältnis» wird dadurch angedeutet, dass der 
Ausdruck des Besessenen jenem des Besitzers unverändert vorao- 
geht Mau sagt also: rßk inurn .das Nest des Vogels-*, cU 
ttfmm .der Befehlshaber des Schiffes" o«o Efik .ein Mann 
von Efik". 

Alle übrigen Casus-Verhältnisse müssen durch Partikelß 
angedeutet werden. 

ÜAM Adjeottvnm. 

Das attributive Adjectivum geht dem Substantivum, w 
welchem es gehört, stets voran, z. B.: fii owo »ein guter Manu*. 
auyan usuii .ein langer Weg'. 

Da das prädicative Adjectivum dem Substantivum stets 
nachfolgt, so sind beide Kategorien (Attribut und Prädicat) durch 
die Stellung innerhalb des Satzes von eiuander hinreichend 
geschieden. 

Dagegen ist zu bemerken, dass das attributive Zahlwort 
dem Substantivum, zu welchem es gehört, stets nachfolgt. Mm 
sagt also: ubüm ihn ,zwei Schiffe", tHuen eful .fünfzehn Vögel* 
und so weiter. 

D«* Verbum. 

Der Bau des Verbal- Ausdruckes beruht auf der Verbindung 
des Verbalstammes mit den subjectiven Personal-Elementen als 
Präfixen. Die kürzeste (Aorist-) Form von bei .warten'" und kan 
, übertreffen" lautet folgenderma^sen ; 
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Singular: 
Person m-het, n-kan 
1?. Person a-het^ a-kan 
3. Person a-bet, n-hm 



Plural 
i-hct, i-li 



an 



e-bet, e-kan 
i'-het, i-knu. 



'erson 

I vei-scliiedenen Zeiten und Arten werden durch Hilfs-Eleniente 
mschrieben. Dieselben sind ursprüngliche Verbal-Stänime und es 
rerden im Ibibio, dessen Typus im Ganzen aiterthünilicher ist a|s 
jner des Etik, noch beide Theile, nänilich das eigentlielie Verbuni 
nd das Hilfsverbuni, grössteutlieils getrejint flectirt. Im Efik 
Bgegen siiid beide Theile zu einer festen Einheit zusaminen- 
Bschniolzen und wird daher das Personal-Pnilix blos dein an 

K; Stelle stehenden Hilfs- Elemente vorgesetzt. 
Im Einzelnen sind die Temjmral-Bildungen folgende: 
fis Präsens- Perfectum mittelst des Präfixes ma, 
, das Präteritum mittelst des Präfixes ka oder si, 
tdas Futurum mittelst des Präfixes ya oder rf», 
^hr Conditional mitteist des Präfixes kpn. 
^" Wir wollen im Nachfolgenden diese Formen des p]fik in 

Ilcich mit jenen des Ibibio hersetzen: 
I Ibibio 

drp , kaufen" 



Efik 



^^ Aorist n-drp 


n-dep 


^l e-dep 


adep 


^^^^^^ 


a-dep 


^^^^^H 


idej) 


^^^^^^ 


e-d(^i 


e-dcp 


e-dep 


fclfc-Perfect. m-mn n-drp 


m-ma-dcp 


^H a-ma e-dcp 


n-nia-drp 


^Kiteritum n-ke-dcp 


n-ka'de^> 


^B e-ke-dep 


a-ka-dep 


^L 


n-si-dcp 


■P 


e-si-dep 


Futurum n-ye n-dq> 


n-yc-dcp 


j a-ya e-dcp 


e-ye-dcp 


^^^^ n-du-dep 


n-di-dep 


^^^M o-du-dep 


c-di-dep 


Wönoraonal n-kpn n-drp 


n-kpa-dep 


^^ a-kpa c-drp 


a-kp<i-drp. 
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Die negative Form wird durch das Suffix ke bei conso* 
nautisch schliessenden, oder he {ha, ho) bei vocalisch schliessendco 
Wurzeln gebildet Die Pronominal-Präfixe a und e werden in i 
verwandelt, während in der zweiten Person Singular statt des a 
der ursprüngliche Vocal « wieder hervortritt. 

Die Uebersicht der Formen des Negativums ist demuadi 
folgende : 

Aorist n-dep-ke^ n-dep-he, i-dep-Jw u. s. w. 
Präteritum it-ke-dep-ke, u-ke-dep-ke u. s. w. 
n-si-dap-ke, u-si-dep-ke u. s. w. 
Conditional h-kpe-dep-he, u-hpe-dei)-ke, i-kpc-dcp-ke u. s, w. 

Die Zahlenansdrttokfl. 

Die Uebersicht der Grundzahlen ist folgende : 



1 kiet, tkt 


6 itlo-kid 


2 iba 


7 iüa-ha 


3 Ua 


8 itia-eia 


4 inan 


9 os«-ti>< 


5 itiün 


10 duiip*). 


Efik. 


Yoruba. 


11 duüp-e-kiet 


okä-ta 


12 dniip-e-ha 


edzi-la 


15 efut 


eed-orfü (20 — 5) 


16 efnr-e-kict 


erldil-ogü (20 — 4) 


17 efur-e-ba 


etadil-ogtl (20 — 3) 


20 edip 


ogü 


21 edip-ye-kiet 


ukCdelogü 


30 edip-ye-duüp ('20 ■+■ 10) 


0(fhö 


31 edip-t/c-dtiüp-e-kiet 


ijkälelogbö. 


40 aba (20 X 2) 


ogo-dii (20 X 2) 


60 ata (20 X 3) 


ogo-ta (20 X 3) 


80 anan (20 X 4) 


ogo-ri (20 X 4) 


100 iki€ 


OjFO-nl (20 X 5) 


120 


ogo-fa (20 X 6) 


140 


ogo-die (20 X 7) 


160 


ogo-dzo (20 X 8) u. s. w 



•) Tgl, Anan; duob, Akur: ail-Mra und Okam: dzob 
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Ueber die ClaMifioation der Im Vorhergehenden behandelten 

Sprachen West-Afrika's (Wolof, BtUlom, Temne, Ibo, Ewe, Oä 

(Akra), Odsohl (Otlul), Yoniba, Eflk). 

Bleek stellt in seinem Werke: The library of his Excellency 
Sir George Grey. Philology. Cape town. 1858. 8. Vol. I. pari 11 
Tabelle folgende Classification dieser Sprachen auf: 

Die West-African Division der Bantu-Family (unter der 
South-African Division versteht er unsere Bantu-Sprachen) bilden 
I. The Niger brauch : Efik, Bonny, Yoruba. 
IL Gold Coast branch: Fanti, Aschanti,. Akwapim. 
III. Sierra Leone branch: BuUom, Sherbro, Timneh. 
Dagegen besteht die Gör Family aus: 
I. Southern brauch: Ga (Akra). 

tn. Middle African branch : Wolof, Fulah. 
III. Nilotic branch: Tumale. 
Nach den von uns geführten Untersuchungen liegt das 
Verkehrte und Ungegründete einer solchen Eintheilung auf 
der Hand. Namentlich ist die Trennung des Ga vom Yoruba, 
Odschi und Ewe und die Zusammenstellung mit dem W^olof 
bei einer wenn nur oberflächlichen Kenntniss dieser Sprachen 
unbegreiflich. 

Wir werden daher in Uebereinstimmung mit der in der 
Einleitung bereits gegebenen Classification diese Sprachen folgender- 
massen classificiren müssen: 

I. Wolof-Sprache (isolirt). 
n. Bullom und Temne. 
in. Ibo und Nupe (ungewiss ob isolirt, vielleicht mit den 

folgenden verwandt). 
rv. Sprachen der Guinea-Küste: 

a. Ewe, Ga, Odschi, Yoruba. 

b. Efik. 
Die Fulah- und die Tumale-Sprache gehören nicht in die Reihe 

der Negersprachen und werden später ihre Berücksichtigung finden. 



vm. Die Mande-Sprachen (Vei, Mandingo» SiiBOi 

Bambara). 

Allgremelner Charakter dieser Spraohen. 

Die Mande-Sprachen zeichnen sich durch einen hohen Grad 
von Wohllaut aus. Consonant und Vocal sind ebenraässig ent- 
wickelt und werden Hitufungen derselben, welche eine Sprache 
allzu hart oder allzu weich zu gestalten vermögen, grond- 
sätzlich vermieden. 

Der grammatischen Anlage nach sind diese Sprachen gttB^ 
lieb foimlos mit sehr schwachen Ansätzen zur rohesten Aggln- 
tination. Die eigentliche Einheit bildet in ihnen der Satz, aas 
dem mit Zuhilfenahme von Partikeln für die einzelnen Theile 
derselben die nähere Bestimmung fliesst. Verbum und Nomen 
sind morphologisch ganz gleich; das erstere ist ein diircli 
Possessiv - Präfixe determinirter Nominal- Ausdruck. — Subject 
und Object erhalten ihre Bestimmung aus ihrer Stellung zum 
Verbum. Attribut und Prädicat werden von einander mit Hilfe 
der Copula geschieden. Die Scheidung des Adjecti\'8 vom 
Substantiv geht zum grössten Theil aus der Stellung beider » 
jenem Ausdrucke» welchen sie bestimmen, hervor: das Substantivuffl 
(üeuitiv) geht voran, das Adjectivum (Attribut) folgt nach. 

Wir erlauben uns diejenigen Leser, welche eine Bähee 

Beleuchtung des ganzen Sprachprocesses sowohl in morphologisdwr 

als auch in psydiologischer Beziehung verfolgen wollen, anf 

Steinthals dassisches Buch .Die Mande-Sprachen. Berlin 18tr7. 8.* 

verweisen, dem wir auch das Meiste in der folgeniko 

)arstellung entnommen haben. 
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Dte I<aut«. 

I. Voeale, 

a. Einfache Vocale. 

a 

e § 

i H 

9 
i e ö ö 

I ü 

b. Zusammengesetzte Voiale i^Diphtlionge). 
of, ct. fj, au. ou, OH. 

n Consonanten. 

h 
k g y h 

dz S y uy 

t d s z r I n 

p b f tC P IH. 

An- and Analaut. 

Im Anlaute sind neben Vocalen nur einfache Consonanten 
i^ausser yh, und im Susu kw, yjp, die von Vielen als einfache 
Laute betrachtet wenien) gestattet. Der Aaslaut ist vocaliscb 
oder nasal. Manclinial kommen durch späteren Abfall des 
echliessenden Vocales Consonanten in den Auslaut zu stehen 
(«0 im Mandingo). 

Satz und Wort. 

Wie in wenigen Sprachen bildet in den Idiomen des 
Mande-Stammes der Satz tlic eigentliche grammatische Einheit, 
aus welcher den an und für sich unbestimmten Theilen derselben 
die nähere Bestimmung fliesst. 

T>iese Einheit zeigt sich auch äusserlich darin, dass die 
einzelnen Elemente mit einander durch gewisse Lautgesetze ver- 
schmolzen werden, deren nähere Darlegung, so wichtig sie auch 
Zur richtigen Beurtheiluug des Charakters dieser Sprachen sein 
niag, uns zu weit führen würde. Es ist daher in vielen Fällen 
oft schwer die Gränze für eine bestimmte Worteinheit zu finden. 



Wollte man nach einem festen consequent durchzufUhrcndeu 
Princip verfahren, so müsste man entweder den ganzen Satz «k 
eine grosse Worteinheit schreiben (wie z. B. im Sanskrit) oder 
man müsste sich ent.schliessen jedes Element, trotz seiner 
euphonischen Wandlung durch die benachbarten Elemente, io 
der Schrift selbständig zu fixtren. 

Dl« WarieL Form und Bedeutosg d«rs«lbeii. 
Die Wurzel ist durciiwegs einsilbig, scheint aber frühzeitig 
in einen zweisilbigen Stamm verwandelt und häutig durch Laat- 
zerstörung später wieder einsilbig geworden zu sein. Der Bedeutaog 
nach ist sie sowohl verbaler als auch nominaler Natur, d. h. ein 
und derselbe Lautcomplex kann unverändert in dem einen oder 
dem anderen Sinne gebraucht werden. So bedeutet Vei: «yt 
.Schönheit* und „schön sein", di ,F]ciss'' und ,fleissig eas. 
arbeiten', dm , essen" und »gekochter Reis", dhiii «gross, wÄ 
entfernt "* and .entfernt sein" dann auch ,»bsenden' (entfenit 
nuicben\ Hi<m .Elend* und , zerstört werden" a. s. v. Doch 
gebort die unveränderte Verwendung eines and desselben I^ol' 
complexes im nominalen und verbflea Sume za den seltnctOI 
^FiUeo, da die Sprache bestrebt ist, Nomen ond Yerbam dtfd 
Iwstniiita bratlkiie Mittd*) aoseiMadennlMlten, wenn sie udi 
«fiter, bei der Beneknng ntf £e PmwB. beide AosdiückB 
wieder mit einander teraengL "Wg «erden die wicbtigsMa 
ite in KaciiMgeaden nnAhren. 

doags-ElMBiMit«. 

fä, mfm, iiJ3(Vei>. ny« (lündi^» aal S«ii. ya (Hnrnbaim)" • 
TM SnhatMrtivs AdtiNtiT- 0^ Vetbnl- Andificken Snbetaali« 




Z. B. Vei: hö-yn „Freundschaft" von ho .Freund", luö-diä 
, Verwandtschaft" von wo „Person, Verwandter", kuntfi-cUS 
„Fülle" xonkiuitii „voll", wnrti-ijü „KUrzc" von wttm „kurz", dö-yU 
„Kleinheit" von äü , klein sein"; Mandingo: lo-nya „Gebäude" 
von ?o , bauen", ketu-mja „Täuschung" von kein „täuschen"; 
Susu:- man<]a-Hya „Herrschaft", fma-nya „Krankheit". 

na (Vei) bildet von Verben Nomiaa loci. Z. B.: s7-h« 
,Sitz, Lage" von si „sitzen", ß-mi „Todtenbett" von /V? „sterben", 
^ke-na „AlUr" von sleke „schlachten, opfern", don-na „Eingang" 
von don .eingehen, eintreten". 

re (Vei), dv (Susu) bildet Adjectiva von Substantiven 
und Verben z. B. Vei: döyä-re „klein" von dö-yU „Kleinheit" 
und dieses von dö „klein sein", tc-re „gebrochen" von te „brechen". 
basa-rc „geniischf- von basa „mischen" ; Susu: fn-de „gekoranien" 
von /« „kommen", mq-nde „gehört" von me „hören" u. s. w. 

»iu-/e (Susu), mo (Vei, Mandingo) „Mensch, Person" bilden 
in Verbindung mit Nominal - Verbaistäninien Ausdrucke, welche 
den in den semitischen Sprachen mittelst ha'al, d«, 'ahü 
gebildeten Formen entsprechen. Z. B. Susu: /ßnif mnye „Held" 
(der Tapferkeit Person), yamfa mu/e „Betrüger" (des Betruges 
Person); Vei: tcuru mo „Vater" (der Erzeugung Person), kcre mo 
„Krieger* (des Krieges Person); Mandingo: kann mo „Geliebter" 
(der Liebe Person), kom-mv „Hasser" (des Hasses — koit — 
Person). 

i« (Susu) „Ding, Sache" bildet Nomina agentis besonders 
lebloser Dinge sowie auch Nomina instruinenti, z. B. : gähn se 
Furcht — Ding" (ein Furcht verursachendes Ding), hise „Schlüssel" 
(Oeflnungs-Ding), futun se „Peit-sche" (Geissel-Ding). 

fen (Vei) entspricht dem Gebrauche nach dem §e im Susu, 
während die entsprechenden Mandingo fa't und Susu fc ganz 
einfach Ausdrücke von Dingen ohne Rücksicht auf die von ihnen 
Rusgehende Wirkung bilden. Z. B. Vei: sttma feü „Mass" (Mess- 
Ding). me feil „Getränk" (Trink-Ding) ; Mandingo: misehne fen 
«Heiliges" (Heiligkeit-Ding); Susu: koii fc „Vergnügen" (Spieles- 
pingj. do/o fe „Ansiedelung" OVohnens-Ding). 

ma (Vei, Mandingo), h<t (Bambara) bilden Ausdrücke, die 
len mittelst mu/e, mo gebildeten sj-nonym sind, jedoch mit mehr 
djectivischer Bedeutung, z. B. Vei: munH-ina , weiblich", kui-ma 
männlich", do-ma „klein"; Mandingo: fanka-ma „reich" (von 



Mnllar, Fr., 8prmch«lt»DiehBri. I. 1. 



10 



146 

fanka „Reiclitlium'') . sede-ma „Zeuge* (von $ede «Zeugatö. 
bezeugen"); Bambaia: möU-ha „Fischer'' (von niöH »fischtr'-i. 
t$ike-b(i „Arbeiter" (von tsike , arbeiten"), nyini-ha .Sucber 
(von nyini „suchen"). 

de bildet im Susu Nomina loci = Voi na z. B. : iia-di' .Bett* 
von sa „liegen", Jcon-de ,,Saiteninstruraent" von kcn ^i^\- 
Man vergleiche: vmku hanta fa sali-de ,,wird sind in.ri.i'> 
gekommen zu beten" i^au den Betungs-Ort). 

dan, ran (Mandingo) sowie la (Bambara) bilden Nomina 
instrumenli und fa, rhi (Mandingo) Nomina agentis. üeber die 
Verwandtschaft beider vergleiche man die indogermanischen Suffixe 
•tar und -tr-am. Z. B. Mandingo: min-dan „Becher* («Jtioi 
pä-tr-am) von miü „trinken", do-ran „Werkzeug'' von do .ar- 
beiten", kanta-la oder htnta-rla , Hüter" von lianta »hüten*, 
kiti-la „Richter" von kiti „richten"; Bambara: kestri-la „Oiirt' 
von k^seri „gürten", saui-la „Bürste" von satt "reinigen- 

din, fit) (Mandingo^i bilden Adjectiva von Nominal- utm 
Verbal-Stämmen, z. B. : kohko-rh) „hungrig" (von konko , Hunger*). 
tUin-din „gerade" (von tilin „gerade machen"), lu»olun-din 
„täglich" (von hn'i „Tag"). 

de» (Vei), dn) (Mandingo), di (Susu) bilden Nomina dimi- 
nutiva z. B. Mandingo: kuniia-dit) »Vöglein" (von kiwu ,Vo^el*): 
Susu: qea-di „Hügel" von ffea „Borg". 

kiri („Art, Weise") und kira „Weg" bilden im Vci > 
actionis, z. B. : intri-kiri „das Rudern" (von tniri „ni'i 
mä'kiri „das Machen, die Bereitung* (von ntä „machen"), tau-hn 
„Begräbiiiss" (von tan „begraben'). 

ro (Mandingo) bildet Nomina abstracta, z. B. ; wwi; /v 
^Königthura" von immsd „König", h-ro „That" von Äv .lliucn*. 
dye-ro „Gesicht, Sehkraft" von dye „sehen". 

II. Verbale. 

Es ist interessant wahrzunehmen, wie das Susu jene Um- 
liche Identität zwischen Nomen und Verbum, welcher wir oben 
begegnet sind, auch auf die inneren Bestimmungen des Verbau» 
ausdehnt. Es kann hier namlith jeder Verbalstfimm sowoW im 
intransitiven als auch im tiausitiven, sowohl im acJivea aU 
auch im passiven Sinne gebraucht werden, eine Verwendung, welch« 



durch die Nothwendigkeit, bei jeder Uandiuug auch das von ihr 
getroffene Object auszudrücken, wesentlich gefördert wird. Man 
sagt, also a-fuka „er ward getödtet", aber auch a-a-fuha „er ihn 
tüdtete", a-ti „er richtete sich auf"', a-a-ra-fi „er ihn richtete auf". 

Es ist begreiflich, dass die Sprache darnach trachtet, diesen 
Zustand zu überwinden und durch dieselben Mittel wie beim 
Komen bestimmtere Ausdrüclce zu erzielen. Diese Mittel sind 
eigentliche Hilfsverba und die dadurch gewonnenen Verbal- 
ausdrückc reine Zusammensetzungen, aber die Sprache leistet 
durch sie im Ganzen das, was wir durch unsere Denominativ- 
Verben (welche bekanntlich in den jüngeren Phasen unseres 
indogermanischen Sprachstarames so sehr überhandnehmen) 
erreichen. 



Die hauptsächlichsten dieser Hilfsverben sind: 

sa (Vei), sa (Susu) „stellen, setzen, legen" (also ganz ent- 
sprechend dem indogermanischen dhö)^ z. B. : batcü-sa „streiten* 
(Streit setzen), kotip-sa „bitten" (Bitte setzen); Susu: nitv/a-sa 
.denken" (Gedanken setzen), yi§-m „träumen" (Traum setzen). 

ti (Susu) „setzen, errichten", z. B. : ngunia-ti „stehlen" 
(Diebstahl setzen), yamhe-ti „beschneiden" (Beschneidung setzen). 

^0 (Susu) „eingehen, eintreten", scra-§o „handeln" (in den 
Handel eintreten), sundsi-io „fasten" (in das Fasten eintreten). 

lö (Susu) „thuen", tegl-ha „theilen" (Hälfte machen), seri-ha 
„heilen sowohl andere als auch sich" (Medicin machen). 

he CV^ei) „legen, thuen", kerc-JiP. „Krieg führen", tomho-hc 
„spielen" (Spiel machen), hi-he „schlafen" (Schlaf machen), sk'he 
„reich werden" (Reichthum machen). 

Im Mandingo, wo auch dieses l;e vorkommt, darf das- 
jcdoch nur an unzweifelhafte Nominalstämme (meistens 
mittelst ro gebildet) angehängt werden, z. B. : faro-lc „tödten" 
(Tödtung — fa-ro — machen), fniro-ice „säen" (Aussäung — 
-ro — machen). 

ndi (Mandingo) bildet Yerba caui-alia gegenüber ta^ welches 
ferba intransitiva und passiva bildet. Z. B.: Jo-ndi „stellen" 
gegenüber lo-ta „stehen", wtiH-ndi „aufheben" gegenüber nudi-ta 
.aufstehen", me-ndi „dauernd machen, aufschieben" gegenüber 
von me-ta „dauernd sein, bleiben." 

10» 
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Vei 




Susu 




Mandingo 


Bambara 


Singular: 


1. 


Person ü (m, 


m) 


n («, 


m) 


» (u, m) 


n (m, ml 




2. 


Person i 




} 




i 


e 




3. 


Person « 




a 




a 


a 


Dural : 


1. 


Person wti 




mu'ht 




n (fi, m) 


n (n, m) 




2. 


Person icu 




wo 




al 


e 




3. 


Person a (a-nit) 


i 




t 


a. 



Das PronomMi. 

Als Stämme des Personal-Pronomens ergeben sich in diesen 
Sprachen folgende: 

ilar: 1. Pcrso 

2. Perso 

3. Perso 
ral: 1. Perso 

2. Perso 

3. Perso 
Die Substantiv-Form wird im Vei durch Hitizufügung des 

subjectivischen ra, a abgeleitet. Im Mandingo tritt -te*) an die 
obigen Elemente an und wird im Plural der weiter unten zu erwäh- 
nende Plural-Exiionent -hi hinzugefügt. Darnach lauten die betref- 
fenden Formen: 

Vei 
Singular: 1. Person nä 

2. Person yä 

3. Person ö 

1. Person »iura, »lö, moa 

2. Person trwra, wa, icöa 

3. Person anurn, anda, ä, anöa 
Vgl. Bambara 
Singular: 1. Person nye 

2. Person f/r. 

3. Person at/e, ni 
Plural: 1. Person nye, ambei 

2. Person ye, au 

3. Person aye, nimbei 



Plural: 



M&ndingo 
nU 
ite 
ate 

ntelu, ntolu 
ali^ht, altolu 



Susu 
entaü 
itan 
ata» 

mukutan 
wotm 
itan. 



Pronomen pdaeiiivnm. 

Das Pronomen possessivum, das übrigens hier kein Adjec- 
tivum ist, sondern ein mit dem folgenden Nomen im Geaitiv- 
Verhältnisse verbundener Nominal-Ausdruck, wird ganz gleich 
mit dem Genitiv im Vei mittelst des Demonstrativ-Relativ- 
Elementes ra, a, im Mandingo mittelst des identischen la, a 



*) igt dieses te = tu ,Theil" ? (Sleinthal, Maade-Sprachen S. 101.) 
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und zwar hier sowohl von dem Stamme als auch von der vollen 
Suhstantiv-Form abgeleitet. Es fällt daher im Vei die Possessiv- 
Form mit der Substantiv r Form zusammen. Bei Ausdrücken, 
welche Personen der Verwandtschaft, Gliedmassen des eigenen 
Körpers und Qualitäten des eigenen GemUthes bezeichnen, kann 
auch die Verbindung mit dem vorangehenden Pronominalstamme 
unmittelbar erfolgen. 

Die Uebersicht des Possessiv-Pronomens stellt sich demnach 
folgendermassen heraus: 

Vei Mandingo 

Singular: 1. Person nä 

2. Person i/ä 

3. Person ä 
Plural: 1. Person mura, mä, tnöa 

2. Person wura, tcä, wöa 

3. Person anura, anda, ä, anöa 
Vgl. Susu: 

en-ra oder entan-ra 

i-ra oder itan-ra 

a-ra oder atan-ra 

muku-ra oder mukutan-ra 

wo-ra oder wokotan-ra 

i-ra oder itan-ra. 



na 


ntela 


ila 


ifela 


ala 


atela 


na{?) 


ntelula 


al{a) 


altehda 


ila 


itelula 



Paradigma «Ine« mit 


d«m 


PosMMiv-Proaomea ▼•rbimd«a«a 




Bnbstantlvam. 


Vei 




Mandingo 


m-fa „mein Vater" 




m-fa „mein Vater" 


i-fa 




i-fa 


a-fa 




a-fa 


mu-fa 




ntolu fa 


wu-fa 




al-fa, altolu fa 


anu-fa 




i-fa^ itolu fa. 


nä düa „meine Flinte" 




na (ntela) dzmgo „mein Sclave" 


yS düa 




ila {itela) dzohgo 


3 dua 




ala (atela) dSohgo 


mda düa 




ntdula dzoiigo 


icSa düa 




dlteluh diongo 


anöa düa 




itelula dzohgo. 



Pronomen demonstratlvnm. 

Als Deinonstrativstämme kommen vor: Siisu: «, y» «diesef. 
„jener" (dort), Mandingo: nyiit „dieser", wo .jener", Bambara: 
Sie stehen insgesaramt dem Substantivura voran, sind also 
nach dem in diesen Sprachen geltenden Stelliingsgesetze der 
Satzglieder Substantiva. Dagegen folgt das Deinonstrativum des 
Vei: »le, h- dem Substantivum nach; me kann sogar siifftgirt 
werden: niusü-tne „diese Frau", dem-mr „dieses Kind". Man kann 
auch beide Demonstrativa mit einander verbinden, z. B. : <km-nte-h 
„dieses Kind da", hai-kv-mv „dieser Mann da". 

Die Demonstrativa Susu: h«, Mandiago-Vei: »»»t (synonym 
mit me) werden gleich den als Artikel gebrauchten DemonsiratJv- 
Stämraen im Aegyptischen als Verba substantiva verwendet. 

Pronomen relatlTum. 

Das Pronomen relativum geht, wie in allen Sprachen, aus 
dem Denionstrativum (so im Vei) oder dem mit diesem verwandten 
Interrogativum (so im Mandingo) hervor. Es ist aber der Sprache 
nicht gelungen, das Pronomen relativum -von den ihm zu Grunde 
liegenden Demonstrativ-Interrogativen zu scheiden oder eine zur Ver- 
knüpfung von Sätzen taugliche Partikel aus demselben zu erzeugen. 



Dai Nomen. 

Das Nomen ist von Haus aus formlos; es trägt, keine 
Bestimmung, weder der Zahl noch des Casus (von Geschlecbts- 
Bezeichnung kann natürlich gar keine Rede sein) an sich. Dies 
geht aus der Art und Weise, wie das Zeichen des Plurals «n 
ein durcli ein Adjectivum näher bestimmtes Substantivum ange- 
fügt wird, unzweifelhaft hervor, ebenso aus dem Umstände, dass 
das Substantivum, wenn es mit bestimmten oder unbeslimtnten 
Zahlenausdrücken verbunden wird, des Plural-Ausdruckes gaw 
entbehrt. 

Soll die Zahl näher angedeutet werden, so bedient sich da* 
Vei des Suffixes -nu, welches im Mandingo als -/«, im Bambara 
als -M (mit Ausfall des /) wiederkehrt. Das Susu hat entweder 
das Pluralsuffix ganz eingebüsst oder, was wahrscheinlicher '^^ 
gar nicht ausgebildet. 
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Beispiele: Vei: mandiä-nu „Häuptlinge" von mamUa 

ku-mi ^Schlangen" von krt 
kor't-nu „Leoparden" von linrl. 
Manilingo: mans-o-lu. „Könige" von munsa 
mo-fu «Personen** von mo 
doht-iii «Arbeiter" von dola. 
Bambara: nye-u „Aiigeu" von «yc 
fa-u „Väter'' von fa. 
Uuter den Casus-VerhUltnissen des Substantivum sind jer 
des Subjects und Objects sowie jenes der Abhängigkeit bervot 
zuheben. Subject und Objoct werden, ausser durch ihre Stellung 
zum Vorbuin, häufig noch durch besondere Partikeln (wie im 
Hottentotischen) näher gekennzeichnet. 

Eine solche Subjectspartikel ist im Vei ra (nach Steiüthal, 
dem Ich beistimme, Mande-Sprachen. 151), verkürzt zu «. — Im 
Maudingo begegnen wir derselben Partikel unter der Form le 
(neben t/t) wieder. Ebenso wie die demonstrative Subjects- 
Partikel ra, « im Vei zur näheren Bezeichnung des Genitivs 
dient, wird auch la im Mamlingo (das also mit /'• identisch ist) 
zu dem.selben Zwecke verwendet. Im Susu dient ra zur Hervor- 

fhohijng des Subjectes, es wird aber oft von //», w«ya, »<»«, ho, 
bgelöst. ift könnte mit ra identisch sein und dann hfttten 
einen einzigen Stamm ra^ der sich zu lautlich so ver- 
schiedenen Formen differenzirt hat. 

^P Z. B. Vei: wu-fa r« /'« toere „euer Vater ist gestorben 
^eule", knie ra hawarü f't .der Mann ein Schaf tödtete", m-fa 
ä fa „mein Vater ist gestorben", l-nyomö a /« nie „dein Bruder 
starb hier"; Mandingo: atc le si cdtolu baplisa Atta nio-la niii 
dimba-la „er wird Euch taufen Gottes Geist — mit und Feuer 
— mit", tmiso Ic diiui'iHo hmu „die Frau das Kind liebt" 
auch tnuso ije dindino kann \ Susu: sunyu-tundii u fa-ma furt'it-da 
.Jungfrau sie kommend Bauch — mit" (d. h. „eine Jungfrau 
wird schwanger werden"), nayile na/n mini „Licht ist anf- 
angen", Ahraham nah haak sota „Abraham den Isak zeugte." 
Gleichwie im Hottentotischen das Deraonstrativum -o das 
ijoct und zugleich auch das Object hervorhebt, also kurz 
gedrückt sowohl den emphatischen Subjectscasus (Nominativ) 
auch den Objectscasus (Accusativ) bezeichnen kann, so finden 
auch in den Mande-Sprachen oft dieselben Elemente, welche 
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zur Hervorhebung des Subjectes dienen, zur näheren Bezeichnung 
des Objectes verwendet. — Dabei kann das Object, welches iu 
der Regel dem Verbuni vorangeht, demselben nochfolgeu (im Yei), 
oder die Objects-Purtikel kann sich au das Verbura selbst heftoj. 
wodurch dieses in einen Ausdruck verwandelt wird, der eines 
Objects als Complement bedarf, der den vorausgehenden Nonünil- 
Ausdruck not h wendig regirt (iin Mandingo). Z. B. Vei: «i-wa 
Buraim-a fa „ich nicht habe Ibrahim getödtet", tu hiVn dtt-yi-ra 
„Feuer ergifif das Haus", vt-hcre i-ra „ich überlreffc dich*: 
Mandingo: ntulu nyc Iciinu k. fa „wir einen Vogel lödtet»*n-, " 
Alla kann h ha? „du Gott liebst, he?" 

Das Verhältniss des Genitivs wird in der Regel durch An- 
wendung der Demonstrativ-Relativ-Partikeln wiedergegeben und 
geht der Ausdruck des Besitzers dein Ausdrucke des Besesseaen 
voran. Das Demonstrativ-Relativum kann aber auch fehlen msA 
muss der Sinn aus der Stellung der beiden Glieder erkanm 
werden, z. B. Vei: ßri a kira „Alligator — desselben Weg* 
(Weg des Alligators), l'ni Icoro n deii „Mann alter — desseli^n 

— Kind" (das Kind des alten Mannes), loh (jhn „Baumes Frucht', 
(/hq hör) „der Frucht Baum", kirä sümlo „des Weges Ende*: 
Mandingo: juuiisu Ja knmo oder mans-u-ktniio „König desselben 

— Wort"; Susu: /ame ya gine „Mann — desselben Frau*". Im 
Bambara ist die entgegengesetzte Wortstellung gebräuchlich, 
z. B.: /.«// rt fall „Kopf dieser (des) Schwein(es)'', hnl" « ■'■'"'■' 
„Ann dieser (des) Kind(es)''. 

Dai Adjeotlvnin. 

Das Adjectivum folgt dem Substantivum, zu welchem es gehört, 
regelmässig nach und es begründet seine Geltung als Attribut ixler 
ab Prädicat hierin keinen Unterschied. Dies ist um so merk- 
würdiger als beim Genitiv der bestimmende Ausdruck dem zu 
bestimmenden vorausgeht. Z. B. Vei: tnamUn ha nü nie ,FörJ' 
grosser kam hieher", dem mese-nu ybi buri .Kinder kleine Äl'f 
liefen fort". 

Wenn ein mit einem attributiven Adjectivum in VerbinduDi? 
gesetztes Substantiv mit dem Plural-Sufti.xe bekleidet werden soll. 
so wird dieses nicht ihm, sondern dem folgenden Adjectiv ange- 
hängt. Z. B.: 



^-^- 
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Vei: maniUa hn-nu „grosse Häuptlinge'' {ba „gross") 

dent musinnä-nu »weibliche Kinder" (»hk^iow« „weiblich") 
fcai kirare-nu „kranke Münner" (kirarf; „krank"). 
Mandingo: ke hctte-o-hi „gute Männer" (hdie ^gut") 

fanc kuoirifi-o-hi „weisse Kleider" (kuoirin „weiss"). 
Beim Ausdrucke des Priidicat-Verhältnisses tritt das Pronomea 
mu (Vei, Mandingo), na (Susu) im Sinne <les Verbura substantivuiu 
(vgl. (las Aegyptische) hinz;i und dits Adjectivun» bleibt unver- 
ändert. Man sagt Vei: ni-fa vm „mein — Vater dies" (d. h. 
dies ist mein Vater), < tjhofiin-rc um „du wahnsinnig dieser" (d. li. 
du bist wahnsinnig); Mandingo; nte Ic mu „ich der da" (d. h. 
ich bin es), umnsa le niu nun „ein König war einst". 

Man verßleiclie damit folgende Fälle aus dem Vei: manäht 
korö-mtt „der Herr ist alt", mdudzü-nu korö-mn „die Herren 
sind alt". 

Das VeTbam. 

Der Verbalausdruck dieser Sprachen ist nichts anderes als 
ein mit Possessi v-Prüftxen bekleideter Koiuinal-Ausdruck ; dies geht 
vor allem aus der lautlichen Identität und gleichen Stellung der 
beiderseitigen Pronominal-Elemente hervor. *) 

Man vergleiche im Vei: 



m-fit „mein Vater" 
1-/'« „dein Vater" 
a-fa «sein Vater" 
mu-fa „unser Vater" 
tcu-fu „euer Vater" 
an-fa „ihr Vater". 

«« WIMS»/ „mein Weib" 
j/ä musii „dein Weib" 
ä itiusn „sein Weib" 
nmt ninsii „unser Weib" 
teöa musu „euer Weib" 
anüa musu „ihr Weib" 



n-do „ich sage" 
i-ro „du sagst" 
a-ro „er sagt" 
mn-ro „wir sagen" 
tvu-ro „ihr saget" 
an-do „sie sagen". 

«ö die „ich sehe" 
yCi die „du siehst" 
ä die „er sieht" 
tnöadic „wir scheu" 
icöa die „ihr sehet" 
amadie „sie sehen". 



•) Die Vcrbiudung des Pronomens mit dem nachfolgenden Verbal- 
ät&mi;ie hl eine »ehr lose, da beim Ausdnicke des Objectes durch ein Nomen 
oder Pronomen diese zwischen das Verbalpronomea und den Verbalstamm zu 
stehen kommen. Also Vei: n^-i-ko „ich Dir gebe", f\n-in-l\\-h> „ich meiaem 
Vater gebe". Es gtehen dann die beiden Aujdriicke im Abhängigkeits-Verhält- 
nias« vom folgenden Verbum und „ich Dir gebe" wäre demnach genau durch 
„meiner — Di.'iuer — Geben" d. li. „Dein durch mich veranlasstes Gebea" 
(Gegeben werden) xu umschreiben. 



Ausser der durch das Pronomen erzielten nitheren Bezeichauug 
der Povsou ist das Verbum dieser Sprachen voUkotiimen fonulos^ 
Die nährere Bestimmung der Zeit und Art niuss theils durch 
Hilfsverba, theils durch eigene Partikeln vollzogen werden. 
Die Verba Susu: fa ifa-ma), Bambara-Vei: na, beide in der 
Bedeutung „kommen", umschreiben das Futurum (vgl. dasselbe von 
yä und ijiim mit den iudogermanischcn Sprachen). Im Mandingo 
dient zu demselben Zwecke si, von dem es nicht sicher ist, ob 
wir es den Verben oder den Pronominal-Partikeln zuzählen soilen. 

Durch Verbindung des Verbum substantivum hc mit den 
Postpositioiien Mamlingo: /«, Vei: w«, ro „in, zu, mit" wird ein 
Durativ-Ausdruck erzeugt, etwa der Form «ich bin — mit oder 

— zu", z. B. Mandingo: ii\ hc diamo la „ich bin sprechen — 
mit" d. h. „ich spreche, ich will sprechen", nl i-he sallc-lti ^wean 
Du betest" (wenn Du — bist Beten — im); Vei: m-be fen do» 
na „ich bin Sache essen — in" d. h. „ich esse" (dauernd). 
tn-bc lii-ro „ich schlafe" (ich bin schlafen — im), m-he tüye-ro 
„ich gehe" (ich bin Gehen — im). 

Im Bambara wird das entsprechende Verbum substantivum 
bi allein (ohne die Postpositionen) gebraucht, um in Verbindung 
mit dem folgenden Verbalstamme (im Sinne ein Participiums) 
die Dauerforni zu umschreiben, z. B, : vi-bi fa ,ich bin gehend". 

Im Mandingo wird kare „thuen" mit der Verbalwurzel (im 
Sinne eines Participiums) verbunden, um eine Habitual-Foiin 
herzustellen, z. B.: n-kare kann „ich liebe, i»flege zu lieben" 
(ich thue liebend), Ealwl kam nya-dzi'ho n difioht-ye „Rabel 
weinte über ihre Kinder" (Rahel that Augen — Was.ser — ver- 
giessen ihre Kinder — über), Dieses kare wird oft zu ka ver- 
kürzt. Z. B, : kahiiio ka hori bcte-ke „das Schitf thut laufen jliit'. 
a ha weino min „er thut Wein trinken", u. s, w. 

Die Partikeln Ji« (Susu), «mm (Mandingo), »»'(Vei), lo(Vei), 
alle zunächst von locAler, dann auch temporaler Bedeutung (ilort 

— damals) verleihen dem \'erbani des Satzes den Sinn eine» 
Präteritums. Ihre Stellung zum Verbum ist eine sehr freie; «i« 
folgen demselben nach, nur das uFi im Susu kann dem Vcrbil- 
stamme auch vorangehen. Z. B. Susu: a nu foraye „er *»■" 
bestürzt* (er danuils bestürzt war), « fula hh „sie haben gesagt* 
(sie sagten damals); Maudingo: h-konkota nun „ich hungrig war* 
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(ich hungrig war damals); Vei: nü i ko-ni musu ,ich dir gab 
damals Weib", mu tä-wi firü-ro ,wir giengen damals Wald — 
in" u, s, w. 

Dem positiven Verbum substantivum (i/) steht im Mandiiigo 
te, im Vei bere (contrahirt zu br) gegenüber. Z. B. Mandingo: 
H'te t(i-la „ich gehe nicht" (ich nicht bin gehen — mit); Vei: 
ü hcff mti-hö-ro ,es nicht ist unsere Hand — in". 

Die ZahlenanidTÜoke. 



Die Grundzahlen dieser Sprachen lauten: 



Vei 


Mandingo-Bambara 


Susu 


1 dotido 


killn 


kirin 


2 fern 


fula 


firiii 


3 sagha 


sabba 


ukin't 


4 nani 


nani 


nani ^) 


5 söru 


dnh.i, lullt 


aüli ") 


G 8ün-<lotido 


icqrq 


seni 


7 sum-fera 


woran- icida 


Suli-firin 


8 sün-sagba 


seffiti^ sei 


sulima-Sekun 


9 sün-niini 


konanfa 


Sulitna-näni 


10 tan 


tan 


ß^) 


11 lan-dondo 


tan win kilin 


fu nun kirin 


20 mö bände 


tan fühl 


nia/ivonia 


30 mö bände aho tan 


tdt'i sabba 


ioiiga sekun 


40 fnö ftrü bände 


taii nani 


toitga näni 


(X) mö sönt bände 


kemi 


keine. 



Man ersieht aus der mitgetlicilten Uebersicht, dass Mandingo, 
Bambara und Susu von der quinaren Zählmethode zum decimalen 
System aufsteigen, während das Vei zum vigesimalen fortschreitet. 
Dieses niuss, während die beiden ersteren die Zahl Hundert durch 
einen einfachen Ausdruck (kevii) wiedergeben, denselben durch 
5 X 20 umschreiben. 



') Tgl. Bonny: inni, Ibo: nunc, Ewe: ene. 

*) vgl, Bonny: sonna. 

*) vgl. Yomba: ewu, Odschi; eico. 



San 



Icamä 

Elephant 

do*): 



Spraohprobe ans dem V«l. 

(St«iDthal. Maude-Spracheo. S. 26d.) 
ka»iä tcri. 
Elephauten — Fabel. 
he suye-nn tu Rolie^-na, 

und TWere gingen arbeiten — zu 
uu-ia n-(Uö ! lain<i 



und 
ro: 



Reh sprach : ihr gehet (in) mein — Haus 1 Elcphant sprach: 



gberc ! a-ro ohm n-iä 

nein ! er sprach sie sollen gehen 
atuu san do : 

und Reh sprach : 

a rä **) brn'ia 

er seine Harfe 

amo S hni-da 

und er begann 

«« 'nu 
kamen sie 



n-tii 
(zu) meinem 
m-he sokr-ro 

ich — werde Arbeit 



hi 
nahm 
hat'ta 
Harfe 
hun-da 
fingen an 
haha 



Theil Arbeit 
diäic-a ixmu 
stören und 
lirri-fe 



( 



a-ta sJ-rü 

er gieng sich setzen an den Weg. 

8in-da an sujfe-»n 

spielen — zu und Thiere 
tomf.>oe-he-a he kun 

tanzen — zu aber als 
an^ ni sl sam mani 

(sie) getanzt hatten eine Zeit lang sie setzten sich Reh neben, 
a Mf tn sokc-ua. ffw»' sok^;-ro rfi'7tf-u 

sie nicht giengen arbeiten — zu. und Arbeit gestört 
tere hiri-ru, anu ma tä-ro. 

Tage selbigem — an, sie nicht giengen wieder. 



am haimi ttisa-he 
Und Elephant fragte 



tCli 

ihr 



tcu nia «fi 

(dass) ihr nicht kommt 
nli ß'Wi »Mio ; 

ich sagte ich — sprach : 

i-rö-tf i' : ghcre, 3 ho mu 

Du — sprachst : nein, darum 
rfiuM. iiiV kamü ro , 

störte, und Elephant sprach : wahr dies, 
s$the-fo itrt hirl-ro. ä ha». 

arbeiteten mehr Tag selbigem an. es (ist) fertig. 



a'fo : mite »la, 

er — sprach : was (ist) geschehen, 
soehf? äin san do: 

arbeiten? und Reh sprach: 
ni ta n-d^! 

sollt gehen (zur) roef 
M-yn xi nä yä 
ich aber ich deine 
tönyä WM, 



Arkil 
«mu »\a 
sie ßiciit 



*) =^ ro, vegeu des vorhergehenden ti. 



IX. Die Sonrhai-Sprache. 

Di« Lant«. 

I. Vocale. 

a. Einfache Vocale. 

a 

e 

i u 

ä 

e ö 

7 ü 

b. Zusammengesetzte Vocale (Diphthonge). 
ai, all. 





2. Consonanten. 




h 


Je 


9 n 


ts 


dz y 


t 


d s z r l n 


P 


b f w m. 



An- und Aaslant. 

In Bezug auf den An- und Auslaut der einzelnen Worte 
Terräth sich das Sofirhai als ächte Negersprache. Im Anlaute 
■werden blos Vocale oder einfache Consonanten geduldet (die An- 
laute t»&, gn beschränken sich auf zwei Fälle und sind vielleicht 
2weifelhaft), im Auslaute kommen, ausser Vocalen, die flüssigen 
Xaute r, l, die Nasalen n, n, m und (in sehr wenigen Fällen) 
die Laute s, dz, k, b vor. In den letzten Fällen ist vielleicht 
ein ursprünglich schliessender Vocal später abgefallen. 
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Die Wurzel. Ihre Form and Bedeatiuis. 



Die Wurzel dürfte ursprünglich einsilbig seio und di« 
nominale und verbale Bedeutung in sich vereinigen. Dies beweisen 
Fälle wie bä „wollen, lieben" und egut", fär ^ durstig sein* un 
„Durst", hur „weiden" und „Heerde", nm ^verdteben" üu<l| 
„Name", nuni „beissen" und „Biss", tarn „fangen" und ^Gefan- 
gener". Jedoch scheint neben lautlichem Zuwachs zur Bezcicbnuii 
des Nomens, wie bu-n „Tod"' von bu „zerstört werden, sterben',] 
ß-s „Geschwür" von ß „blasen, aufblasen", frühzeitig einej 
Differenzirung eingetreten zu sein derart, dass ein Lauttomples] 
in nominaler, ein anderer in verbaler Bedeutung sich festsetzte,] 
daher beide dem Sprachbewusstseiu gegenüber als Wurzelwörter] 
gelten, wie boiiy „Kopf, bor „Mensch", gfi „Leib", (/ah „Aasgeier*,] 
hnm , Fleisch", hau „Rind"; dagegen he „weinen'*, hur ,.hineifl- 
gehen", koi „gehen", J,an „liegen", l-n „kommen" u. s. w. 

Das Pronomen. 

Als Wurzeln des persönlichen Pronomens dürften folgende 
Lautcomplexe aufgestellt werden: 

Singular Plural 

1. Person ai y-er 

2. Person nl tc-ar 

3. Person «7« o-i. 
Dieselben erscheinen in der absoluten (vollen) Form folgen- 

derniassen : 

Singular Plural 

1. Person ai-ta tfer-ta 

2. Person nl-ta tcar-ta 

3. Person an-ga-ta iii-ffi-t-a*). 
Die abgekürzten, einerseits die Possessiv- (als aucti da> 

Verbum bildenden), andererseits die Objectiv- (dem ^ crbum ^uffi- 
girten) Formen sind folgende : 



*) Das 'tn in diesea Forniea ist mit dem -di des Nomens i' 
zustclleu. Es ist ein Element, welches die Form als selbständig bri 
soll, und erscheint anderswo im Inneren des Wortes, x.B: in den Af: 
tti-to-k „Du", en-IO'f „er", en-to-n „sie". Beim Nomen hat -di die Fiiai.U'."i 
unseres Artikels. 
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^ 


Possessiv-Prätixe 


Objects-Suffixe 


Singular 1. 


Person «, e (Vei'h.) 


/ 


2. 


Person »l 


«7 


:i. 


Person cnrfa, a (Verb.) 


IIa 


Plural 1. 


Person yer. er (Verb.) 


ycr 


2. 


Pei-son icar 


war 


3. 


Person *>/</«, / (Verb.) 


'ß- 



Das Nomen. 



Der Plural wird beim Substantivum vermittelst des Suffixe? 
-T, angedeutet, z. B, : hau „Kuh"" Plural hoH-ö, bcri „Pferd" 
Plural heri'ö. haga „Grossvater" Plural haga-y-ö. Daneben findet 
sich auch -i-, vor welchem der auslautende St.ininivocal des 
Nomens schwindet, z. B.: fari „Garten, Feld" Plural fftr-e, 
hmlxi ^Hand" I'lural kamb-S. 

Unter den Casusverhältnissen werden der Subjects- und 
Objectscasus (Noniin. und Accus.) lautlich nicht wiedergegeben 
und blos durch die Stellung zum Verbal -Ausdrucke angedeutet. 
Namenllich den Accusativ konnte die Sprache um so mehr ohne 
lautlichen Ausdruck lassen, als ihr in der Anfügung des Pronomens 
ans Verbum ein Mittel zu Gebote stand, den Accusativ sowie 
auch den Dativ vor den übrigen Theilen der Rede hervorzuheben. 

Beim Genitivverhältnisse tritt der Ausdruck des Besitzers 
jenem des Besessenen einfach voran. Man sagt also : Jcöru deiiv 
„Feuers Zunge" (Flamme), iidjun 'V/f/if „Baumes Kind" (Frucht), 
Jüo hni „Schitfes Herr", hvri hol „Pferdes Herr" (Reiter) u. s. w. 

Die Sprache scheint einen Artikel zu besitzen, der aber 
nicht regelmässig entwickelt ist. Er lautet für belebte oder belebt 
gedachte Wesen di, für unbelebte dagegen ni. Z. B.: nifß-di 
„dein — Kamel —es", uöki ijiri-icö-ni „dieses unser— dieses es". 

Das Nomen kann mit den Pronominal-(Pos3e38iv-)Elementen 
in unmittelbare \'erbindung treten, welche hier bei dem obea 
erwähnten Gesetze über die Stellung der beiden Glieder des 
Cenitiv-Verhältnisses als Prüftxe auftreten müssen, 
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Paradigma eine« Nomens mit Pronomüial-(Posaeasiv* Prifixen. 



yö „Kamel* 
Singular 1. Person a-tß-di 

2. Person nl-yö-di 

3. Person eüga-yö-tli 
Plural 1. Person ycr-yö-<li 

2. Person tvar-yö-di 

3. Person it'iyi-yö-di 



Plural yö-eo. 

a-yöeo-di 

ui-yöro-di 

rnya-yöeo-di 

ycr-yöeo-di 

nur-y7kv-di 

itiyi-yöt:o-di. 



Das Verbttm. 

Das Yerbum des Soiirliai ist eigentlich ein mit Possessiv- 
Suffixen bekleideter Xominalausdnick. Dies geht aus der beinahe 
völligen Identität desselben mit dem im Vorhergehenden behan- 
delten mit dem Possessiv-Pronomen verbundenen Nominal- Aus- 
drucke hervor (blos in der dritten Person Singular «-, Plural i- 
statt et'iga-, i/'iyi-). Man vergleiche den Aorist von Jcol „gehen*. 
Singular Plural 

1. Person e-hol cr-kol 

2. Person nl-kol uar-koi 

3. Person a-lioi i-koT. 

Durch Vorsetzung der Negativ-Partikel nn vor den Stamm 
entsteht der negative Aorist; das Präsens wird durch Versetzung 
des Yerbum substantivuni go „sein" vor den Verbalstamra und 
die Negativform dazu durch Vorsetzung des Elementes «'*} 
gebildet. Wir gewinnen demnach folgende Bildungen : 
Negativ-Form des Aorists. 





Singular 


Plural 


1. 


Person e-na-köi 


er-na-kol (etmakol) 


2. 


Person iua-na-kol (?) 


war-i\a-k<n (ucannakot) 


3. 


Person a-na-kol 


i-na-koL 




Präsens. 


Positiv-Form. 




Singular 


Plural 




1. Person a-go-kdi 


er-ga-koi 




2. Person ni-go-koi 


tcar-yn-koi 




3. Person a-go-kot 


i-go-koi. 



*) vgl. damit sa im LogonS. 



un 



Präsens. Negativ-Form. 
Singular Plural 

1. Person a-si-kol yer-si-kol 

2. Person ni-si-koi war-si-kol 

3. Person a-si-kol i-si-kol. 

Paradigma des Verbann mit ObJeotB-Snfflxen. 



a-ga-bü-t „er liebt mich" 
a-ga-hä-yer „er liebt uus** 
a-gu-hä-ni „er liebt Dieb" 
a-ga-hü-tcar „er liebt Euch" 
a-ga-hü-ya „er liebt ihn" 
a-ga-bü-gi „er liebt sie" 

U. 8. W. 



e-ga-hä-ni „ich liebe Dich" 
e-ga-hä-ga „ich liebe ihn" 
e-ga-bä-war „ich liebe Euch" 
e-ga-bü-gi „ich liebe sie". 
ni-ga-bä-i „Du liebst mich'' 
»i-go-bü-ger „Du liebst uns" 
ni-ga-bö-ga „Du liebst ihn" 
ni-ga-hä-gi „Du liebst sie". 

Die Zablenaasdrlioke. 

Die Uebersicht der Grundzahlen des Sonrhai, welche keine 
Verwandtschaft mit den Zahlen der benachbarten Völker ver- 
rathen, ist folgende: 

1 Hß, fd*) 

2 ahinha**) 

3 ahindzu^ dhinsa 

4 atäki, taki 

5 tgu***) 
11 awual kindi ß u. 8. w. 
20 wahnka (10 X 2) 
30 u'anma (10 X 3) 
40 war-tüki (10 X 4) 
50 wegu (10 X 5) 
60 uedu (10 X 6) 
70 waridz (10 X 7) 
80 tvefia (10 X 8) 
90 icegn (10 X 9) 

100 zungo fö 

100(1 eambar-\-\-\). 

*) Bulanda: fifda, Mfut: füg. 
**) Banyon: hanak. 
♦*♦) Kaiiuri: Jtgu 
tj Adampe: adf. 
ff) Yoruba: etca. 
ttt) Wolof: temär. 

Maller, Fr., SpruhwiueuohArt. I. S. 11 



6 idui) 

7 Idz 

8 yäha 

9 yagga 

10 aaualW) 



X. Die Logone-Sprache. 

I. Vocale. 

1. Einfache Vocale. 

a 

e ö 

i ü u 

3 
e ö 

i ü 

2. Zusammengesetzte Vocale (Diphthonge). 
Dieselben scheinen der Sprache unbekannt zu sein. 





2. 


CJonsonanten. 






h 




k 


9 


X 


Y 


ts 


dz 


s 


V 


ts 


de 






t 


d 


s 


e r l 






& 


S 


P 


h 


f 


w 



l n 



m. 



An- nnd Analant. 

In Betreff des Auslautes schliesst sich das Logone an die 
übrigen Negersprachen an; es scheint ausser Vocalen blos die 
Nasalen («, n, vi) und die Zitterlaute r und l im Auslaute zu 
dulden. Dagegen sind die Anlautsgesetze sehr frei, wie sie sonst 
in keiner afrikanischen Sprache vorkommen ; es finden sich ausser 
</>•, f'iff, ml, mp, su\ sJc, Jcs, ys die Verbindungen tJc, t/., p^, jh 
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try, S'fr und ksd. Auch im Innern des Wortes kommen Conso- 
nanteuhäufuDgen vor, wie sie überhaupt eine Sprache selten zu 
dulden pflegt. 

Die Wurzel. 

Unter den Wurzelwörtern, sowohl nominaler als auch ver- 
baler Bedeutung, finden sich sehr viele einsilbige, was darauf zu 
führen scheint, dasa die Wurzel hier noch vielfach in ihrer ein- 
fachsten Gestalt vorhanden ist Sie war in dieser Form gewiss 
indifferent, wenigstens findet sich ein ganz deutlicher Fall, wo 
diese doppelle Natur derselben hervortritt. Wir meinen sä, 
welches sowohl in der Bedeutung „trinken" als auch „Getränk" 
vorkommt. 

Daa PTonomen. 

Als Wurzeln des persönlichen Pronomens dürften aufzu- 
stellen sein: 

Singular Plural 

1. Person n (= m?) m-an 

2. Person Jen ku-an 

3. Person «a, ni (= ia, rt?) t-an*). 
Davon sind die nachfolgenden Formen abgeleitet: 

/, Selbständige Form. (Pronomen personale.) 
Singular Plural 

Person indo (= tv-in-do) me (= m-an-i) 

2. Person Jean, kln (^ ku-an, ku-in), k^na icüm, ow (=.ku-an-t) 

3. Person »7, nl-na te, teti {= t-an-ti ?). 
II. Abgekürzte (In Verbindung ¥on Verben und Subslanthen) gebrauchte Formen, 

a. Subjectiv-Form am Verbum (Prüfixe). 
Singular Plural 

1. Person tco, u «i«, ma 

2. Person ko, ke, ka ««, «a (^kuue?) 

3. Person a (= na), na u, e, a. 
b. Objects-Form am Verbum (Suffixe). 

Singular Plural 

1. Person in (= tviu) mö 

2. Person ku kun 
3. Person ni tan. 

*) Vgl. damit das Proaomen im Wandolü, Bagriuimu und Maba. 

11* 
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c. Possessiv-Form am Nomen (Suffixe). 
Singular Plural 

1. Person if tun 



2. Person ku 


kun 


3. Person ni 


t<tn. 


Das Nomen. 





Das Noraen scheint vollkommeu formlos zu sein. Aq dem- 
selben findet sich lautlich keine Zahl bezeichnet, da Barth 
(CCXIV) bemerkt, dass von kurgiimma .Kamel" der Plural 
gewöhnlicher wiederum liurtjumma als huitjumme lautet. 

Unter den Casus-Verhältnissen findet der Genitiv dadurch 
seinen Ausdruck, dass jenes Wort, welches den besessenen Gegen- 
stand bezeichnet, jenem des Besitzers vorausgeht, z. B.: «' 
hüskican „Junges des Pferdes", skUol emnn „Topf des Honigs*, 
hennc rö „Mauer der Stadt", hiVe hüshcan „Besitzer des Pferdes' 
(Reiter), hUk gaüija „Besitzer der Trommel" (beide gleich den 
arabischen mittelst du oder 'ahn gebildeten Formen). Zwischen 
beide Ausdrücke kann auch die Demonstrativ -Relativpartikel m, 
n treten um sie zu determiniren, z. B. : kdakü na lotjone ^Sprache 
— diese — Logone's^ ul-n-ral „Sohn dieser — (des) König(s)', 
gügwn-masr „Taube — diese — Aegyptens". Es findet sich 
aber auch die umgekehrte Stellung sowohl ohne als auch mit 
der Partikel nu, »t, z. B. : gculm dehe „der Frau Leib" (Gebar- 
mutter), 170/01 hunhc „Kornes Bündel", kiiskti-n-tMu „Ruhnö 
Junges", icuhan-nn- dzellcn „der Axt Handgriff", ein Bewei*. 
wie schwach «las ( i ^fülil für die richtige Auffassung und sprach- 
liehe Darstellung der Casus-Verhältnisse überhaupt entwickelt i'ji. 
Die Partikel na wird auch angewendet, wenn das Possessiv- 
Pronomen an ein vorausgehendes Substantivum angehängt wiril. 
Sie wird dabei oft zu » verkürzt. Mau ersieht aus liie^er 
Fügung, dass das Possessiv -Pronomen als reines Substantivum 
gefasst und mit dem vorangehenden Nomen im Genitiv- Verhält- 
nissse gedacht wird. Man vergleiche : 

kiirijniniHa ita-u „mein Kamel" 

kurgumma na-kti „Dein Kamel" 

kurgumma na-iü „sein Kamel" 

kurijumijui na-tnti „unser Kamel" 

kurgumma nu-kun „Euer Kamel" 

kurgumma na'tun (jia-tan) ^ihr Kamel". 
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Man findet aber auch nif-a-u „meine Seele'*, nif-a-nl 
.seine Seele", ient-a-mu „unser Zelt**. 

Ferner Icurgumme-tj-a-u ^meine Kamele" 

kinymmne-tj-a-kn „Deine Kamele" u. s. w. 

Zur bestimmteren Entwicklung der übrigen Casus-Verhält- 
msse, namentlich des Aceusativs, scheint kein rechter Anlass 
gewesen zu sein, da der Sprache die Anfügung der Pronominal- 
suffixe (als Objectszeichen) an das Verbum zu Gebote stand. 

Da* Adjeotlvam. 

Das attributive Adjectivum scheint mit Vorliebe durch ein 
im Genitiv-Verhältnisse stehendes Substantivum umschrieben zu 
werden, oder es ist die Fügung beider Ausdrücke (wie im Neu- 
persischen) lautlich identisch. Z, B. leht-n-tti „schwarzes Hemd" 
(Hemd — dieses — (der) Schwärze), lehu-m-pau „weisses Hemd" 
(Hemd — dieses — (der) Weisse). 

Das Verbum. 

Der Bau des Verbums beruht auf der Verknüpfung des 
SlararaeB mit den vorausgehenden Personal -Elementen. Durch 
dieses Stellungsgesetz ist das Verbum vom Nomen vollkommen 
geschieden. 

Die einfachste Form wird durch den Aorist repräsentirt. 

Paradigma 
der Verba »gö „sehen" und zum „essen". 

Singular Plural 

1. Person tco-iigö, u-eum mu-t'tgö, ma-zum 

2. Person ko->igö, Ica-zum nu-iufö^ na-zwn 

3. Person a-ngö, na-zum*) u-ngö, a-zum. 
Die Objects-Suffixe schliessen sich unmittelbar an den Verbal- 

stamm an. Man sagt also: tvo-iigö-ku „ich sehe Dich", ico-tigö-ni 
„ich sehe ihn", wo-ngö-kun „ich sehe Euch", tco-ngö-tan „ich 
sehe sie" u. s. w. 



•) Für die zweite und dritte Person Singular vergl. das Verbum im 
WandAU. 
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Durch Anfügung der Partikel sä*) wird der positive Aus- 
druck in einen negativen verwandelt, z. B. : wo-ngö-hu-sfi ^ich 
sehe Dich nicht"; und durch Anhängung der Partikel yn vüd 
ein Conditional gebildet. Z. B. : iro-wß-ku-ya „wenn ich Dich sehe", 

Durch Vorsetzung der Partikel öl (verkürzt aus ff/o), deren 
Bedeutung „nun, jetzt, da" sein dürfte, wird eine Durativforro 
gebildet. Z. B. : iml-rd-u-tjur „ich gehe", n-äl-a-kula-hnl(ß ,cr 
macht Gesang". Die suffigirte Partikel nu scheint ein bestimmtes 
Präteritum zu bilden, z. B. : «-yaM-wo „ich that", ica-sum-na 
„ich ass" u. s. w. Das Suffix cn bildet Participien, z. B. : hilh 
getu-cn ^a „Person hütende Vieh", hilh rjuraw-cn „Person 
Landbauende". 

Das Präfix d- verbunden mit dem Suffix -ea bildet Parta- 
cipia perfecti passivi (vgl. die Bildung im Teda: tc . . . . fde). 
Z.B.: d-äg-ea „zerbrochen" (von tc-wz/a „ich zerbreche"), d-ap-<a 
„geschnitten" von tc-afea „ich schneide". 



Die Zahlenauidrüoke. 



Die Ausdriicke für die Grundzahlen sind im Logone folgende ; 



tekii**), sercdia 



6 vena/kir (2 X 3) 

7 kätui 

8 venyäde (2 X 4) 

9 dis'/ien 
10 ylian 



ksdi}***) 
ga/kir 
gäde 
8e$i 

1 1 ykan ka tekü 

12 ykan ka ksde 

20 fkain 

21 tkam ka tekü 
30 tkam ka ykan 
40 (kam ksd? (20 
50 tkai)i ksde ka ykan 
(iO tkutn gaykir 

100 mia (dem Arabischen entlehnt) 
1000 äehü\). 



(20 + 
X 2) 



10) 



*) Vgl. dazu die Partikel si im Soürhai (S. 160). 
•') Vgl. Maba: tek, Dinkt: tok. 
***) Bulanda: giibn. 
t) Hausa: duhu. 



XI. Die Wandala- (Mandara-) Sprache. 





Die 


Laute. 








I. 


Vocale. 
a 








e 













i 




ä 


u 






e 






ö 






f 






ü 






n. 


Consonanten. 








h 








k 


9 


X 






n 


ts 


dS 


S 


z y 




n 


ts 


dz 










t 


d 


s 


z 


r l 


n 


P 


h 


f 


w 




m 




Ab- 


und Aoslant. 





Im Anlaute lassen sich Consonantenverbindungen von r, w, 
y mit vorangehenden Momentanen und Dauerlauten nachweisen 
(kr, tr, fr, br, gw, sw, py, 6y), ebenso kommen ks, nd, mts vor, 
ein Beweis dafür, dass die Anlautgesetze des Wandalä ziemlich 
frei sind. Im Auslaute dagegen scheinen blos Vocale geduldet zu 
werden; n und tS, die sich manchmal finden, sind wohl erst später 
durch Abfall des ursprüngUch schliessenden Yocales in den Aus- 
laut gekommen. 



IMe WnnseL 



Die Wurzel, grösstentheils einsilbig, vereinigt sowohl rhe 
nominale als aucli die verbale Bedeutung in sich, d. h. dieselben 
Lautcomplexe können ohne jegliche Veränderung als Nomina und 
Verba auftreten. So bedeutet dia sowohl „Ruhe" als , ruhen'', 
mtsa bedeutet „sterben" und mtsä „Leiche" (doch hat die Länge 
keine besondere Bedeutung da «« „sehen" = «« und sä „essen* 
= sa vorkommen); maga bedeutet »arbeiten* (vgl. yt-maga 
„ich arbeite"), aber auch „Arbeit" (vgl. 3^-maga „Mann der 
Arbeit") u. s. w. 



D&B FroBometi. 



theHs 



nach 







a. 


Substantlr-Form 
(PoiMuh) 


Singul. 


1. 


P. 


ya 




2. 


P. 


ka 




3. 


P. 


ngane 


Plural 


1. 


P. 


Agare 




2. 


P. 


köre 


h 


3. 


P. 


lere 



c. Präfix-Form 
{am VerbumJ. 

y« 

ka 
a 

«/ö 
ma 

ko 

ta. 



I 



Als Stämme des persönlichen Pronomens ergeben sich, 
den Angaben H. Barth's, theils nach der Analyse der vi 
demselben Schriftsteller mitgetheilten Verbalformen folgende: 

b. Po3sesslv-Form 
(am Nomen) 

(y)» 

iiga 

a 

ngari. 

amaya 

(wo) köre 

tere 

Wie wir weiter unten sehen werden, steht 3. P. Sing 
ngani für na-nie und das « der Possessiv- und Präfixform der- 
selben Person für na und dieses vielleicht für ta (nach den 
Plural zu Echliessen). 

Das Suffix ni von hgam dürfte Subjects -Zeichen sein. Da^^ 
Suffix re in den Pluralformen dürfte den Plural bezeichnen. ^| 

Die Formen der Possessiv -Reihe nga (2. Pers. sing.) una 
ngare (1. Pers. Plur.) sind in »i-A«, n-garc zu zerlegen und das 
n derselben ist nichts anderes als die Relativ-Partikel na, n, 
welche zur Bezeichnung des Genitiv -Verhältnisses dient. Da 
diese, wie wir beim Nomen sehen werden, zur lautlichen Dar- 
Stellung dieses Verhältnisses nicht unbedingt nothwendig ist, so 
begreift es sich, dass wir unter den Possessiv - Suffixen zwei 
Reihen begegnen, einer nämlich, welche die Pronominalfonnen 
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in tminittelbarer Verlcntipfung mit dem vorangehenden Nomen 
zeigt (eigentliche Suffixe), und einer zweiten, welche die Prono- 
roinalforraen mit der vorangehenden Relativ-Partikcl w«, n re- 
präSGDtirt. 

Dem Singular der 1. Person ya tritt im Plural ga gegen- 
über, woraus vielleicht gefolgert werden kann, dass ya eine 
Abschwächung von (ja ist. Neben ga finden wir den Stamm «ja 
ohne nähere Angabe eines Unterschiedes von Seiten H. Barth's. 
Da wir nun nicht annehmen könnet), dass beide Stämme von 
Haus aus ganz gleich sind, so dürfen wir vielleicht schliessen, 
dass der eine der Stämme den inclusiven, der andere den exclu- 
siven Plural bezeichnet, obwohl, wie wir ausdrücklich bemerken 
müssen , solche Unterscheidungen den Negersprachen sonst 
fremd sind. 

Darnach dürften sich als die Pronominal-Wurzeln folgende 
Lautcomplexe darstellen : 

1. Person ga {yu) 

2. Person ka 

3. Person ta (na, na?) 

Um das persönliche Substantiv-Pronomen zu bilden, wird 
der Ausdruck ba „Person" mit den Possessiv-Suffixen verbunden. 
Es entstehen dadurch die nachfolgenden Bildungen: 
Singular Plural 

1. Person ?;«-»/« ba-ngare 

2. Person ba-ka ba-kore, tco-kore 

3. Person ha-ngane ha-tere, be-tere. 



i 



Paradig'ma eines mit PoeaeiBiv-Baffizen ▼erbandeaen ITomems. 



luywna , Kamel", lugunia-ha „Kamele". 



1. Person Singular luguma'ruä = rn-yä {ru fllr ra bedeutet 
«Besitz", (iaher besagt der Ausdruck eigentlich „Kamel Besitz — 
mein") fuguma-hd ruä. 

Kommen luguma-ya^ higumaha-ya auch vor? 
1 Person Plural higumn-iigare, lugumaha-ngare^ käii amaya 
, unser Proviant". 

2. Person Singular luguma-nga, lugumaha-nga. 

2. Person Plural lugumu-kore (auch wo-Jcore), lugumaha-kore 
(auch ico-kore). 



3. Person Singular lugunm-arä (vielleicht fugumarS = 
Imjuma-ra-ay wobei ra wie bei der ersten Person singul. „Besitz" 
also „Kamel — Besitz — sein"), liKjumalui-arU. 

Hier war die Umschreibung mittelst m notliwenJig, da 
sonst das Suffix « am Ende der Form spurlos untergegangen wäre. 

3. Person Plural luguma-tere, Uigumalin-tere. 



Dmi Nomen. 

Der Plural wii-d beim Nomen mittest des Suffixes -ha ange- 
deutet, z. B. : Uiguma-ha „Kamele", beiissa-ha „I*ferde". 

Unter den Casusverhtlltnisseu ist jenes des Genitivs besondere 
hervorzuheben. Zur Bezeichnung derselben wird der Ausdruck 
des Besessenen jenem des Besitzers vorangestellt. Z. B. : ha gafr 
„Haus des Vogels" (Nest), hä-tiksv „Haus des Häuptlings", hrlhaa 
umjule „Pferd der Reise". Es wird aber auch häufig zur näheren 
lautlichen Bestimmung des Genitiv- Verhältnisses die Demonstrativ- 
Relativ-Partikel «n, n zwisdien die beiden Ausdrücke gestellt. 
z. B.: cdsa-n-helissa „Kind des Pferdes", edza-u-afä .Kind 
des Baumes" (Frucht), ulibcne • n - afu ,.Blume des Baumes- 
(Blüthe) u. 8. w. 

Die lautliche Bezeichnung der übrigen Casussverli.aliniNH-, 
namentlich unseres Accusativ und Dativ, ist nicht entwickelt, d» 
die Sprache in den dem Verbum einverleibten Pronominal- 
Elemeiiten und der syntaktischen Anordnung der Satzglieder hin- 
reichende Mittel zu iiirer Andeutung zu Gebote stehen. 

Dai AdJeotlTiiiii. 

Beim Adjectivum folgt das Attril)ut dem Substantivum, zu 
welchem es gehört, nach, z. B. ; golondo (jailii „kleiner Finger' 
(Finger klein), während das Prädioit vorausgeht. Z. B.: M/Ki 
ura-ter? m7-tere7 ,was ist zahlreicher von ihnen ? (zahlreich 
Gesammtheit — ihrer was — ihrer?) 

Da« Verbam. 

Der Bau des Verbums beruht auf der Verbindung üer 
'Pronominal-Prätke mit dem Verbalstamme. Die einfachste (Aorist-i 
Form von «a „sehen" und za „essen" stellt sich folgender- 
aassea dar. 



Singular Plural 

1. Person j/r-«« ya-iiä 

2. Person ka-nä ho-nä 

3. Pei'son a-nä*) ie-nä. 

1. Person ye-zä tna-zö 

2. Person ht-zö ko-zä 

3. Person a-zö te-zä. 
Die Durativform wird durch dass Suffix -na charakterisirt, 

also: ye-na-na, t/n-ne-na, yc-sc-na u. s. w. Das Suffix ha ver- 
waodelt die positive Form iu die entsprechende negative; vor 
demselben fällt das schliessende « von na ab. Also: ye-nä-ka, 
ye-nen-ka • ye-zü-ka, yc-zen-ka u. s. w. 

Mittelst Vorsetzung der Partikel ma und Suffigirung von 
-Ca, -ea entweder an das Verbum oder an das jenes begleitende 
Substantiv-Pronomen, welches merkwürdiger Weise dem Verbum 
stets nachfolgt, wird ein Conditional gebildet, z. B.: vic yc-ncn-ea 
„wenn ich sehe", via ka-nan-ea „wenn Du siehst" ferner: me ye- 
maga ba-y-na „wenn ich thilte", »ui ka-maga bu'k-ua „wenn Du 
thätest", von ye.-mayd „ich thue". 

In Betreff der Aufnahme der Objects-Suffixe in den Verbal- 
Ausdruck lassen sich folgende Verfahren der Sprachen nachweisen: 

1) regelrechte Anfügung an das Ende des Verbums. Z. B. : 

ia-dzc-mi' „sie schlagen uns^ 
ku-dSe-nga „ihr schlaget uns" 
ye-malfi'ku „ich helfe Dir". 

2) Zusammensetzung des Verbalstammes mit ivn, wc „thuen'", 
wobei das Object-Element zwischen beide Ausdrücke zu stehen 
kommt und der Verbalausdruck ganz formlos bleibt, d. h. keine 
Person an demselben bezeichnet wird. Diese niuss aus dem 
nachfolgenden Pronomen erkannt werden. Z. B.: 

we-n-we haya „ich liebe ihn" 
thun — ihn — lieben ich. 

tce-nkore-gur bcterc „sie lieben Euch" 
thun — Euch — lieben sie. 

wc-iigare-gur ivokore „ihr liebt uns" **) 
thun — uns — lieben ihr. 



*) Für die 2. und 3. Pers. Singul. vgl. das Verbum im Logone. 
••) Barth, ic« nkur gur ice icokon Biunlos. 
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Der Fall tce tve iiga ne (toe we nga hanganl'i Barth) 
„er liebt Dich" ist gewiss unrichtig und ist vielleicht zu 
schreiben 

ive-nga-toe baf'igane. 

thun — Dich — lieben er. 

3) Dieselbe Construction wie unter 2, nur dass das Hilfs- 
verbum „thuen" durch Verbindung mit den personbezeichnenden 
Pronominal-Präfixen detemünirt wird und das Object- Element 
durch Anfügung von -te (identisch mit der Wurzel der dritten 
Person als Demonstrativum ?) seinen bestimmten Casus-Ausdruck 
erhält. Z. B.: 

ye-wa 1i(a)-te wila „ich gebe Dir" 
ich — thue Dir geben. 

ye-wa kor{e)-te tvU wokori- „ich gebe Euch'' 
ich — thue euch geben ihr. 

toa n-te wila ngane „gib ihm!" 
thue ihm geben ihm. 

iva ter-te wila! „gib ihnen!*' 
thue ihnen geben. 

wa nger(e)-te teila „gebt uns" 
thuet uns geben. 

Dagegen ist fehlerhaft wil te wa „gib mir" ; es muss heissen: 

wa ya-ie teil! 
thue mir geben ! 

Dass wa, tve wirklich 
dies geht aus den beiden 
evident hervor. 



ein Verbum ist und keine Partikel^ 
an der Spitze stehenden FäUen 



Die ZahlenanidTüoke. 

Die Ausdrücke für die Grundzahlen im Wandalä siod 



folgende : 



1 pdUe 


Kanuri fd, Sonrhai /o 


2 buä 


Hausa bin 


3 keye 


Hausa okü 


4 ufadc 


Hausa fodü 


5 ildehe 
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6 uhliohe 

7 wüyc 

8 tise 

9 masümanne 

10 kel-aua BaoyuQ hal-ak 

11 Jcelaua dStin tegoi (tegoJ vgl. Logone teJcü, Maba t^) 

12 kelatia dzu buä 

20 Ä;MZ-&«/ä (10 X 2) 

21 ktd-hia dzuh tegoi 
30 kid-keye (10 X 3) 
40 kul-ufade (10 X 4) 
50 kul-ildebe (10 X 5) 

60 kul-unkohe, kid-unköl (10 X 6) 

67 kul-unköl dzu wüye 

70 ktd-wüye 

80 ktd-tlse 

90 kul-masilmanne 

100 derm-ke (vgl. Fulah Lemerre, das gewiss aus dem Wolof 
(^c»tär) stammt) 

101 dermke an-edze m- falle 

143 dermke an kul-ufade an-edSe keye 
1000 debü Hausa duhu 
1852 (ZeÄM an dermke-tise an kid-ildebe an-edee buä. 



XII. Die Bagrimma- (Baghirmi-) Sprache. 



Dte 


X.&nt 


le. 


I. 


Vocale. 




a. Einfache V 


ocale. 




a 




e 







« 


ü 
ä 


u 


e 




ö 


t 




U 



b. Zusammengesetzte Vocale (Diphthonge). 
aiy oi, au. 

n. Consonanten. 
kg n 



ts 


dz 


s 


z y 






n 


t 


d 


s 


z 


r 


l 


n 


V 


h 


f 


w 






m. 



An- und Auslaut. 

Im Anlaute werden alle Consonantenhäufungen vermieden; 
im Auslaute, der in der Regel vocalisch ist, sind von den Con- 
sonanten die Momentanen aller Reihen (k, g, ts, dz, t, d, p, h) 
sowie die Nasale sammt den Lauten s, r, l gestattet. Verbin- 
dungen zweier Consonanten dürfen im Auslaute nicht vorkommen. 

Baa Pronomen. 

Als Pronominalstämme lassen sich nachfolgende Lautcom- 
plexe nachweisen: 
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■ 


e. Subjeott-Form 


b, Subjects-Form 


c. Po$se$$lr-Form 


d. Objects-Form 


p 


(ulMindli) 


(am Verbiim) 


(am Nomen) 


(am Verbum) 


«ingul. 


1. P. w« 


m 


Uta 


mä 




2. P. i 


k, »*) 


y'i 


i 




3. P. ne 


n 


nyi 


nya 


Plur. 


1. P. (Zic 


(fi 


dze 


die 




2. P. se 


t, se*) 


se 


se 




3. P. lUe 


(fi 


die 


yt(?) 



Merkwürdig an diesen Formen ist der Umstand, dass einer- 
seits iü der zweiten Person das am Verbum haftende Subjects- 
Element k von den anderweitig für dieselbe Person verwendeten 
p]lementen Singular yi, Plural se ganz verschieden ist und dass 
andererseits die Singular- und Plural-Stämme keinen lautlichen 
Zusammenhang unter einander verrathen. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass das Pluralsuffix -^e in der erweichten Form -rfie 
an die Singularstämme getreten ist und dass diese nach den 
Anlautsgesetzen der Sprache spurlos abfallen mussten. Darnach 
ständen Plural 1. Person <lh für m-cUe (»t-ye)**), 2. Person se 
für k-die (k-gc) und 'd. Person die für n-die (n-ge). 

Die Possessivform wird mittelst eines vor die unter c ange- 
führten Stämme tretenden a an dns vorausgehende Nomen gehilngt. 
Soll dieses im Sinne des Plurals gefasst werden, so muss das 
Pluralzeichen -ge dazutreten. Die Stellung desselben scheint in 
diesem Falle ziemlich frei zu sein. Es kann entweder sowohl 
am Nomen als auch an dem dazu gehörigen Possessiv-Pronomen 
oder aber an einem oder dem anderen fehlen. 

Wir wollen die Nomina luguma „Kamel" und sinda „Pferd" 
mit den entsprechenden Possessiv - Pronominalformen bekleidet 
liersetzen. 

1. Person Singular luyttma a-ma-ne, sinda a-ma-ne 
higuma-ge a-nta-ye-ne 
Plural luguma a-die-na, sindn a-die-na 
luguma-ge a-die-na. 



*) Wahrend bei allen Verbalformen das Sabjects-Pronomen durch die 
Toranstehende aLsoltite Form wiederholt wird, ist dies bei Jon mittelst » und 
ff gebildeten Formoii nicht der Fall. 

•*) Es findet sich faktisch ade-mdte „gib uns", dessen „eingefügtes »»" 
Barth auffalltnd findet. (CCLIV.) 
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2. Person Singular lu-guma a-yl-tw, sinda a-yi-na 
luguma-ge a-yi-na, snnda a-yl'gt'na 

Plural Inguma a-se-na, sinda a-se-na 

lityuma-(/e a-se-na, sinda a-se-ge-fta, 

3. Person Singular hujuma a-nyl-tm, sinda u-nyil-tM 

lugwna-ge a-nyl-na, sinda a-nyl-ge-na') 
Plural luguma a-d^e-na, sinda a-die-iia 

lugtnmi-gv a-die-ge-na. situUi a-iUc-ge-na. 
Das na am Ende aller dieser Formen dürfte das Accusaüv* 
Suffix sein (vgl. tnn tnu-tur simla-un ^ich treibe an das Pferd') 
und H. Barth hat also die Beispiele, statt im Nominativ, durcb- 
gehends im Accusativ angeführt. Oder kommt dem Suffix -«« 
gleich dem hottentotischen -«**) die doppelte Function eines 
Subjects- (emphatischen Nominativ) und Übjects-Casus (Accu- 
sativ) zuV 

Das Nomen. 

Das Nomen ist von' Haus aus formlos, d. h. es findet sicli 
ursprünglich keine lautliche Bezeichnung der Zahl und des Casus- 
Verhältnisses an demselben ausgedrückt. Dies geht schon daraus 
hervor, dass bei Verbindung des Nomens mit einem Possessiv- 
pronomen das an dem letzteren ausgedrückte Pluralzeichen den 
Ausdruck an dem ersteren überflüssig macht (wie wir denn io 
unseren Negei*spraclien einer gleichen Behandlung bei Verbindung 
des Substantivs mit einem Adjectiv begegneo), ferner auch an 
dem Umstände, dass manches Nomen im Singular und Plunl 
gleich lautet, z. B. : lüa „Jahr" und „Jahre*. 

Soll der Plural ausdrücklich bezeichnet werden, so wird, 
wie wir bereits oben gesehen haben, das Suffix -ge an ilie 
Singularforra angefügt, z. B.: deb-ge „Leute" von Jcfc, ädx 
„Mensch, Person", ne-gc „Frauen" von ne „Frau", sindo-pf 
„Pferde" von sinda „Pferd". 

Unter den Casus-Verhältnissen werden die beiden wichtigstrn, 
nämlich dasSubjects- und das Objects-Verhältniss. durch die Steilung 
der betreffenden Ausdrücke zum Verbura angedeutet. DavS Siibject 
geht in der Regel dem Verbum voran, das Object folgt dem- 
selben nach. 



•) Barth n-nfji-na-ge, was ein Schreibfehler zu sein scheint. 
'*) Bagrimma: na bedeutet „dieser" gleich dem hottentotiuheJi o 
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Die Sprache hat aber auch ein lautliches Mittel (den 
Demonstrativ-Staram na „dieser"), um das Object näher zu 
bezeichnen. Z. B. ; ma-fuk pod-nu „ich schlage das Feuer", 
ma-tnk letnu-tm „ich sclilage auf das Zelt", um ma-inr <ti)i(Ia-na 
„ich treibe an das Pferd ^ 

Durch diese lautliche Bezeichnung des Objects wird es 
der Sprache auch möglich, dasselbe dem Verbum voranzustellen, 
z. B. : adii-na ma m-keln'iga „den Feind werfe ich zurUck". 

Der Genitiv tindet derart seinen Ausdruck, dass man den 
Namen des Besitzers jenem des besessenen Gegenstandes voran- 
stellt. Z. B. : viahi siudn „Herr des Pferdes", mala difsa „Herr 
des Rasirens" (Barbier), on mamja „Junges der Kuh", man diä 
Wasser des Fleisches" (Brühe) u. s. w. 

D&B Verbum. 

Der Verbalausdruck beruht auf der Verbindung des Verbal- 
stammes mit den Person - bezeichnenden Pronominal - Präfixen. 
Die Aorist- (Präsens-) Form von iada „thuen" lautet: 
Singular Plural 

1. Person in-tada dze-iada 

2. Person i-tada se-tar-ki (= sn-tad-ki) 

3. Person nn-tadn dzi-tmla. 
Diese einfache Form scheint aber nicht sehr gebräuchlich 

zu sein. In der Regel wird das Präsens (Durativ) durch Zusammen- 
setzung des Verbalstamme.s mit ahi „thuen" gebildet, während 
der Aorist durch das an den Stamm tretende Element -yu oder 
erweicht -diö ausgedrückt wird. Durch das Suffix -iicna an den 
Stamm wird ein Conditioual gebildet. Durch Sufligirung des 
Elementes -U kann jede positive Form in die entsprechende 
negative verwandelt werden. 

Paradigma 
der Verba abt „gehen" und sä (es«) „essen", 
a. Präsens 
positiv negatlf 

ni -ük- CS« ti) • ak-abe-U 

k-ak-csü k-ak-uhi-li 

n-ak-esä n-ttk-ahe-li 

dz-ak^esä di-ak-ahe-H 

k-ak-!fü-ki k-ak-ahhli 

dS'ak-csü dz-ak-abe-li, 

12 



liogular 1. Person m-uk-ahv 

2. Person k-uk-nlr^ 

3. Person n-ak-abe 
Plural 1. Person di-ak-nh? 

2. Person k-ak-ube-ki 

3. Person dt-nk-ahe 

Maller, Fr., 8pnu>h«l«teat«biLft. I. S. 



^ --^^^^^^^— .--i^X^ 


^^H 


^^^V b. Aorist. 




^^L Singular 1. Person m-ab-dzö m-sä-ga 


m-ab-dzö li 


^^^K 2. Person k-ah-dzö i-sä-ga 


k-ah-diö-li 


^^^^m 3. Person n-ah-dzö n-sä-ga 


n-ah-dzn-li 


^^^^B Plural 1. Person dz-ah-dsö dzi-sä-ga 


dz-ah-dzö-Ji 


^^^H 2. Person k-ab-ki-dzö se-sä-ki 


k-nb-kn-diö-ii 


^^^^m 3. Person dz-ah-dzö d$i-sä-ga 


ds-ab-d^-h. 


^^^K c. Conditional. 




^^^H Singular 1. Person m-ah-gma*) 


tit-sd-gena 


^^^^B 2. Person k-ab-gena 


i-sa-getM 


^^^^H 3. Person n-ah-gcna 


n-säf^gend 


^^^^B Plural 1. Person dz-ah-gcna 


dii-sä-gena 


^^^^B» 2. Person k-nh-ki-gena 


se-sä-gena 


^^^^r 3. Person ds-ab-gena 


dil-sä-gena. 


^^r Beispiele von Verbalformen mit ObJeeti-SofBxen. 1 


^H i-iige-im „Du liebst nücli-' 


1 


^H sc ke-gc-di-dze „ihr liebt uns" {ke-gfi-ki-dze ?) 


1 


^H nt )i-^e-7 „er liebt Dich" 


1 


^H m« 7n-ge-i-/i „ich liebe Dich nicht" 


1 


^H m-ak-nd-i ,ich gebe Dir" 


1 


^H ma-lad-i {ma m-tad-i) miMim ^ich mache Dich zu einem Ifoslim' | 


^H rfie dit-ge-sese ^sie lieben Euch" (Fehler für 


sl?) 1 


^H Mia rn-gr-nya „ich liebe ihn" 


1 


^^^ d£e dze-ge-iß ,wir lieben sie" (gl=zdsi?). 


1 


^^M Die Zahlenaaadrüoka. 


1 


^H Die Ausdrücke fUr die Grundzahlen sind folgende: | 


^H 1 kede vgl. Mandingo A:t//N G migä 


(5 + 1) 


^H 2 sob 7 t5idl. 


mn 


^H 3 t>iM^ä 8 marta 




^H 4 Sr7 Vgl. Maba asfil 9 rfösö ( 


ö + 4) 


^H b mi 10 r/>«Är-^- 


me vgl. Maba «>'»* 


^^K 11 dtd-kcmf kar knie 




^H 20 duk-Sidj 




^^m 30 diiJc-muta 




^H 100 nr/-; 




^H lOÖO dibn. 




^^A *) bei Bttrth fehlerbaFt m-nk-ab-gaM. 


L ^ 





Xm. Die Mäba- (Mobba-) Sprache. 



Die 


Laute. 


I. 


Vocale. 


a. Einfache 


Vocale. 




a 




e 







i 


ü 

ä 


u 


i 




ö 


i 




ü 



b. Zusammengesetzte Vocale (Diphthonge), 
at, oi, au. 

TL, Consonanten. 

kg n 

dz 8 y n 

t d s r l n 

p b f V w m. 

An- und Aiialant. 

Im Anlaute finden sich ausser Vocalen und einfachen Con- 
raanten blos die Verbindungen dr, ny, ng und auch diese 
usserst selten,' im Auslaute ausser Vocalen die Consonanten A;, 
lusserst häufig), ng (= n?), t, d, b (alle drei sehr selten), die 
[asalen (», n, n, m), die flüssigen Laute r, l und die Zischlaute 
s. — Consonantengruppen sind vom Auslaute ausgeschlossen. 

12* 
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Das Pronomen. 

Als Stamme des persönlichen Pronomens lassen sich folgende 
nachweisen : 



a. Substantiv- und (angefügte) 
Poaseuh-Form. 



b. Subjects-form 
am Vtrbum. 

a {=. am) 

K d (?) 
t 



Singular 1. Person nm 

2. Person mi, nie 

3. Person <t, te 
Plural 1. Person m-ang m 

2. Person Ic-ang k 

3. Person w-amj u: 
Auffallend unter diesen Stämmen erscheint der Stamm 

zweiten Person Singular t»i, nte gegenüber dem Plural dersell 
Person Ic-ahgy dessen Wurzel h durch die Subjects-Form am 
Verbum auch fllr die zweite Person Singular sicher gestellt ist. 
Wahrsclieiiilicli wurde der einmal vorhandene Stamm Ä-i, h 
durch den spilter eingedrungenen »ü, nie verdrängt. 

Das Possessiv-Pronomen, welches dem Nomen, zu welcheni 
es gehört, nachgesetzt wird, wird von der Substantiv-Form derart 
abgeleitet, das.s man an dieselbe die Demonstrativ-Partikel « 
anfügt. In der ersten Person Singular lautet die Form statt 
ani-neuim-he (mit Assimilation des « an das vorhergehende »»). 
Dass diese Erklärung richtig ist, beweist die andere Genitivform 
a-ne. Bei der zweiten Person Singular findet sich neben mi-m 
auch die Form nc-ne (für me-ne mit Assimilation des w an das 
folgende «, wahrscheinlich um die Form der zweiten Person 
Singular niine. »lene von den gleichlautenden der ersten Person 
Plural mene, meni genauer zu unterscheiden). 

Die von H. Barth citirten mit Possessiv -Suffixen bekleideten 
Nominalformen tragen im Singular -go. im Plural -no am Ende. 
Letzteres könnte mit -wjn dem Pluralsuffi.\e von hM-nyc , Vögel* 
von Mii „Vogel" identisch sein. Was ist aber go? Dieses 
bezeichnet .sonst den Dativ, z. B. : mc-go „Dir"; damit aber kann 
unsere Possessi vforni nicht zusammenhängen, da dieselbe für die 
zweite Person Singular ne-ne-go (für mv-ne'go) lautet. Es ist 
aber zu bedenken, dass ngo ein Demonstrativ-Pronomen ist und 
^dieser" bedeutet. — Darnach ist es nicht unwahrscheinlich in 
dem ans Possessiv-Pronomen angehängten -go ein Demonstrativ- 
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torremho-Ji „Kamel" 



Plural lorretnbn-st. 



Element (eine Art Artikel) zu vermuthen, für welche Auffassung 
das Sonrhai - Suffix -di (vgl. S. 160) eine passende Parallele 
abgeben würde. 

tigma eines mit dem Pronomen poBieselvam verbundenen 

1. Person Singular torret>ihok atn-be-go, iorrembo-si am-he-no 
Plural forranbok mone-go, torrembO'Si mc-m-no 

2. Person Singular forrembok ne-ne-go, torrembo-si ku-ne-no 
Plural torrembck ku-ne-go, torrembo-si ku-ne-tio 

3. Person Singular tormnbok te-ne-go, torrembo-»i te-ne-tio 
Plural torrembok we-ne-go, torrcmho-si we-nc-no. 

Daa Vomen. 

Da.s Nomen des Maba zeigt eine ziemlich bedeutende 
Tendenz nach bestimmter lautlicher Fonnung und zwar in den 
beiden Richtungen der Zahl und des Casus. 

Der Plural wird vom Singular theils dadurch unterschieden, 
dass dem Ausdrucke das die Einheit bezeichnende Element -k 
nicht angefügt wird, theils dadurch, dass an den Stamm bestimmte, 
den Plural geradezu bezeichnende Suffixe angehäagt werden. 

In die erste Kategorie gehören folgende Formen: 

herek „Pferd" Plural beri, 

kaslk „Auge" Plural A-asc, 

müSik „Mann" Plural mäso, 

kodok „Berg" Plural kodö^ 

sungok „Baum" Plural suügo. 

In die zweite Kategorie gehören die mittelst der Suffixe 
-tu (welches als der regelrechte Exponent der Mehrzahl bezeichnet 
werden kann), -sJ, -mje, -dze und andere Suffixe gebildeten Plural- 
fonnen. Z. B. : 

hor-iü „Sclaven" von bor-ik „Sclave", 
htl-tü „Schmiede" von kul-ik „Schmied", 
ossur-tü „Samen" von ossur „Same", 
tang-tü „Häuser" von tang „Haus", 
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tomuiho-si , Kamele" von torremho-k ^ Kamel", 
duktm-si „Stricke" von üukun-uk ^Strick", 
hvhcJ-nyc „Vögel" von hcbd „Vogel". 
muiiijnl-dic flGrossviiter" von muhgxd-ak „Grossvater", 

Unter den Casus ist gerade der vfichtigste, nämlich der 
Nominativ, lautlich nicht bezeichnet. Der Objects-Casus (Accu- 
sativ) geht dem Verbuni unmittelbar voran und ist zudem oft 
durch die Suffixe n», -go kenntlich gemacht, z. B. : hcrek-en 
a-tani „ich besteige das Pferd" (das Pferd ich — besteige), 
nurkeb-cn a-tani „ich besteige das Schiff", Itey'ek modzug-cn 
te-tnne „der Hengst besteigt die Stute", scrurd-m mA'ü, dreke-^ 
ukä „wasche die Hose, wasche das Hemd", u. s. w. 

Das Genitiv-Verhältniss findet derart seine Bezeichnun?, 
dass man den Ausdruck des Besitzenden dem des Besessenen 
voranstellt, z. B.: beri mclrk „der Pferde Herr" (Reiter), taug iwpf<i 
„Hauses Herr"; der Ausdruck des Besitzenden kann auch durch 
das Suffix -ang (mit, von) bestimmt werden, z. B. : gatufu-ng mdri 
„der Trommel Herr" (Trommler), litigu-üg »mfck „des Weges 
Herr" (Strassenräub'er). Nachdem durch <las dem Ausdrucke des 
Besitzers angehängte Suffix -ang das Possessiv-Verhaltniss genug 
deutlich bezeichnet ist, kann die Stellung der beiden Güeder 
auch umgekehrt werden. Man sagt also auch: taug kehd-^ing 
„Wohnung des Vogels" (Nest), ogcok torrcmbo-s-aitg ^Höckti' 
der Kamele", u. s. w. 

Neben -avg finden wir auch die Suffixe -nak, -na und -♦'• 
in derselben Bedeutung z. B. : Urik Mtk-mtk „Platz des Marktes*) 
görik cndzc-nak „Urne des Wassers" (zum Wasser), görik nU-nok 
„Urne des Indigo" (für den Indigo), tang sef-tui .Haus (ScheideJ 
des Schwertes", s^diän-mi fang .,des Sultans Haus", sulbr-Ht 
glai „des Morgens Marsch", lluga-k hiUeg-in „der Pfad de» 
Dorfes" {hinek „Dorf"). 

Es ist möglich, dass -nak, -fing, -na, -in nur verschiedene 
Formen eines und desselben Suffixes bezeichnen, welches aus der 
Relativpartikel na (vgl. die Possessiv-Pronomina) und eineio 
Demonstrativ - Elemente ka (vgl. da£ so häufig vorkommeode 
Singularsuffix -ik) zusammengesetzt ist. Die Construction wäre 
darnach wie im Hottentotischen (vgl. S. 14) aufzufassen und 
herik sük-nak als „Platz Markt — welcher — dieses" zu erklsren. 
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Die Sprache besitzt auch zur Bezeichnung anderer Casus- 
Verhältnisse eigene Suffixe, so z. B,: rlas Suffix neri zur An- 
deutung des Ablativ-Verhiiltnisses, z. B. : Unt<f-ncn „vom Hause", 
benhin-ntr „vom Pferde", hd-un-neri „vom Westen her", u. s. w. 



Das Adjectivnm. 

Das Adjectivum folpt dem Substantivum, welthem es ange- 
hört, sowohl als Attribut wie aucli als Prildicat immer nach. 
Man sagt also: auiujo fufmla , spärliche Bäume", ke.dmle sasaJa 
, wüstes Land"; dreke-tv iSiwtdaJi „die Hemden (sind) zerrissen". 

Das Verbum. 

Der Bau des Verbunis beruht auf der Verbindung des 
Verbalstammes mit den Pronominal- Präfixen. Am regelrechtesten 
finden wir ilen Aorist von «//« „essen" (gebildet mittelst des 
Suffixes -re) bei H. Barth tlectirt. 

Singular 

1. Person a-ni/a-re 

2. Person nnn-f?{iüi k-ni/a-re) 

3. Person ti-mja-n- 

Von Zeitformen scheinen blos zwei, nämlich ein Präsens und 
ein Aorist zu existiren, von denen dem ersteren in der Regel der 
nackte, dem letzteren der durch das Suffix -rP vermehrte Verbal- 
st&mm zu Giniude liegt. Die Negativform wird mittelst des 
Suffi.xes -/« oder -endr (oder auch deren Combination -tu -emh') 
DB der positiven abgeleitet. 

Manche Formen bieten in der zweiten Person Singular 
statt des Präfixes Ic- das Präfix d- *) dar. Z. B. lautet der Aorist 
von arki „verkaufen" 

Singular Plural 

1. Person arke-re (für a-arke-re) m-ark^-rä 

2. Person d-urke-re k-urkc-rä 

3. Person t-ar-kv-re w-urke^rä. 



Derselbe lautet 

Plural 

mi-nya-re 

ki-nya-fti 

nn-nyn-re. 



*) Dieses Präfix ist wahrscheinliih unorganisch und d-orke-ri steht lür 
k-d-arke-n, da neben am okoi-ne „ich sudie" sich auch «im d-okoi-ne findet. 
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Die ISaUenaiudrftoke. 



Die Ausdrücke für die Grundzahlen des Maba sind folgende : 

1 tek 6 sett-öH (dem Arabischen entlehnt?) 

2 har^ 7 mindrl 

3 kung-äl**) 8 'lya 

4 as-öH 9 adctJ 

b tör • 10 atul: (grosses Eins) 

1 1 atuk t-wig ■ 

12 (ituk har-ang (Zehn mit Zwei?) 

13 atuk Jcung-ang 

14 aftik as-ang 

15 ahik tur-ang 

16 atuk sett-a»g 

17 atuk tat mindrl 

18 atuk tal lya 

19 a^nX; tal adol 

20 ftaw-Wr (10 X 2) 

21 kanhir tohg 

29 kanbir tal adöi 

30 talatin j 

_- , / dem Arabischen entlehnt 

50 hamsm 



HO srtfin 

70 sei*c7M (arab.), mcn-digi (7 X 10) 
80 temanin (arab.), egil (8 X 10 gil = ä-ah in Ä-a«-6ir?) 
90 tcsein 
100 rf«ÄaÄ-. 



*) Pika bölo, Dzarawa ghari. 
**) Pika kunu. 



Xrv. Die Teda-Sprache. 

5l)rache (die Sprache der Tibbu) ist für den 
lainentlich deswegen von hohem Interesse, weil 
sie beim Verbum neben der Nominal-Bildung (Nominal-Ausdruck 
-I- Possessiv-Suffix) noch die reine Verbalform (Subject-Pronoinen 
+ Verbalstaniui) darbietet. Im Kanuri hat bekanntlich die erste 
BUdungsweise über die letztere (bis auf einzelne Spuren in der 
dritten Person) den Sieg davongetragen. Ohne Kenntniss des 
Teda würde man die abweichende Bildung des Kanuri in der 
dritten Person für eine Neuerung halten und damit den Charakter 
der Sprache gänzlich verkennen. 

Wir bemerken hier ausdrücklich, dass wir die Tibbu, gleich 
den Kanuris und Hausa's, ethnologisch zu den Negervölkern 
zählen. Sollte Jemand diese Ansicht nicht acceptiren, so bliebe 
ihm zunächst der Weg offen, die Tibbu für Verwandte der Berber, 
also für Hamiten zu halten. Dass aber die Tibbu keine Hamtten 
sind, dies dürfte dagegen Jedermann uns zugeben. Es bleibt nun 
noch übrig die Tibbu für ein Mischvolk (aus Negern und Hamiten?) 
jedoch mit ausgesprochener Tendenz zum Neger (namentlich 
ethnisch) anzusehen, eine Ansicht, gegen die wir vom sprach- 
wissenschaftlich-ethnologischen Standpunkte nichts Wesentliches 
einzuwenden wüssten. 



1 


2. 


Coneonanten. 
h 




* 


</ 


■jSn 


n 


is 


dz 


8 z y 


ny 


t 


(l 


s z r l 


n 


P 


h 


f to 


m. 



An- nnd Aiulaat. 

Im Anlaute scheinen ausser Vocalen uud einfachen Coiiso- 
nauten tiui" wenige Consonantengruppen vorzukommen. Man findet 
ky- »0 (vielleicht blos /'/■.'), l>\ fr und p/ (scheint sehr zweifel- 
haft zu sein). Der Auslaut ist grösstentheils vocalisch, von Consta 
nanten finden sich das k (sehr oft), die Nasalen h {t'nj), «, m, 
die beiden Zittcrlaute r und l und .*. Ck)nsonantengruppen sind 
vom Auslaute ausgeschlossen. 

Die WuTzsl. 

Die Wurzel ist aus den voihan<lfineii Nomiual- und Verbal- 
formen schwer zu eruiron; es scheinen in den letzteren alte, uun 
gänzlich verwischte Bildungen vorzuliegen, deren Priucip nicht xu 
erkennen ist, daher wir hier unmittelbar auf die Redethefle 
eingehen müssen. 

Das Pronomen. 

Als Pronominalstiimme persönlicher Bedeutung ergeben sich 
aus der Verbalflexion folgende: 

1. Person te 

2. Person ift\ i-u 
'd. Person ke. 

Der Stamm tc für die erste Person ist durch das substan- 
tivische Pronomen Sing, ta-ni, Plural ti-n-ta und die Objects- 
Form Sing. //, Plural tu sichergestellt. Dagegen weichen sowohl 
die Possessiv- als auch die Substantiv-Formen der zweiten uinl 
dritten Person von den aus der Verbalflexion gewonnenen StämmeD 
ganz ab. 

Bei der zweiten Person lautet das Possessiv-Element Singul- 
nema, n«»i, Plural tima, welche Formen sicher in nc-ma, ti-ma 
zu zerlegen sind. Wir hätten dadurch ma als Stamm dieser 
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Person gewonnen und das ne von nenia wäre mit der Genitiv- 
partikel n identisch. Dann begreifen wir auch das Possessiv- 
Element der ersten Person Singnl. »<V, ncr-tui, welches aus nc-te 
erklärt werden muss. Nachdem in ti-n-fa „wii" wahrscheinlich 
das ti am Anfange den Plural bezeichnet, so erklärt sich dann 
ti-tna der Plural von ne-ntd von selbst. Der Plural des Possessivs 
der ersten Person hifcri dürfte aus n-ia-d zu erklären sein, da 
uns eine Verstümmlung aus fitUeri unwahrscheinlich vorkommt. 

Bei der dritten Person dürften die Possessiv-Elemente Singal. 
henuii (^ hen-itü)^ Plural hinlnä (= hin-t-nä) mit dem als 
Plural der dritten Person citirten Substantiv-Pronomen nnnta 
(= (ina-tä) zusammenhängen, da ana = hen, hin sich leicht 
begreifen lässt. An Jutt, hin = ne von ne-ma, ne-r-ua kann nicht 
gedacht werden, da das un am Ende auch in ne-r-ua der ersten 
Person vorkommt. 

Schwierig sind die Substantivfornien der zweiten und dritten 
Person. Sie sollen nach Barth LXX lauten: 

2. Person Singular nnb-re Plural mb-ra-l 

3. Person Singular me-rr Plural me-nt {mc-ru-l'jf) 
Ich weiss diese Pormen in der That nicht zu erklären und 

kann sie auch mit den aus der Analyse der Verbal- und Nominal- 
Ausdrücke gewonnenen Elementen nicht in Einklang bringen. Liegt 
vieUeicht eine N'erwechslung von Seite H. Barth's vor, so das 
nut-re, me-ra eigentlich der zweiten Person und neh-re, m^-ra-l 
der dritten Pereon angehören?*) utc-r? stimmte <lann mit ne-ma, 
ti-ma vollkommen zusammen. Aber was sollen neh-n, neh-m-l 
bedeuten? Ich habe die Ueberzcugung, dass es Nominalformen 
sind, da sie in Betreff des Ausganges mit den entsprechenden 
Norainalbildungen im Singular und Plural zusammenstimmen und 
das einmal vorhandene Substantiv- Pronomen der dritten Person 
verdrängt haben. 

Nach diesen Darlegungen gewinnen wir folgende Uebersicht 
des Personal-Pronomens im Teda; 



•) wer? bedeutet auch „selbst" vgl. tani men „ich selbst"; doch ist 
difs nach H. Barth zweifelhaft. Steht mh-ri für ntm-ri ? 
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fl. Selbständige Form 



n 



b. Possessiv-Form c. Subjeat-Form d. ObJ*ets-F«fm 
(am Verbum) 
tc 

h- *) 
ie . .. ii 



ni-r {ner-ua) 

ne-nm, num 

hen-uä 

interi 

ii-ma 

hin-t-un 



iü 



\. r. ta-ni 

2. P. neh-re{^) 

3. P. me-re(}) 
Plur. 1. P. ti-n-fa 

2. P. neh-r<i-l(i) 

3. P. im-ru (?) 
(atw-fa) 

Anmerkung. Mit -num, -m-mu (2. P. Singul. Possi 
Suffix, aber auch Verbal-Bikluugs-Suftix ; siehe weiter unten) deckt 
sichKanuri: -mm: ebenso ist mit dem Teda-Präfix kc- (a. Pi 
Singular) das Kaiiuri-Prätix fsc- identisch. Im Teda soll n 
ke- die dialektische Nebeiifonu tse- bestehen, also neben 
„er isst", tse-bn (Barth. L). 



Das Nomen. 

Das Nomen ist von Haus aus formlos, ermangelt also 
jeder näheren Bestimmung der Zahl und des Casus. Dies wird 
sich nameutiicb bei der Verbindung desselben mit dem At 
but zeigen. 

Soll die Zahl angedeutet werden, so geschieht dies mittelsT 
bestimmter Suffixe. Solche Suffixe sind n/, e (= ai?) und « 
(für a/?). Z. B.: bi „Tag" Plural bi-ai, malcara „Boot" Plural 
maJeara-i, fösu „Yisch" Plural ßs-e, göni „Kamel" Plural ^föu-a, 
aski „Pferd" Plural aski-a, kinnir „Garten" Plural khinir-n. 

Unter den Casus- Verhältnissen werden die wichtigsten, näm- 
lich jenes des Subjects und jenes des Objects, durch die Stellung 
der betrefl'enden Ausdrucke zum Mittelpunkte des Satzes, lieffl 
Verbum, angedeutet. Das Object geht dem Verbum regelmässig 
voran und trägt überdies meistens die Partikel -he (-/k>). Z. B.: 
aski-he tn-mimi'if „das Pferd hast Du gebunden?", sirdi ai asU- 
he ke-bähi „Sattel dieser das Pferd belästigt"; vgl. dazu tinrh n 
ke-muk „Schlaf mich ergreift". Auch das Subject wird, wie Im 
Kanuri, oft durch die Partikel -iß charakterisirt, z. B. derdfi-ye .der 
Fürst" von derdai „Fürst". 



♦) Zu diesem ke gehört unzweifelhaft das Possessiv-Suffix nyii it 
(IjXXX) imi dAho-ngu „Berg Gipfel — sein''. Dieses nga scheint von Aw«^ 
verdrängt worden eu sein. ^ 



Das Verhältniss des Genitivs wird durch die Stellung der 
beiden Glieder, aus denen es besteht, zu einander angedeutet, 
und hier finden sich merkwürdiger Weise Fülle, welche die Vor- 
anstellung des Besitzausdruckes vor den Ausdruck des Besitzers, 
und wieder andere Fälle, welche gerade die umgekehrte Stellung 
zeigen, z. B,: tugul derdai „Haus (des) Häuptlings" , i'di hö „Frau 
(des) Hauses' ; dagegen kainnwlo soro „der Uebelkeit Heilmittel''. 
Bei der letzteren Weise kann auch die Partikel u dazwischen 
treten, z. B. : bö-n-torö „des Hauses Erster" (Hausherr) eigentlich 
,Haus — dieses — Erster". 

Sehr häufig wird aber das Genitiv-Verhältniss durch Zuhilfe- 
nahme des Possessiv-Pronomens angedeutet, wornach „der Herr 
des Hauses" durch „Haus Herr sein" wiedergegeben erscheint. 
Z. B. : dcrdaiji d? hcnnü ^der Fürst Mutter — seine", axfri but 
hentü „Sclaven Grosser — ihr" = „ihr Aufseher" u. s. w. 

Das Adjeotivnm. 

Das Adjectivum folgt in beiden Fällen, nÄmlich sowohl als 
Attribut wie auch als Prädicat, dem Substantivura, zu welchem 
es gehört nach, es bildet aber nur in dem ersten Falle mit dem 
Substantivum eine Einheit. Diese zeigt sich darin, dass wenn 
dem Substantivum ein Zahlen- oder Casus-Exponent angefügt 
werden soll, derselbe nicht an dieses sondern au das nachfolgende 
Adjectivum tritt. Man sagt also: nanai torö-Jio hucrik , Stadt — 
eine ich zerstöre" (fresse), iirla buya-he teterri „Strasse grosse wir 
(wollen) gehen". 

Das Verbnm. 

Der Bau des Verbalausdruckes beruht auf der Verbindung 
des Verbalstammes mit den Elementen des persönlichen Pronomens. 

Nach den Mittheilungen H. Barth's ist es ziemlich schwer 
sich ein genaues Bild von dem Bau des Teda- Verbums zu bilden. 
So viel aber scheint nach einer eingehenden Vergleichung und 
Analyse der hiehergehörigen Bildungen, die ich angestellt habe, 
sicher zu sein, dass in der Sprache eine zweifache Art der 
Verbalbildung im Gebrauche ist, nämlich eine, wo die Stamme 
des persönlichen Pronomens als Präfixe im Subjects-Verhältnisse 
zu dem folgenden als Prüdicat zu fassenden Verbalstamme gedacht 
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werden müssen und eine zweite, wo die Pronomina jtossessiva 
an den nominal zu fassenden Verbalstamm angehängt werden. 

In die erste Kategorie gehört unzweifelhaft das LXXVI al^ 
„unregelraiissig und unsicher'' citirte Präsens von 
gehe". Es lautet folgendennassen: 
Singular 



tc-däli „ich 



in-t?di 
ye-tecU 



(= ijc-tHi vgl. Plural) 



Plural 
te-terri {= U-ted-liif)*^ 
ije-terri (=r t/c-t-ed-ii'i) 
t(rri (bei Barth mit V be- 
zeichnet; vielleicht k-ttrri 
= ke-tcd-U-i) 
Ferner gehören hieher von den Fällen auf Seite LXXH^: 
Singular 2. P. yr-hü „du isst" 
3. P. kr-hü „er isst" 
Plural 2. P. t/u-bn-fi „ihr esset" 
3. P. ku-hit-H „sie essen" 
Singular 3. P. ke-hn-ln „er isst nicht" 

Plural 3. P. ke-bu-t-en „sie essen nicht" 
Singular 2. P. ya-bu-de „du hast gegessen" 
3. P. kija-h»-d^ „er hat gegessen" 
Plural 3. P. Ä;r-/y«-/-M»rt;(Äv'-hH-/-o»? Barth) „sie haben gegessen* 
wahrscheinlich richtiger ke-bü-ii (^ k-e-bü-t-de) 
Singular 3. P. ije kyoüs-i-de „er hat verkauft" (du hast verkauft?) 
Plural 3. P. ye-kyiins-öä „sie haben verkauft" (ihr habt ver- 
kauft?) wozu Barth bemerkt, es sei wohl nicht 
richtig. Vielleicht yc-kyöns-te (=: yt-kyöüs-t-dilf) 
Ferner auf Seite LXXJI: 
Singular 3. P. nnesi ti ke-muk „Schlaf mich ergreift" 

uneSi ti ke-mu-en „Schlaf mich ergreift — nicht' 
tane-he (1 kc-dä „mich mich er liebt" 
Plural 3. P. (inata ti ke-bnppi „sie micli sie schlagen" 
anata f'i kc-dä-lce-de „sie mich sie Heben" 

(wohl , liebten")**). 



•) vgl. te-rniK-ik „ich sterbe" (Barth 36). 
•*) vgl. la-tft „wir haben" (Barth 64). 
♦♦♦) Das Suffix de am Ende bezeichnet das Perfectoin, welche» vtkti 
an dem Participiuni perfecti passivi deutlich sichtbar ist. Z. B.: (LXXVTl 
le-bSp-edi „geschlagen", to-gup-edl „zerschnitten". 
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In die letztere Kategorie (Nominal-Ausdruck + Possessiv- 
Suffix) sind dagegen zu rechnen von den Fällen auf S. LXXIV: 
Singular 1. P. hri-{f)rih „ich esse" = hrt-ncr-ik 
Plural 1. P. bü'feri „wir essen" ^ bn-interi 
Singular 2. P- hü-mo-ni „du isst nicht" ■=. hü-num-nl 

Plural 2. P. hn-tumn-ni „ihr esset nicht" = bü-tima-ni 
Singular 1. P. //«-»■ (^M-rrfi'V Barth) , ich liabe gegessen" -//«-«»r-ic 
Plural 1. P. bü-tnrde „wir haben gegessen" =l bü-inter(i)-de 
Plural 2. P. hü-tumi „ihr habet gegessen" = hn-tmn wahr- 
scheinlich ^ihr esset" 
Singular 1. P. Jit/öüs-crd? „ich habe gekauft" = hiiiäs-nir-de 
Singular 2- P. hßäs-immi „du hast gekauft" = f,i/öö$-nutn-ni 
wahrscheinlich ,du kaufst nicht" 
Plural 1. P. kyöäs-nterdP „-wir h&hen gekSLüft" - kyö3s-inter(f')-de 
Plwal 2. P. hiföüa-atimmi „ihr habet gekauft" = lijöäs-tima 
wahrscheinlich „ihr kaufet". 
Ferner LXXXIV. Plural 1. P. dur-ieri-n „wir sehen nicht" 
==.dut-interi-n,bA. Singular 2. P. hannri-iiitn-eni „weisst du nicht?" 
Mit den letzteren Formen ergleiche man ein mit dem 
Pronomen possessivum in Verbindung gesetztes Nomen. 
göni nir (ner-ua) „mein Kamel", gon-a nir „meine Kamele" 
göni num (^nenia) „dein Kamel" 
göni henuä 

göni interi; lema-nteri „unser Zelt" 
göni timma 
göni hintitä. 

Dl« Z«hlenatuklrAoke. 
Die Zahlenausdrticke des Teda sind folgende: 

1 torö vgl. Kanuri tilo 6 disi, dise 

2 tsü 7 turrcsiö vgl. Kanuri tullur 

3 agoefi 8 osö, yüsü vgl. Kanuri usku 

4 tozö 9 isl, yese 

5 föo, fö 10 mur-dö 

11 mor numma torö 
20 duk-kiü (10 X 2) 
30 mor-t(a)-agu2ü (10 X 3) 
40 mor-fa-tozo (10 X 4) u. 8. w. 
100 mle (dem Arabischen entlehnt) 
1000 debü. 



XV. Die Kanuri-Sprache.*) 

Allgemeiner Charakter der Spraohe. 

In phonetischer Beziehung ist das Kanari durch eine harmo- 
nische Entwicklung der Laute ausgezeichnet. Vocal und Consonant 
stehen in schönem Ebenmasse neben einander, ohne dass der eine 
über den andern überwiegt. Die Zischlaute und Palatalen, deren 
Vorherrschen eine Sprache für's Ohr unangenehm zu gestalten 
vermap, bewegen sich in engen Grenzen. Die Wort formen, ni 
der Regel vocalisch oder nasal schliessend, zeigen weder eine 
auffallende Kürze, wodurch die Sprache den Charakter des 
Hastigen erhält, noch eine auffallende Länge, wodurch ihr der 
Charakter der Trägheit verliehen wird. Der allgemeinen For 
nach ist die Sprache suffigirend, agglutinirend. _ 

Die Sprache ist, was die Nominalbildung betrifft, formlos 
ond zeigt nur schwache Ansätze zu bestimmteren Bildungen. 
Ihren Glanzpunkt bildet das Verbum, das äusserlich eine reiche 
Entwicklung zeigt und hierin au denselben Redetheü im Finni.schen 
und Osmanisch-TUrki.>^chen erinnert. Nach seiner inneren Form 
ist es aber unvollkoinineu, indem es nicht von dem prädicativen, 
sondern von dem possessiven Verhältnisse ausgeht und dieses 
übrigens nicht gleichmässig lautlich wiedergibt. 



*) In Bfitrefl' dii'Ber SprarJie kaun kh nicht umhin zu bemerken. tlAs» 
•idi mich tlurchgehends an Koelle's Antoritüt halte. Nach meinem I>>fiir- 
halten i6t Koelle, trotzdem er weit weg von Bornu in seiner Studierstnhc uiif 
Sierra Leone dem .Studium des Kanuri oblag, viel tiefer in die Sprache dn- 
gedrungen als H. Barth, der selbst im Bornu-Lande gewesen wnr. Ich fioii« 
daher die Ausstellungen des letzteten an Knolle'« trefflichen Arbeiten imbfr 
gründet und konnte selbst gegen Manches in Barth's linguistischnn Mi^ 
theilungen und Untersuchungen viel härteren Vorwurf erbcbca 
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Subject und Object werden theils durch ihre Stellung zu 
den anderen Satzgliedern, theils durch bestimmte Partikeln gekenn- 
zeichnet. Da der Dativ in der Regel eines lautlichen Zeichens 
nicht ermangelt, so kann die äussere Bezeichnung des Objectes 
fehlen, ohne dass dieses an eine bestimmte Wortstellung gebunden 
wäre. Man sagt: ivu per met-rö Jcüsl-ö „ich brachte dem Könige 
ein Pferd", man kann aber auch sagen: tvu me'i-rö per hiskö, 
oder: mei-rö wu 2>er hiskö, oder: per tvit mcx-rö hiskö, oder: 
wu per hiskö met-rö, oder auch: per met-rö wu hiskö. 

Attribut und Prädicat, die stets nachgesetzt werden, werden 
dadurch geschieden, dass ersteres mit dem Substantivum, zu 
welchem es gehört, eine Einheit bildet, an welche die Casus- 
Partikeln antreten.*) 

Die Sprache besitzt kein Relativpronomen. 



Die Laute. 


1. Vocale. 


a. Einfache 


Vocale. 


a Q 




e e e 





i 


«**) 


ä 




e e 


5 ö 



t u 

b. Zusammengesetzte Vocale (Diphthonge). 

ai ei oi ui 
au Oft. 

c. Nasalirte Vocale. 
5, ?, i, ö, M u. s. w. 



*) Wie im Xeupersischen sag-i-buzurg rn „dem grossen Hunde", da- 
gegen sag buzHTg ast „der Hund ist gross" ; Plural sag-fln-i-bugurg rn „den 
grossen Hunden", dagegen sag-nn huzurg and „die Hunde sind gross". 

**) <}, f sind tiefe Gurgellaute (gutturalisirte Vocale); g ist unser ä, 2 
der gegen o neigende n-Laut. 

HttUer, Fr., SpraobwUseniehaft. I. 2. 13 



m 





S, Consonanten. 




h 


k 


fl 


ii 


■" y 


ts 


dz 


t 


d s z r l 



p h f w 



An- nad Aasl&nt. 

Im Anlaute werden ausser einfachen Consonanten blos V«f- 
bindungen der Nasale w. h, m mit den Explosivlauten ihrer Organ 
Heihen («v, »ik (selten), nd, nts, mb) geduldet; der Auslaut kann 
nur aus einem Vocal, Nasal oder dem Laute l (selten) bestehen. 

VeT&nderunpen der I.&nte. 

I. Veränderungen der Vocale. 

Der auslauteiuie Laut j' (eine Verkürzung von i, u) wird, 
wenn er durch ein nachfolgendes Suffix in den Inlaut gelangt, in 
i oder /( verwandelt und zwar in /', wenn cm r in der folgeuUen 
Silbe steht, zu u, wenn ein o darauf folgt, z, B.: prr-Htsr ,sdB 
rferd", Genitiv p^r-nlM-he, abd-nts^ „sein Vater", ahä-HttS'tö 
„seinem Vater". 

2. Veränderungen der CoDSonanten. 

Hieher gehört die Assimilation*) eines Consonanten an den 
ihm benachbarten und wir iirideu dieselbe bald progressiv {k-\-* 
^ im, t + n=. nu)^ bald retrograd {g ■{■ r ^ tfij, k + r =Afc 
/ -|- n oder r = U, m + w oder r = mw*), z. B.: fnn-*i 
„mein Recht" für ruh -\- ni, nrm tarlam pni-ntjin .in einem 
ganz schwarzen Hause" für pijt-ni/in, süntog-yö „dem Besen" für 
süntog-rv^ tsdk-kö «pünktlich" für /saVi-rö, dl-l! ^roeinc Gewohn- 
heit" für äl-ni\ n{m-in5 „dem Hause" für n^m^rö, tnihiuHM 
„die Priester" für malam-wn. 



*) So nach Kiillp, während Barth diese Assimilation l&agnet. Voitimtli" 
tich ist dieselbe blos diakküscL. 
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Me Warzel. Form and Bedentong deraelben. 



In den Lautcoraplexen, welche als Wurzel fungiren und 
welche sowohl ein- als auch mehrsilbig auftreten, scheinen wie 
in den nialayo-polynesisclien Sprachen, die der Sprache zu Grunde 
liegenden einsilbigen Wurzeln bereits zu bestimmten Gebilden 
verarbeitet vorzuliegen und die Sprache ist auch bestrebt die 
beiden Richtungen des nominalen und des verbalen Ausdruckes 
durch bestimmte Wortbildungs-Elemente auseinander zu halten. 

W ortblldniis« •XUemente. 
A. Nominale. 

1. Prä fixe. 

Dieselben dienen ausschliesslich zur Bildung von Substantiv- 
Formen abstracter Bedeutung. 

MJ1». imn-ahd „Vaterschaft", tumi-sobä „Freundschaft", 
neni-hirwjü „Länge", nrm-kiifnt/n „Kürze". 

hr. hjr-mei „Königthum", h^r-mdhm „Priesterthum". 

2. Suffixe. 

Dieselben dienen ausschliesslich zur Bildung von Adjectiv- 
Formen relativ-possessiver Bedeutung. 

ii'ii."^) liuun-wa „hungrig", ib'tyul-tca „weise", sändi mei- 
ntsä-wa „sie haben ihren König". 

ma.**) p^r-ma „Pferde besitzend", kämü-ma „verheirathet" 
(ein Weib besitzend), Bornü-ma „ein Bornuese" , Wadai-ma 
,eiu Mann aus Waidai". 

Das Suftix »Mi bildet auch (durch Substantivirung des Ad- 
jectivs) Nomina agentis sowohl von Substantiven als auch von 
Verben, z. B. : kitufü-ma „ein Buchmacher", nye-ma „Töpfer", 
diti^-nm „Koch", krutsü-ma „Trinker". Im Plural wird das Suftix 
ma häufig durch bu ersetzt, z, B. : kunnn-hü „die Bewohner von 
Kauem" u. s. w. 

mi bildet Patronymicu männlichen Geschlechtes kodä-mi 
„der Sohn des Kodo", mfdam-mi „der Sohn des Priesters". 



*) wa betteutet ursprünglich „Hinzufiigwng, das Veracbensein mit 
etwas" vgl. -wa . . . -kh „sowohl ... als auch". 
*•) »w bedeutet ursprunglich „Person". 

13» 



ram bildet Patronymica weiblichen Gescblecliles. »fi-ram 
„rtie Tochter des All", muhnn-ram „die Tochter des Priesters', 
md-rant „die Tochter des Künigs". 

r» bildet Adjectiva relativ«, z. B.: me'i-ri „königlich-, tnai««- 
ri „priesterlich", fuldtä-ri „dem Fulah angehörig". 

B. Verbale. 

1 . R e d u I» 1 i c a t i n. 

Mittelst derselben werden Intensiv-, Iterativ- und Durativ- 
stämnie gebildet, z.B.: 1^-iiffin „ich Rehe", Idt-ngin „ich wandle, 
gehe spazieren"; h^r-ngin „ich binde", kprk^r-nifin «ich binJ« 
zusanmien"; hu-injin „ich schlage", hahu-infni „ich prllpele*; 
irm-iiin „ich baue", tt-mi/in-yin „ich haue immenvahrend und vidv 

2. Suffixe und Präfixe. 

/f' bei den Verben in -»gin (medialer Bedeutung) als Suffix 
und bei den Verben in -skin (activer Bedeutung) als Präfix bildrt 
Reflexiv-Stämme.*) l/r-ni/in „ich binde", krr-i^-skin „ich himlc 
mich"; kfi-iurin „ich rolle, falte", kjli-h-skin „ich rolle mich 
zusammen" (von der Schlange); ni-aklH „ich sehe", /M-i-M-»Ä;rii 
„ich sehe mich", nui-skin „ich ziehe ein Hemd an", lü-mu-skin 
„ich ziehe mir ein Hemd an". 

ytj (Sufhx und zwar in der dritten Person hinter dem 
Personalzeiclien) verwandelt unter den Verben in -tufin die in- 
transitiven in transitive und die transitiven in doppelt- transitivt 
Z. B : tvu-nijiH „ich sehe", icu-tj^-skin „ich lasse sehen". Das 
Suffix gp kann dem vorliergehenden {te) angehängt werden, wodurch 
Formen eigeiitiiümlicher Bedeutung entstehen, z. B.: k/r-te-pr-dm 
„ich mache mich anbinden", d. h. „ich halte mich an etwas fest*. 
k/li'ff-';ttslin „ich winde mich um etwas herum". 

j/ite, yir/f (f/ig, t/eg, i/Ui}), stets Präfixe, bilden Causa tivstämnie. 
Sie berühren sich mit den beiden vorhergehenden Charaktereu. 
aus denen sie offenbar abgeleitet sind. Z. B.: bti-skiH „ich es*c*, 
yig^-bu-skin „ich lasse essen", auch yeg-hi-skin\ f>äfü-$k-in .ick 



•) Vgl. die Bildung des Participinm ptrfecti passiri raittclsl -?"''' 
{ga Zeichen des Imperfects und ta Zeichen des Passirs) z. B.: iri-ja-*« 
„geseht-n", mnlam-gä-ta „zum Priester gewordfn", und die Bililußj iJ« 
Passiv -Particiiis im Teda, z. B.: te-ltnp-tde „geschlagen" von h/fb-erik ,vi 
liin schlagend", te-kir-k-ede „zerbrochen" von kir-erik „ich bin xcrbredicail' 
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Jocüe", ydi^ tjHja-skin „ich lasse koclreii", auch yiii-häiu-skin; 
natj^-skin „ich lege nieder", i/vg-sdt/^-skin „ich lasse niederlegen "; 
hhje-sJiin „ich veitheile", ylte-kige-skin „ich lasse vertheilen. " 

Auch diese Elemente können mit anderen combinirt werden, 
z. B. ; yit^-wu-ije-skin Causalstanini von u'fi-i'iyin. 

]>a« Pronomen. 



1. Persönliches Pronomen. 



Die Stämme des 



persönlichen 

1. Person u 

2. Person ni 



Pronomens sind; 

(im) 



3. Person si (.?»)• 
Der Plural wird durch Anfügung des Ausdruckes für „zwei" 
(^ utii) gebildet. Die Pluralfoniien des Pronomens im Kanuri 
waren also ursprünglich Dualfornien, wenn nicht der Zahl zwei 
von Haus au» die Bedeutung ,, Zusammenfassung, Hinzufügung" 
zukommt. 

Die Pluralformen lauteu demnach: 

1. Person dndi (für uaiuli) 

r2. Person luhuU 
3. Person sdndi. 
Die Casusverhiiltuisse am Pronomen (Nominativ, Genitiv, 
Dativ, Accusativ, Local) werden wie beim Nomen durch ange- 
fügte Partikeln ausgedrückt (-yt, -hi, -rö, -ifVi, -miin abgekürzt -n). 



N. ivü-ije 
G. ivxi-hl 
D. tcM-rö 
A. wu-yä 
L. wü-nyin 
icu-n 



ni-ye 
ni-he 
ni-rö 
ni-yü 
ni-nyln 

Htji-H 



si-tje 

Si- rü 
si-fjä 
ii-wjin 

si-n 



amli-tfe namli-iß sundi-ye 
andl-le nand(-he sutuli'-he 
niidl-rü nandi-rü nandi'rö 
andi-yü nandl-yn sandi-yä 
andi-nyin nandi-nyin saiuU-nyin 
diuii-n ndudi-n sdndi-ti. 



2. Possessiv-Pronomen. 



Das Kanuri besitzt das Pronomen possessivuni in der Suffix- 
form. Die dahin gehörigen Bildungen sind durch Verschmelzung 
eines Demoustrativ-Rclativstatames «h, h mit den persönlichen 
Pronominalformen entstanden. 
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Singular 


w 




1. Person ni für n-u 


nde für 


u-andi 


2. Person nem „ n-ni 


nd?i , 


n-nandi 


3. Person ntsfi „ n-si 


ntsa , 


n-sandi 


Beispiele: p^r , Pferd* 






It/r-ni 


jh'r-nde 




pA-'H^l 


p^r-ndo 




lir'r-nh^' 


p^r-ntm. 





Wie aus dem Accente zu ersehen ist, bilden beide Bestand- 
theile, nämlich das Nomen und das zu ihm gehörende Possossiv- 
pronomen, keine Pjnheit; sie sind also nicht als ein einheitl'ches 
Ganzes, sondern als eine Zusammenrückung der beiden Theile 
zu betrachten. 

Das substantivische Possessivpronomen wird gebildet, indem 
man die Possessi\-pronoinina dem Worte A%f (^■*''"f) »Sache. 
Ding, Eigenthum" anfügt, also kuffr-nl (abgekürzt l-fi^e), hitir-uhn, 
kage-nts/y knge-nde, kugr-ndo, karfe-ntad. 

3. Demonstrativ-Pronomen. 

Auf einen nahe gelegenen Gegenstand weisen die Stamme 
dtn und awi, von denen der erste als Singular, der letzte als Plural 
gebraucht wird. Von beiden sind auch die verstärkten Foimcn 
dtet^ (Sing.), dnitp (Flur.) im Gebrauche. 

Auf einen entfernter gelegenen Gegenstand weisen die 
Stämme tn (Sing.) und tqni (IMur.) wahrscheinlich für ^M -h «tu. 

Das Nomen. 

Das Nomen ist formlos, d. h. es trägt weder eine Beatimmuni: 
der Zahl noch des Geschlechtes noch des Casus an sich. Dieselbe 
Form kann, wenn durch die anderen Worte des Salzes ihre 
Bedeutung hinreichend bestiuinit ist, sowohl als Singular wie 
auch als Plural, ebenso als Ausdruck des Subjectes wie auch 
des Objectes gebraucht werden.*) Indessen trachtet die Sprache 



•) Der Mangel des Nominativzcicheas ist beinahe Regel. Das ZeicheB 
des Objocts und Subjects fehlt z. B. in: «•« p^r mei-rT, küsks „icli brurblt 
ein Pferd dem Könige" für lat-j/e pfr-yn meirö kitskTi, welches podantiidi 
lauten würde. Das Zeichen des Dativs fehlt z. B. in: lk»a nrm temiin-^ 
gSie gingen zum Waarenhause" fUr liisa vfm leviiiu-hf-m. 
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Zahl und Casusverliältniss durch lautliche Mittel näher zu be- 
stimmen, was in vielen Fällen ihren Bildungen den Schein von 
grammatisch bestimmten Formen verleiht. 

Als Exponent des Plurals fungirt das Suffix »ra, welches 
mit dorn oben erwähnten Adjectiva bildenden gleichen Suffixe 
identisch ist, z. h. : jpn-'ua „Pferde", n^»i-iai „Häuser", me'm-n 
„Prinzen" {Hir nieina-tva). Darnach ist der Pluralausdruck im Kanuri 
als das Neutrum eines von dem Substantivura abgeleiteten Adjec- 
tivum rclativum zu fassen. Somit bedeutet z. B. : p^r-uui „Pferde" 
ursprünglich nichts anderes als „das auf das Pferd Bezügliche"' 
= „Pferdeschaft".*) 

Zur lautlichen Bezeichnung der Casusverliältnisse, deren 
hauptsächlich fünf, nämlich Nominativ, Accusativ, Genitiv, Dativ, 
Local-Instrumentul unterschieden werden, verwendet die Sprache 
die Suffixe: -iß, -bt, -rö, -gä, -nyin (-»»)**). 
Beispiele: soImi „Freund". 

Singular Plural 

N. sobä-ift' söba-wd-ye 

G, sobä-b^ aöba-wd-be 

D. s6bä-rö söba-wd'TÖ 

A. s6bä-gä söba-ivn-gä 

L. s6b(i-n sdbü-wa-n. 



*) Auch im lodischcti sind gan-as (Nent.) und inj-o« (Nom. plur von 
vii) morphologisch ganz gleich. 

••) Das Zeichen -ifn (vgl. -ye im Mandingo) ist nicht Zeichen des 
Snhjectes ini Sinne unseres indogonnaniscben -s. da es, abgesehen davon, 
dass es ganz fehlen kann, auch oft vor anderen Casus-Suffixen beibehalten 
wird, 2. B. : kit/Htu-i/f-gn yitsei „sie nahmen ein Buch", i/lite miilam-yf-n) 
„trage ihn zu dem Priester" u. s. w. Der Genitiv bildet mit dem ihm voran- 
gehenden Regens eine Einheit, da die zu dem letzteren gehörenden Casus- 
Exponenten an den Genitiv-Ausdruck angehängt werden, z. B.: sändi nff 
»iba-ni-bf-fö Iftsn „sie gehen zu dem Orte meines Freundes", wu (ätn 
mdlavi kura-bi-gif ri«.<Ai „ich habe den Sohn des grossen I'riesters gesehen*. 
Bei zwei auf einander folgenden Getiitiv-.\usdrUcken erhält blos das zweite 
das Genitiv-Affix (ein gleiches Verh&ltniss besteht zwischen dem Suhstantivum 
und dem zu ihm gehörigen Adjectivura), ja es kann selbst eine Conjnnction 
zwischen das Suhstantivum und den zu ihm gehörenden Genitiv-Charakter 
treten, z. B. : kürabü kügui-wa knmaufhws-bi „Fabel des (vom) Vogels und 
des Elephanten." 
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s6bü-ni ,Tnem Freund' sohä-nrtn ,deia Freund" jtofeä-n/Äjf ,8€in Freund' 
N. Sobü-ni-ye s6bä-n(m-\ß ialä-nUl-iff 

G. sobü-ni-he söhä-n/m-be Sobä-ntuf'hi 

D. sohU-ni-rö sobä-iirin-mö sobü-nigti-rö 

A. s6hü-nl-gä sobü-n4m-gTt itbii-nU{-gä 

L. stbä-n-yln sobün^m-in sobU-Htsif-nyin. 

Die ganz lose Verknüpfung der die Casus andeutenden 
Partikeln mit dem vorausgehenden Nomen gehl daraus hervor. 
dasB, wenn ein Substantivuui mit einem zu ihm als Attribut 
jrehörenden Adjectivum, welches ihm nachfolgen iu-:i*ä, verbunden 
wird, die Casus-fLxponenten nicht ihm, sondern dem folgenden 
Adjectivum angefügt werden. Dagegen wird blos das Subslantivum 
durch den Zahl-Exponenten bestimmt, während d.is Adjectivon» 
unbestimmt bleibt.*) 

Man vergleiche: p^r karite „ein schönes Pferd*. 
Singular Plural 

N. per käiiti-tß pfjr-wa kariii-ye 

G. j)^r kdriti-be per-ica kuriti'hf 

D. ptjr kuritu-rö jnjr-wa karitu-rö 

A, pfjr kurite-(jü it^r-ua karitt-gU 

L. per kuriie-n j)jV-ifa karii^-n. 

Das Verbam. 

Mit Ausnahme der oben behandelten Wortbildungs-Elemente 
und der bald zu besprechenden etwas verschiedenen Form der 
Pronominal-Suffixe besteht zwischen Nomen und Verbum kein 
Unterschied; dasselbe Wort kann bald als Substantivum, bald 
als Verbum verwendet werden, wobei es im ersten Falle, fall:» es 
durch seine Stellung im Satze nicht hinreichend bestimmt ist. 
mit den Casus-Partikeln bekleidet, im letzten Falle dagegen mit 
den Pronominal - Sufrixen des Verbums in Verbindung gewtit 
wird, z. B. : miilam „Priester", mci .König", davon imhm-hi 
«des Priesters"*, nialam-mö „dem Priester" u. s. w. und ebenso 
mei-ngin ,ich bin ein König", mci-unn-in „Du bist ein König*. 
md-ts-in »er ist ein König" u. s. w. 



") Wie ira Xeupersischen, z. B,: sag-i-huzurg „der grosse Hund" 
fuy-i-butury rn „dem grossen Hiinde", nag-an-i-bitsurg ,die grossen Iluml** 
9ug-/in-i-bHiHrg rn „den grossen Hunden". 
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>er Verbal-Ausdruck des Kauuri beruht, nicht, wie in 
anderen Sprachen, auf der Verbindung eines prädicativisch zu 
fa.<^sendeD Nominal-VerbaUtanimes mit einem zu ihm tretenden 
pronominalen Eleineule sulijectiver Geltung zu einer Einheit, 
sondern das Verhültniss der beiden den Verbal-Ausdruck consti- 
tuirenden Elemente ist (bis auf die 3. Person der Verba in -sÄ/n) jenes 
der Abhängigkeit, also mit dem Possessiv-Verhältnisse zwischen 
Komen und Pronomen identisch.*) Dies geht aus der lautlichen 
Gleichheit der beiden Suffixreihen unzweifelhaft hervor. 
Man vergleiche: 



Possessiv-Suffixe des Hamens. 

Singul. 1. P. nl 

2. P. nem 

3. P. ntse 

1. P. ndl 

2. P. ndö 

3. P. II ^sa 



Plur. 1. P. 



Z. B. 



Verbal-Suffl*e. 
H<Jc, «(/ö, ske, skö**) 

tse 

m 

Ulfe, e 
n«, M 

/Srt. 

MJttM7M-%e ^ ich sah an, betrachtete" (A.) ni-ske „ich sah'' 
»«' u'H-Hi^m rü-m 

ii tou-tsp tsti-rü 

ändi tcu-iiijT' rüi-ye 

nändi uii-HÜ ru 

sdndi tvu48a tsd-rü. 

In Betreif der Grundform zerfallen die Verben in zwei 
Reihen, nämlich eine Reihe, welche Aorist, Durativ und Perfectum 
mittelst der kürzeren Pronominalsuftixe, und eine zweite Reihe, 
welche diese Zeiten mittelst der längereu Pronomiualsuffixe bildet. 
Man nennt auch diese Verba nacli der ersten Person Singularis 
des Durativs Verba in -iii/iu und Verba in -tikin. Der Unter- 
schied zwischen beiden besteht darin, dass die ersten (in -nyin) 
von Haus aus eine mediale, auf das Subject allein beschränkte, 

*) Gleich dt-m tiirkisch-osiuauischeu yiii-tii-m „ick habe geachrieben", 
«euhdi-m „ich habt? gfliehi". 

**) -n//<", -nyö ist aus n -\- ke {kö) und 'Skf, •«/.« aus s + ke (iö) 
eatstaadeü; in dt'm n des erstarren crkemic ich diis Prouomiual-Suffix erster 
Penson -ni, iu dem s des letzteren liegt jenes h, welches bei der trausiliveu 
CoQJugatiüii die erste Person bezeichowt, z B. : m icu-Hr-miu „du siehst mich 
an". Das schiio&sende kf, kTi ist mir dunkel ; steckt vielleicht kon „Mann" 
danaV I>aruach würde tcfiiujö „ich blicke au" Sü viel bedeuten, als „ich — 
Mann (Person) bhcke an"' {icu-ni-kTi „.Anblicken — mein — des Mannes"). 
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keines Objectes bedürftige Thätigkeit, die letzten dagegen {inj 
-sJcin) eine nach aussen wirkende eines äusseren Objectes zuj 
ihrer Vervollständigung bedürftige Thätigkeit ausdrücken. Doch 
wurde mit der Zeit <lieser Unterschied verwischt und werden 
viele Verba in -injin als reine transitive, und viele Verba in 
-skin als mediale Verba gebraucht. 

Beispiele: 
mdldm-i/in „ich werde ein Priester" (arab. tnu''allitn) 
mci-r'igin „ich werde ein König" 
söhii-Hfiin „ich werde ein Freund" (arab. aii^hhah „Freundschaft') 
SfUäm-gin „ich begrüsse" (mache einen SalSin) 
kura-nf/in „kh werde gross" 
(luuouri.ngin „Ich werde stark" 
ni-skin „ich sehe" 
M-skin „ich esse" 
mü-skin „ich ziehe an" (ein Hemd) 
gä-skin „ich folge". 

Die Zeitformen de* Verbnins. 

An Zeitformen besitzt das Kanuri-Verbuni fünf, nämlich 
Aorist, Durativ, Perfectum, Imperfectum und Futurum. Der 
Aorist ist die einfachste Form; sie entsteht durch die unmittel- 
bare Anfügung der Fronominal-Elemente an den Verbalstamo). 
Der Durativ wird durch Suffigirung des Charakters -»h, and 
das Perfectum durch Suffigirung des Charakters -'i an die Aorist- 
form gebildet. Das Imperfectum wird durch den Charakter ka, 
hi, ga gekennzeichnet, welcher bei den Verben in -sJt«» der 
Wurzel vorgesetzt, bei den Verben in -nciin derselben nachgesetit 
wird (die Zeichen der abgeleiteten Stämme //f, te müssen hinter 
dieses Zeichen treten), das Futurum in gleicher Weise durch den 
Charakter tsa, t.H, der vor einem nachfolgenden t zu -ta dis- 
similirt wird. 

Vom Aorist, Imperfectum und Futurum können durch 
Suffigirung von -na Formen gebildet werden, denen eine parti- 
cipiale Kraft innewohnt. 

Die nachfolgenden Paradigmen werden den Orgamsmu» 
des Kanuri-Verbunis klar macheu: 
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A. Verbum in -ngin. wü-ngin „ich sehe an, betrachte' 
I. Einfacher Stamm. 







I. 


. Aorist. 








Singular 




Plural 


1. 


P. 


wu wü-nge, wu-ngö 


dndi WH-nye 


2. 


P. 


ni wü-mm 




ndndi wU-nü 


3. 


P. 


a. 

Singular 


Durativ. 


sdndi wii-tsa.^) 
Plural 


1. 


P. 


wu wu-ng-in 




dndi wü-nye-n 


2. 


P. 


ni toü-nem-in 




ndndi wit-nuw-l 


3. 


P. 


si wü-tS-in 




sd wu4se-i. 






8. Ferfectum 








Singular 




Plural 


1. 


P. 


tvu wü'iig-l 




dndi wu-nye 


2. 


P. 


ni wii-nem-t 




ndndi wu-nuw-l 


3. 


P. 


§i wü-ts-i 




sdndi wit-tse-i. 






4. Imperfectom. 






Singular 




Plural 


1. 


P. 


wu wü-go-skö 




dndi wü-gei-ye 


2. 


P. 


ni wu-ga-m 




ndndi wü-go-u 


3. 


P. 


Si wu-go-nö *) 
5. : 
Singular 


Putamm. 


sdndi tvu-ge'da.') 
Plural 


1. 


P. 


wu wü-tso-sJcö 




dndi wü-tsei'ye 


2. 


P. 


ni wü-tsa-m 




ndndi wü-tso-u 


3. 


P. 


si wü-tso-nö *) 




sdndi wü-tSe-da.') 



Participial-Form : wing^-na, win^m-ma, vf&ts^-na, wftwß-fia, 
teinu-wa, tcütsa-na, 

*) Isf eine Participial-Form. 

*) Participial-Form: wüg<isgq-na, wugam-ma, wiigan-na, wtigeiyi-na, 
Wtige.'U'Wa, tougeda-na. 

*) Participial-Form. 

') Participial-Form: wiusqsgq-na, witmm-ma,^witsan-na, wütseitfi-na, 
todtsiu-wa, idtsedii-na. 
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U. Causalstamm. 



1. Aorist. 




Singular 


Plural 


1, P. tcu wü-ge-ske, mi-ge-skö 


dndi tcti-g-l 


2. P. ni tou-g^-m 


ndndi tcu-g-ü 


3. P. si WH-tKf-ge 


sdndi vcü-tsä-ga. 


2. Dnxativ. 




Singular 


Plural 


1. P. wu tcu-ge-sk-in 


dndi wü-g-e-n 


2. P. ni wü-gi-m-in 


ndndi tcü-g-uw-t 


3. P. si tpu-tse-g-in 


sdndi wü-tsa-ge-i. 


3. Ferfectum. 




Singular 


Plural 


1, P. wu tcü-g^-sk-t 


dndi wii-g-e 


2. P. ni tcü-ge-m-i 


ndndi wü-g-uu>-t 


3. P. Si tcü-tse-g-l 


sdtidi wÜ-tsa-ge-i. 


4. Imperfectum. 


Singular 


Plural 


1. P. tcu tcu-gi-gu-sUö 


dndi tcil-gi-g-e 


2. P. ni toü-gi-gf-m 


ndtidi wü-gi-g-ü 


3. P. si wu-gi-gu-nö*) 


saiidi wü-gl-g-a. 


5. Futurum. 




Singular 


Plural 


1. P. tcu tcü-tsi-gu-skö 


dndi wu-tsi-g-e 


2. P. ni wu-tsi-ge-m 


ndiuii tvü-tsi-g-ü 


3. P. si wü-tsi-gu-nT) **) 


sdndi tcu-tSä-g-a. 


III. Reflexivstamm. 


1. AoriBtS 




Singular 


Plural 


1. P. vcu wü-teske, wÜ-te-skö 


dtidi icii-t-e 


2. P. ni wu-te-m 


ndndi wiUt-ü 


3. P. si ivü-ie 


sdndi wli-t-a. 


*) Participialform. 




*♦) Ebenso. 
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2. Durativ. 








Singular 


Plural 


1. 


P. 


wu tcu-te-sk-in 


dndi wn-t-e-n 


2. 


P. 


ni WH-fe-m-in 


nändi tcu-t-tm-t 


3. 


P. 


si tcit-t-m 

3. Ferfectum. 


sandi tru-t-c-i. 






Singular 


Plural 


1. 


P. 


tvu icu-te-sk-l 


dndi tcu-t-e 


2. 


P. 


ni WH-tf-m-t 


ndndi wn-t-uw-l 


3. 


P. 


si tcii-t-i 


sdndi wit-t-e-i. 






4. Imperfactum. 






Singular 


Plural 


1. 


P. 


tvu wü-ga-tf-skö 


dndi wü-ga-t-e 


2. 


P. 


ni wu-ga-t^-m 


ndndi wu-ga-t-ü 


3. 


P. 


si tru-ga-t^ 

5. Futurum. 


sdndi wü-ga-t-a. 






Singular 


Plural 


1. 


P. 


ICH wu-ta-tf-sJcö 


dndi tCH-fa-t-e 


2. 


P. 


ni tcu-ta-fe-m 


ndndi tcu-ta-t-ü 


3. 


P. 


§i ivü-ta-fe 


sdndi wü-tä-t-a. 



Die Flexion des mittelst yit^-, yig§- gebildeten Causativ- 
und Causativ-Reflexivstammes " schliesst sich an eine der drei 
vorhergehenden an, braucht also nicht speciell durchgeführt 
zu werden. 

B. Verbura in -sJcin. lifüskin „hüten". 
I. Einfacher Stamm. 

1. Aorist. 
Singular Plural 

1. P. wu lifti-ske, lifü-sJcö dndi lif-e 

2. P. ni lifu-m ndndi lif-ü 

3. P. si tse-Itß sdndi isa-liß. 

2. Durativ. 
Singular Plural 

1. P. wu lifu-sk-in dndi lif-e-n 

2. P. ni lifu-m-in ndndi Hf-uic-i 

3. P. si tse-lif-in sdndi tsa-lif-in. 
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3. FerflBctom. 






Singular 


Plural 




1. 


P. mi lifii-sk-'i 


ändi lif-e 




2. 


P. ni Ufti-m-l 


nändi Itf-mc-i 




3. 


P. si tse-Uf-l 


sdndi tsa-lif-t. 






4, Imperfectum. 






Singular 


Plural 


1. 


P. 


1CU Jci-lifü-skö 


dndi ki-llf-e 


2. 


P. 


ni ki-lifu-tn 


nändi ki-lif-U 


3. 


P. 


H Tci-lifö 

5. FatuxTuu. 


sdndi keUfö. 






Singular 


Plural 


1. 


P. 


wu tsi-lifü-skö 


dndi tsi-lif-e 


2. 


P. 


ni tsi-Ufii-m 


ndndi tü-Uf-ü 


3. 


P. 


si Ui-lifö 


sdndi tse-lifö. 






U. Reflexivstamm. 






1. Aoriat. 








Singular 


Plural 


1. P. 


wu tf-Uftt-ske, te-lifü-shö 


dndi te-llf-e 


2. P. 


ni 


te-lifu-m 


ndndi te-lif-ü 


3. P. 


Si 


tf-Ufu 

2. Durativ. 


sdndi ta-Ußi. 






Singular 


Plural 


1. 


P. 


WH fe-lifü-sk-in 


dndi te-fif-e-n 


2. 


P. 


ni te-llfu-m-in 


ndndi te-llf-uw-t 


3. 


P. 


si te-lif-in 

3. Perfectum. 


sdndi ta-Uf-in. 






Singular 


Plural 


1. 


P. 


HU t(^.-Uf'xi-sk-i 


dndi fe-Uf-e 


2. 


P, 


ni ttj-lifu-m-i 


ndndi te-hf-mc-l 


3. 


P. 


.si fr-Uf-1 


sdtuli ta-lif-i. 






4. Imperfectum. 






Singular 


Plural 


1. 


P. 


WH hl-t(<-l'tfH-skö 


dndi ka-te lif-e 


2. 


P. 


ni La-tr-llfH-m 


ndndi ka-tfj-hf'-ü 


3. 


P. 


si hi-te-Ufo 


sdndi ka-te-lifö. 



5. Futurum. 
1. P. icu ta-te-lifü-skö dtidi ta-t^-lif-e 

2- P. »>» ta-te-lifu-m ududi ta-t^-lff-ü 

3. P. si ia-ir-hfö sdndi ta-tr-llß. 

X>lfl negative Conjug'ation. 

Diesen fUuf Zcitfornien, die eine positive Aussage enthalten, 
stehen zwei mit ncg<ativer Aussage gegenüber, und zwar ein 
Aorist und ein Futurum. Dieselben sind durch Zusammensetzung 
der entsptechendon rositiv-Foniieu mit der Negativpartikel «i 
(wahrscheinlich einer Verkürzung von gnm ^nicht") gebildet. *) 
Dabei behalten beide Theile ihren Accent bei. 

I. Aorist. 
Singular Plural 

1. P. ir» tcungani ^ truiigö -\- ni dndi wiinycndi = wunye -j- ni 

2. P. ni tciineinmi = ichh^ih -\- ui ntindi wunuwi^ wiinutvl -|- ni 

3. P- .^i ivtititp-ui sdtidi iVNtsä-Hi. 

II. Putujfum. 
Singular 

1. P. tou tvutsuyani ^ wiitsoskö -\- ni 

2. P. ni icfittiuuiiui = irut.tavi -f- ni 

3. P. si tcTitsanni =: tviilfsoitö + ni 

Plural 

1. r. findi vcülstiyende =. wufseiye + n'i 

2. V. ndndl ivfilsütci z= irfitsini -j- nl 
o. P. sdndi wutmdnni = uultsrda + ti''- 

Bie Modus-Formen de« Verbumi. 

1. Imperativ. 
Der Imperativ wird durch Verkürzung der zweiten Persou 
(Abfall des m) des Aorists gebildet; im Plural wird die Silbe gö 
aogebängt. 



•) Vgl. im Teda: merf ke-1tn „er isst" 

Vieris ke-bil-in „er isst nicht* 

tinta bn-teri „wir cssi.n" 

tiuta bü'teri-n „wir usscn nicht" 

ntuita kii-Onii „sie essen" 

unatu ku-butt-n „sie essen nicht". 

Bartb U. Sammlung iciilrttl-afrikonischer VoMbularien LXXIV. 



^^ 



Z. B.: li-nrm ,du gehst" Imper, l>-»'<i «gebe" 

le-Hutci „ihr ^H'het" „ le-nö-yü ^gehct' 

(li-m „<lu thuest" , tie „ihue" 

diu „ihr thuet" „ di-yö „thuot". 

2. Conjunctiv. 

Vom Conjunctiv bestehen zwei Formen. Die eine, im Sinne 
eines Conditionals, wird vom Imperfectuni mittelst des Suffixes 
-««/«, die andere, im Sinne eines l'uturutn exactum, wird vom 
Aorist mittelst des Suffixes -7n abgeleitet. 

I. Conditional. 
SinguL 1. V. WH innj(isti!jnyä = icugoshö -f" "!/'' 

2. P. ni trüfjamiü = uuijnm -f- nyä 

3. P. Si inignmß ^ tfüijouö + nyä 
Plur. 1. P, fhul! >riiffeietidtä = tcufjriij? 4- wyä 

2. P- nnvdi H'üfjoihrin. r= tci/</on + ♦•yÄ 

3. P. sändi ipilffeddniß = nuigeda -\- nyä 

II. Futurum exactum. 
Singul. 1. P. um wungla := tvvmß + la 

2. P. ni iCHni'uila ^ tviitinn 4- to 

3. P. H wufSla = tcufs^ -\- ia 
Plur. 1. P. nndi frunifrijn := wfnnj? -\- 'm 

2. P. ndndi UKnuivhi = ivnuü -{- la 

3. P. sdndi wutseiifa = tcut/in -f- 7fl. 

Inflnltiv. 

Der Infinitiv ist theils ein reines Nomen 8ubstantivam (to 
bei den ursprünglich transitiven Verben in -skin), wo er insgemein 
mit der Wurzel sich <leckt*), theils das Neutrum eines Passiv- 
Participiums, f!;ebildet mittelst <les Passiv- Ileflcxiv-Charakters -/«i 
'ff (so bei den ursprünglich medialen Verben in -»'.7'«). 
Z. B. : rii von rii-nkin „ich sehe" 

m-hii von hü-skln „ich esse" 

n-gä von gd-^kin ^ich folge" 

tiß von Ufa shin ,ich hüte" 

«rif-/rt oder ir(7'-/j- von nu-vgiu „ich ln'lrachtc" 

nnm-t~i oder nnmfe von n<jni-gin ,ich breche". 

*) Viele der hieher Rchörenden Formen trage» im .\nlantp ciiiPD NM«! 
an sieb, vielleicht eine Verstümnielirag des PrSfixca wwi-. 
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Faxtloipiom. 

i'aiticiiüen kennt, die Spraclie zwei, eines im Sinne eines 
rarticipium praesentis activi, welches vom Infinitiv durch Suftigirung 
des Adjectiv-Sufiixes -»»« abgeleitet wird, und ein zweites, im 
Sinne eines Participium pcifecti passivi. welches man aus dem 
Imperfüct-Slamnie durch Suftigirung de» Passiv-Reüexiv-Elementes 
-ta bildet. 

Z. B.: ru-ma „sehend" 

u:ri-ie-nia „betrachtend" 

icü-ga-ta „gesehen" 

nmi-cfd-ia „gebrochen". 



Objeotlve Conjagatlon. 

Neben den oben dargestellten Conjugationsiormen. welchen 
die Auttässung des die Handlung oder Thätigkeit an sich tragenden 
Subjects im Verhältniss zu jenen zu Grunde liegt, besitzt die 
Sprache noch eine Conjugationsform, welche das Verhältniss des 
Subjects und der Handlung zu dem von dieser getroflfenen Ob- 
jecle bezeichnet. Doch ist es der Sprache nicht gelungen, diese 
Form durch alle Personen gleichniässig zu entwickeln ; am klarsten 
tritt noch das Verhältniss der dritten Person zur zweiten und 
der zweiten zui- ersten dabei hervor. 

Die lautlichen Exponenten des Objectes, welche nicht der 
Verbalforra angehängt, sondern entweder dem Subjects-Ausdi'ucke 
(bei den Verben in -«//ü*) oder dem ganzen Verbum (bei den 
Verben in -sfcin) vorangestellt werden, lauten für die erste Person 
s. für die zweite Person n. Folgende einander gegenübergestellte 
einfache und Object-Formen werden den ganzen Process klar 
machen. 

I. Verbum in ügin. 
iru-nemin „du siehst an" 



wu-tSin „er sieht an" 
icu-num „ihr seht an" 
wü'tsei „sie sehen an" 

HOlUr, Fr., SpruehwUieniebaft. t. S 



„du siehst mich an" 
„du siehst uns an" 
„er sieht dich an" 
„er sieht Euch an" 
,ihr sehet mich an'' 
.ihr sehet uns an" 



wu-s^-tmn 

wfi-sü-min 

wü-n-isin , 

wu-n-tsri 

wv-s-um 

wfi-s-awl „. 

leii-ti-lsei „sie sehen dich - Euch - an' 

14 
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II. Verbum in -skhi. 
di-min „du machst" 

tsi-tUn -,er niachf* 

di-wi „ihr machet" 

ffd-din .sie madien" 



se-dt-min ,du machst mich" 
ad-d^min „du machst uns" 
n-ist^-din „er macht Dich'- 
n-isä-din „er macht Euch"* 
s^-duwl „ihr machet mich" 
sd-duun „ihr machet uns" 
n-tad-din „sie machen Dich - Euch* 



Die Zablenansdrüoke. 

Das Zahlensystem ist (wie in den afrikanischen Sprachen 
liberhaujit) entschieden quinar. Die Uebersicht der Gnindzahkn 

ist folgende: 



1 til(>^ Idsge^ fml (fnl) 

2 ndi 



G arasg^ (5+1^ 
7 ti'dur 

3 //M«//f 8 wusffe (5 + 3) 

4 dege i* l^gär 

5 ügu 10 inigu (2 X 5) 
20 pindi (10 X 2) 
m pfasyt; (10 X 3) 
40 pidegr (lO X 4) 

100 t/äru oder miä (arab.) 
1000 dithit. 

Interessant ist die Berührung des Kanuri mit dem Sonrhai 
in Betreff der Ausdrücke flir 1, 4 und 5. Diaseiben lauten dort 
1 rt/o, fo, 4 atäki, täki, 5 tgu. 

Die Ordnungszahlen werden, von drei an, au^. la-u ent- 
sprechenden Grundzahlen mittelst des Präfixes /.VH gebildet; z.B.: 
k^n-yäsge „der dritte", h^i-ügu „der fünfte" u. s. w, „Der erste* 
lautet tilö oder hurgo-lte, „der zweite" vgnfö-bf oder dercgeAiii. 

Spraohproben. 

(Koelle. African native literature. London 1854. 8.) 

no-n-tse-ni-n kdmpu-n-ye Ifin^n-tS-ia, 

kennen- dich - or - nicht - oder blind - oder - er schimpft -dich- er-weno 

ate gergn-nem-mi. 

ja nicht böse werde. - du - nicht. 



•nicht kennt oder 



Blinder 



Jemand, der d 
dich schimpft, werde ja nicht böse'*. 

-H . . , -n (verkürzt aus -tiyin . . . nyin) „entweder . . . 
<>der, sowohl ... als auch". Das Zeichen des Nominativs -ye 
winl der Partikel (ebenso wie bei -<4;a . . . -wo) nachgesetzt. 

lujn lionut-nde n-lh-ni-fe dunö-n 

was Herr — Unser dir — er — nicht — gegeben mit — Gewalt 
tnü-nnn p(hid-^w hfiijü. 

.sucliest — du erlangest — Du nicht. 

^Wenn du etwas, was dir Unser Herr nicht gegeben, mit 
Gewalt zu erlangen strel)st, erreichest du es nicht". 

komändv mit dem Pluralsuftixe, da von Gott die Rede ist. 

kibti du-fs-la kdrgun hagö, 

Tag vollendet - er - wenn Medicin nicht (ist). 

,Wenn der Tag aus ist, dann ist kein Heilmittel (gegen 
den Tod)«. 

wjo fihjn-hT' rü-min ng/ifo-lw rü-m hügö. 

etwas Vurdertheil - des siehst - Du Hintertheil - des siehst - Du nicht. 

„Das was vorne ist siehst Du, das was hinten ist siehst 
Du nicht". 

ägö i/i-nnn-ga *) 



Idtnjnt-rn 
Winde — m 

ntsi — 
sein — 

ihm geben ; 



eiwas gibst — Du — wenn 



müitkö- 
Hand 



le — tu — rö gana-g-em **) dngö 
er — da — auflege bevor 

icftgeija ni-rö „dgö üi-m-vii'^ 

später Dir „etwas hast gegeben-Du-nichf 



tsr-n-la ***) kyi iiii'iskT>-nt>i'>-bi'-li-tji' seäH-rö. 

er - sagt - wenn Stock Hand - sein - er - da - er Zeugenscliaft - zur. 
„Wenn Du einem Blinden etwas gibst, so hänge es ihm 
auf den Stock seiner Hand, bevor Du es ihm gibst; wenn er 
darauf sagen sollte „Du hast mir nichts gegeben", wird der Stock 
seiner Hand davon (dass Du ihm etwas gegeben) Zeuguiss geben". 
iedä-rd „zur Zeugenschaft", das Wort min ist dem Arabischen 
iahädah [mhudalü] entnommen. 

gMi kdnadi-he-n tsunnä-ica. 

Grand Geduld — der — ai;f Himmel — die. 



♦) ylnkin ^geben". 

**) ffuniinijiti «legen": <je Causalcharakter. 
***) niHkin „sagua, glauben, meinen". 



U* 
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hat keine Autorität 



tilri 
eines 



niinui 



„Auf dein Grunde der Geduld findet »ich der Himmel.' fsdnnS 
„Himmel, Paradies" ist dem arabischen ^nnnah {^anuaiü) ent- 
nommen gleichwie tsani „Hurcr" dem arabischen säni (söni). 
knni ?jj'h<-/.s/ liäi/ö-tr >■/ mdnä-ntSr hfitjn däbü 

Mann Haus — sein nicht — es es Wort - sein nicht Mitte 

kam meo(ju-hT-n. 
Mann zehn-er-in. 

„Ein Mann, der kein Haus besitzt, 
innerhalb der Gesellschaft." 

)ii(iuu lanni-yl ndi nntie-tsla 

Wort Weib zwei spricht -sie -wenn 
titö kolu-tie ! 
eines lass gehen ! 

„Wenn ein Weib zwei Worte spricht, so halte eines für 
wahr, das andere lass gehen." 

käm-h' (igo ngjla kiim-mö Ut^-d-ia*) 

Mann da etwas gutes Mann - dem er — macht — •» 'ur: 
nhn-ij(ilä-ti^ jiiit-tsr-fjm **) hnijö. 

Güte diese verloren — er — macht nicht. 

„Wenu Jemand einem anderen Gutes erweist, geht diesi' 
Wohlthat für ihn nicht verloren." 
tdmS sügö diniä-he. ' 

Hoffnung Säule Welt — der. 
diniä ^Welt", das arabische dunyö. 

$6bä fsire-be mü^kö tuh'-n tet!***) 

Freund Rechtlichkeit — der Hand zwei — mit halte! 

„Einen treuen Freund halte mit beiden Händen fest.' 
Iidrije-mm kriniu-rö ij-ini-lo m/-^'» 

Herz — Dein Weibe — dem gibst — Du — wenn Dich 

7i-tse-tsö. 
Dich — sie — tödtet. 

kägui tl-mi li-fH-ia-f) wu ni-ifä bcdn-ti^sktH. 

Vogel Zahn wächst — er — wenn ich Dich bezahlen — werde. 
„Icli will Dich bezahlen, wenn die Vögel Zähne bekommeo". 



•) ii;tkin .ich tliue". 
••) pädgfi»kin ^ich gehe Terloren". 
•*•) toHkin .ich fasse", 
t) tiügin 3. Per«, „wachsen, bervorspriesseu" 
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fi^ 



nm-kitii-ndo yäyt- tcote 



karge-vihH-ga 



was Süssigkeit — euere sei, ja nicht Herz — Dein — es 
hamu-rri y-im-mi! 

Weibe — dem gibst — Du — nicht. 

.Wie auch immer Euere Vertrautheit sein mag — gib Dein 
Herz ja nicht dem Weibe! 

kaiti-tr iii/ii n'J*iht d-im-l<i tiJlU-ye 

Manu -da etwas Gutes thust-Du-wenn Gott 
ngdlä-n nl-rö pat/idr-tsin. 
Gutem — mit Dir vergilt — er. 

„Wenn Du Gutes thust. vergilt es Dir Gott mit Gutem". 
kam düir-nts^' kamu-rö gül-tsfi-tf-la*) kamu-t^ 

Mann Geheimniss — sein Weib — dem verräth-cr-wenn Weib -da 
Si-i)ä tsdhü seldn-bi-rü iae-akri. 

ihn Weg Satan's — zu sie — bringt. 
ni tdlagä ktvoya lUe tjfillfri söbd-neni-tni 

Du Armer wenn nicht Reicher Freund — Dein — nicht, 

,Wenn Du ein Armer bist, mache ja nicht eineo Reichen 
zu Deinem Freunde!" 

tiHii'Jtö-rö (e-tinn-la titc pätö gäHfn-hhn 

Fremde — zur gehst Du — wenn nicht Haus Reichen des - in 

tsdm-nnn-mi. 
steigest — Du — ab — nicht. 

„Wenn Du in ein fremdes Land kommst, so kehre nicht 
ein in dem Hause eines Reichen." 

Si-nts( ti!ö diniri-H tUö laira-n. 

Fuss — sein einer Welt — in einer Jenseits — in. 

lairn „Jenseits" dem arabischen 'al-ärfirah „die letzte 
Stunde" entnommen. 

dndi nfffffö htknin-he-n ho-nye. 

Wir Hintertheii Koran — des — auf schlafen — wir. 

„Wir schlafen hinter dem Koran" d. h. „wir schlafen nach 
einem Eide ruhig". 

kdlä-ntsfj-lun d(t-t)<jl. 

Kopf — sein — auf gestellt habe ich mich. 

wü-te dabü-ndo-n itni hagö. 

Ich — da Mitte — euere — in ich nicht. 

„Ich will mit Euch nichts zu thun haben." 
*) gülngin „icb erzähle, verrathe", gj Caasalcharokter. 
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kar(j^-ni m llld-n näp-tse-nl*) 

Herz — meiu Platz ein — auf sitzt — es — nicht, 
d. h. pich bin unruhig". 

nninü-iuie iiffalima tsdbii iilö-n 

Wort — unser nie Weg ein — vcm 

tsü-lTitj^-nx. **) 
es — fiel — nicht. 

„Unser Wort fiel nie heraus aus dem einen Wege" d, h. 
„ist immer wahr gewesen*. 
sdndi mdm-nis'i mi filö-rn tsa-sül''^, 

Sie Wort — ihr Ort ein — zu sie — streuten, 
d. h. „sie waren immer einträchtig". 
ii hta iwrö-he (juni. 

er Mann Mädchen — s nicht (ist). 

kumTi pimJi pd-nts^'H be-tSi. 

Weib(cr) zwanzig Haus — sein — in sind (es gibt). 
kitfibii (ilö aha-ui-he inhe-t-ii. 

Buch ein Vater — mein — es ist (war). 
perö-nl kamu-rö n-t§i-ske, 

Mädchen — mein Weib — zum Dir — gebe — ich. 
ni ii(j(ifo-n Sf-ffff-m. 

Du Hintertheil — in mir — folgest — Du. 

sobö-nts/ tdfa tsürö-ntsi-be tst^-tä. 

• * 

Freund — sein Sohn Bauch — sein — es er — niihui. 

t-siini _Bauch" zur Umschreibung des Reflexiv-Pronomens, 
wofür auch kdlrt „Haupt", karg^ „Herz, Inneres", ro «SeelB" 
(vgl. das semitische tiafs-tl, nephes), Sim „Auge" verwendet werden. 



*) ndmgin „ich setze mich nieder". 
**) lüakin oder ligftkin „ich entkomme" 



XVI. Die Hausa-Sprache. 



Allg^emeiner Charakter der Sprache. 

In lautlicher Beziehung zeigt das Hausa ein seltenes 
Ebenmass der Töne und einen darauf beruhenden Wohlklang der 
Woitfornien. Es gibt wenige Sprachen, welche demselben hierin an 
die Seite gestellt werden könnten, geschweige denn es überträfen. 

In morphologischer Beziehung zeigt die Sprache sowohl den 
Sufftx- als auch den Präfixbau und neben mancher Formlosigkeit 
schon bedeutende Ansätze zu wahrer Formbildung. Ihren Glanz- 
punkt bildet das Verbum, welches zu dem vollendetsten gehört, 
was ilie Sprache überhaupt hervorzubringen vermag; bei aller 
Einfachheit und Durchsichtigkeit ist es den kunstvollen Verbal- 
organismen anderer Sprachen bedeutend Überlegen. 

Subject und Object werden durch ihre Stellung zum Verbal- 
ausdrucke unterschieden, dasselbe gilt auch vom Attribut und 
Prädicat. In letzterer Beziehung kommt der Sprache der Besitz 
eines dem Pronomen entsprungenen Verbum substantivum sehr 
zu Statten. Das Genitiv-Verhältniss wird durch das bekannte 
Mittel des DemonstraÜv-Relativs zum Ausdrucke gebracht. 

Die Sprache besitzt zwar ein Relativpronomen, sie macht 
aber davon keinen ausgedehnten Gebrauch und bleibt in der Begel 
bei der einfachsten Art der Verknüpfung der Sätze stehen. 

Ein Punkt, der besondens hervorgehoben zu werden verdient, 
ist der lautUche Ausdruck des grammatischen Geschlechtes und 
zwar nicht nur am Pronomien und durch dieses am Verbum, 
sondern auch am Substantivum und theilweise am Adjectivum. 
Dieser Punkt ist um so merkwürdiger als die Sprache auf 
der anderen Seite zum lautlichen Ausdrucke eines Subjects- und 
Objects-Casus es nicht gebracht hat. 



Sil 



Die Iiante. 



I. Vocale. 

a. Einfache Vocale. 



« (I 



t e 



q 
u ü. 



b. Zusammengesetzte Vocale (Diphthonge). 






au 

oi. 



n. Consonanten. 



/i dz ä z 



t$ dz 
t d 



l 



r «> 



m. 



Anmerkung. Das (j wird im Anlaute vor h sehr schwach 
gehört, z. B.: in ghata; vgl. das w vor f, rf, n im Dinka. 

An- und Aoslaat der Worte. 

Die Wortformen des Hausa lauten in der Regel entweder 
mit Vocalen oder einfachen Consonanten an ; von Consooanten- 
gruppen werden im Anlaute blos kw und </'' (beide kommen 
selten vor) geduldet. Im Auslaute finden sich neben den Vocalen, 
die in der Regel jedes Hausa-Wort schliessen, blos die beiden 
Nasale it und n und der Zischlaut s (in ziemlich seltenen Fällenl 



Die Wurzel. Form nnd Bedentong derselben. 

Die Wurzel ist ursprünglich einsilbig, wie r. B. : iSi ,e8SCD", 
$a .trinken", -ii .hören". In den meisten Fällen liegen aber, 
namentlich in den Nominalstämmen, lautliche Urobildungeo der 
einsilbigen Wurzel zu mehrsilbigen Lautcomple.xen vor, deren 
BUdungs-Exponenten mit dem jetzt vorliegenden Sprach- Maleriale 
nicht begriffen werden können, z. B. : gani , sehen", samna 
^sitzen", roko ^betteln", hana ,Sclave", ruo , Wasser", gona 
«Landhaus". Diese mehrsilbigen Stamme können ebenso ab 



Substantiva fungireii, wie sie auch, mit den entsprechenden 
Personalsuffixen bekleidet, als Verba auftreten können. Z. B. mägana 
«Sprache, Wort" und .sprechen", tai/a „Hilfe" und , helfen", 
girima „gross" und „gross sein", karami „klein" und „klein 
sein", hussa „nahe" und „nahe sein". 

Die Sprache ist jedoch bestrebt, Nomen und Verbura laut- 
lich auseinander zu halten, was durch die Anwendung gewisser 
StammbildunKS-Elemente erzielt wird. 

I. Nominale StammbildansB-Elemeiite. 

Die.selben zerfallen in eigentliche Stanmibildungs-Elemente 
mehr formaler Natur und in Nominalformen, die zu Wort- 
zusammensetzungen im Sinne der ersten Elemente verwendet 
werden. 

A. Aecbte BtammbildungB^Eleiiiente. 
/. Suffixe- 

I-f.ii {•nisi) bildet Nomina abstracter Bedeutung. 
Z B. : anübl , Prophet**) anuha-ntsi „Prophetie" 

baten ^Sclave" hawa-nfSi „Sclaverei" 

L mallümi „Priester***) mallama-ntsi „Priesterschaft" 
■ turatou , Araber" ***) fura-ntsi „das auf den Araber be- 
■ zUghche" (Araberschaft). 

■ -ta bildet ebenso Nomina abstracta.f) 
■ Z. B. : haua „Sdave" ban-ta „Sclaverei" 

W haria „falsch'' karia-ta „P'alschheit" 

P tiiwo „krank" tHveu-ta „Krankheit" 

gasiere ,kurz" gaSier-ta .Kürze". 

*) Arab. al'ttabl (gesprochen annabi). 
♦•) Arab. mu'nUim ,I.ehrer". 
***) Bei Scboou Grarnmar cf tbe Hansa langaage p. 9 ist statt msgaiut- 
n-tVrantli {ko turanth) zu lesen: mifgana-n-türawa (or turantÜ), statt 
imugii>Mi-n-haui>nwa (ko hauKantsi) zu legen: magana-n-hau-sawa (or hau- 
tantii), statt magana-n-fiilani (ko fulnntii) zu lesen: magana-n-fulani (or 
fulantii): ko bedeutet im JTausa „oder", gehört also nicht in die Beispiele 
sondern in den Text. 

t) Wenn Schoen (p. 13) bemerkt, „on niore may he mentioned, of 
which one word only bat; bcen foond, because it is not unlikely that mor« 
may be fonnd, uainely barantaka Service from hara servanl", so ist dies 
eine nnbegreiflicbe >'acbläasigkcit. barantaka bedeutet nicht gDiensi" sondern 
.Dein Dienst". 



^^ 



2. Präfite. 
a- bildet von VeibalstiUniueu Participia passiTer 
dariwf „fesUialten" a-darinu- „festgehalten" 
säge „ziehen" a-sägc „gezogen", z. B.: tamma 

a-säge „ein gezogenes Schwert''. 
ma- bildet Nomina loci und instruaienti, auch Nomina agentis 
(vgl. mu- in den semitisthen Sprachen) z. B. : 

samna „sitzen" iiia-samni ^Sitz" 

käre , beendigen" ma-hrtri „Ende" 

duba „betrachten" via-dubi „Augenglas* 

satca ,. weben" Ma-säki , Weber". 

Das Priitix nia- wird auch mit dem Suffixe -fsi oombinitt 
um vorwiegend noniina agentis zu bilden. 

Z. B.: oiki „arbeiten" nia-ailct-tsi , Arbeiter" 
roko „betteln" ma-roka-tii .BeltJer". 
Ata bildet FatronvTiiica und diesen verwandte Ausdrücke. 
Z. B. : ha-yttfudc „ein Jude" 
ba-fdatse „ein Fulah" 
Ixt-luiuse ,ein Hausa". 

B. Wortsusammensetaungen (unächte Stammbildaiiss-IUeniente). 

ahin „Sache. Ding" bildet Ausdrücke für unbdebte Wesen. 
Dinge u. s. w.. die das Verbun» als Objecto Resultat u. dgl- 
hinstellen. 

Z. B.: ya , trinken" ahin-.hi „etwas zum Trinkea, Trank' 

tvi .es&en* abiu-tsi .etwas zum essen. Speise" 

wümitii „sich ver- abin-mSmu^ «etwas wunderbares, 
wundem *• Wunder' . 

da «Kind* bildet PatroDvmica und bei ThienuuDen Aoi' 

fQr das Junge. 
Z. fi.: d a m rf ai m rii ,dn Mann aas Dawnrm* 
dm-m-ttdüma .ein Mann aas Katsena' 
i m m a hi ia .Geisletn" 
dm-m-immtkia .LaaUB" 
iit-»<«inHiM «eiB Vesel-JBases^ 
■M-i = M*^ (SnguterX «wn (Haral) bOdei Ansdrtcke 
(ikr Besitzer. Nottina ageatis il s. v. AHe diese Formni siBd 
oceadid^ ««tetaalivBurte Vetlwl-A»ir«ckr. 
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Z. B.: yona pLanilhaus" 
doli „Pferd" 
aska „rasireu" 
u'Fiifo „Einsiclit.'- 



ina-i-gona „Landmann'' 
ina-i-doki „ Pferdewärter " 
ino'i-asfci „Barbier" 
uia-i-ifäiiD „ein Weiser". 



n. Verbale Btammblldangrs-Elemente. 

Auch diese zerfalleu in eigentliche Staninibildungs-EIementK 
mehr foniialer Natur und iu Verbalfornien, die zur Wortzusaumien- 
setzung im Sinne der ersteren verwendet werden. 

A. Aechte Stammbildunga-Clemente. 

-M, -0 bilden Stämme mit intransitiver, medio-passiver Be- 
deutung (vgl. den Charakter w in den semitischen Sprachen). 



huda „Öflnen" 
datle ..verlängern" 
gamma „verbinden" 
liutju ^lehren" 
: koyd-n'imKjana 



Z, B. : huda „Öflnen" huda „ott'en sein" 

dadn „lang werden" 
ffa mmu „ begegnen " 
Iccyo .lernen". 
Z. B. : hoya-n-vuifjana hanuri du tcüija 

„Das Lehren der Kanuri-Sprache ist schwer" 
kot/o-n-mäiiuna rnlii: da wnyd. 

„Das Lernen der englischen Sprache ist schwer." 
-da verleiht dem Verbalbegriffe eine objective Bedeutung 
(Transitiva), die auch danu auf das Subject zurücltbezogen werden 
kann (Eeflexiva). 



i 



Z. B.: ha , geben« 


hu-da „weggeben" 


tsi ^ essen" 


tSi-da „sich füttern" 


sai „kaufen" 


sai-da „ verkaufen " 


haico „bringen" 


kau-da „wegnehmen". 


-^»e bildet Causativstämme 


, 


Z. B.: tsai „stehen" 


tsai-Sie „steilen" 


tsi „essen" 


tsi-Sie „zu essen geben 


samna „sitzen - 


sam-sie „setzen" 


fUta „herausgehen" 


fiS-sie „herausziehen". 



-y«, -OS bilden Stämme von bestimmt transitiver (ein Object 
erfordernder) Bedeutung. 

Z. B. : ha „geben" ba-tjes „an Jemanden geben" 

sai „kaufen" sä-yes „an Jemanden verkaufen". 



-ye.t-än, -as-da (aus den beiden vorhergehenden zusaimnen- 
gesetzt) bilden verstärkte Transitivstäninie, die ein Erschöpfen 
der Handlung ausdrücken. 
Z. B, l>a-yes-da ^ganz weggeben" 

soi-tjes-dn „zum Kauf ausstellen, ganz verkaufen" 
filt-as-da ^ganz ausziehen". 

B. 'WortzuBainmensetz\inKen (unäcixte Stammbildiuiga-Element«). 
yi „thuen, machen" bildet Verbalstämme transitiver Bc- 
deutungi Z. B. : 

yi nnigana „sprechen" 
yi taya „helfen" 
yi mafalki „träumen". 
katca. samma „sitzen, dastehen" bilden Verbalstämme in- 
transitiver Bedeutung. 

Z. B. : kawa oder summa mallTimi ^Priester werden" 

kawa wler samma mai-magani „Zauberdoctor (Be- 
schwörer) werden'. 
si {dzi) .fühlen" bildet Verbalstämroe passiv<refle.\iTer 
Bedeutung. 

Z. B. : ai <Uoro , Schrecken fühlen, erschreckt werden" 
*i /(iifj^i B Erbarmen fühlen, sich erbarmen" 
h Itümia , Scham fühlen, besch&mt werden". 

A. Daa Pronomen. 

Die Stiiame des per^nlicben Pronomens sind folgende: 
Singular Plural 

" wo, »« »»IM 

aase, ha^ im hS 

fem. iy, *l 

_ I masc .*o, «» f« (beim Yerbum) .«7 

^ *^' l fem. ta. 

Anmerkung. Die Pluralfonneo mm. kü, s» siimmcn m 
Betrttflf der Bikhug mii den beim Nomen (s. unten) gebrauch- 
Uchw rittr»l-SxpOMat«a ^Am, "'mn, -ü oberein. 

Proaoaieii poaseuiTsm. 

Ab Proitomen possessimm fungiren (und dies in der Reg«) 
$m Sa)\i«ci) die an den Xominalstamm angehängten Pronominal* 
aÜnUM oder d«s PwMWieii pO MasiTiu n vird (wie im Kanon) 
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durch Verbiudung der ProtiominatstäiDme mit dem vorausgehenden, 
hier gesclüechtslosen, Deinonstrativ-Relativstanime na, dem wir 
weiter unten beim Nomen zur Bezeichnung des Genitiv-Verhält- 
nisses wieder begegnen werden, gebildet 



.dein 



na-wa „mein*" 
tut-ka I 

na-sa ^ 
na-ta j 



a. Selbständige Farm. 

na-mu „unser" 
na-ku „Euer" 



»sein' 



na-s» „ihr". 



b. Angehängte (»erküriie) Form. 



B 



doki „Pferd" 
doki-tta 
doki-n-ka 
doki-n-ki 
doki-n-sa 
doki-n-ia 
doki-iiiu 
doki-7i-ku 
doki-n-au 



na 



n-m I 
n-ta J 
Plural: 



ViU 



n-ku 



n-su. 



In 
Subject 
Suffixen 



dawaki. 

dawaki-na 

daicaki-n-ka 

dawaki-n-ki 

dntvuki-n-S(t 

dmvaki-n-ln 

datraki-tnu 

dawahi-n-hu 

dauul'i-n-an. 

Betreflf der oben angegebenen Bestimmung, wornach das 
in der Regel mit den einfachen Personalstämmen als 
versehen wird, vergleiche man nachfolgende Sät^e: 
utca-sa /«-/.vf „seine Mutter sagte'" 
ffidda-na-uwa-nsa „das Haus seiner Mutter" 
oba-Sit t/a-l/ädu ^ita-sn hmdiga 
„sein Vater gab ihm ein Gewehr" 
bindlf/a-nn-oha-iisa „das Gewehr seines Vaters" 
muria-sa „seine Stimme" 
ktira-fa-inuria-nsa ta-häda inani dioro 
„der Laut seiner Stimme gab mir Schrecken". 
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Durch das mit dea Possessivsaffixen bekleidete Wort kai 
, Haupt" wird das emphatische Personalpronomen ,ich selbst, 
du selbst" u. s. w. umschrieben, welches noch durrh Verbindung 
des einfachen Stammes mit dein.si'l!it'ri venniMelst '/.< .und. auch:! 
verstärkt werden kann. 



kai-iut 

ka-n-]M 

kd'ii-ki 

ka-n-sa 

ko'n-ta 

kai-mu (kamu) 

ka-7i-hi 

ka-n-SH 



oder ul da kai-nu 

kai da ka-n-ka 
„ kl da kn-u-ki 
fl si da kn-n-sn 
„ ta da ka-n-ta 

i»Tt da kai-mu (kamu) 

h-Ti da ka-n-ku 

sü da ka-n-8M. 



Pronomen demonstrativnrn. 

wongu (masc), icogija (fem.), woddanrja (Plur.), ^ dieser, 
diese", yäro u-onija ., dieser Knabe", yärtnia wogga „dieses 
Mädchen", yöia iroddaiiga „diese Knaben". 

HM, »j«w, iconnun, alle drei in der Bedeutung „dieser" 
bleiben in Betref!' des Geschlechtes und der Zahl unverändert, 
2. B. doki im , dieses Pferd", malie nan „diese Frau". 



Pronomen Interrogativom. 
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Für Personen gelten wa, Plural: siui, dann wäne (i 
toSUe (fem.), tcänene (Plural), für Sachen dagegen wonnc und 

Pronomen relativum. 

■ Als solches fiingirt der Demonstrativ-Stamm ttomtr oder 

wonda (masc), moddn (fem.), woddanan oder ^voddanda (.Plural). 

Z. B, : ha H-mnni ha wonda gn-dauki knrdi-nm 

, nicht er kannte nicht (den) welcher genommen hatte Geld -sein" 

wonda gfi-si~rgr-mu duga Boruu 

welcher verkauft hat uns in Bornu. 

B. Dai Nomen, 

In Betreff des Xoiuen substantiviim sind drei Punkt« m 
betrachten: 1. grammatisches Ges^chlecht (genus), 2. Zahl und 
3. Casus. 



Das grammatische Geschlecht, welches die Sprache gleich 
ileu hauiito-semitischen Sprachen als doppeltes, nämlich Masculiaiini 
I Spontanes) und Femininum (Tleceptives) kennt, ist nicht überall 
lautlich bezeichnet, am deutlichsten tritt es in der Ueliereiu- 
stimmung mit den Personalcharakteren des Verbums und in der 
Bezeichnung des Genitiv- Verhältnisses hervor. Es finden sich aber 
Fälle, wo, namentlich bei Ausdrücken für lebende Wesen, eine 
iler Motion der hamito-semitischen und indogermanischen Sprachen 
analoge Bezeichnung des grammatischen Geschlechtes henortritt. 



Z. B.: da „Sohn" 

yüro „Knal)e'' 
muttwi ..Mann" 
sa „Ochs" 
i/adt) „Schwein" 



<Ua „Tochter" 
ijUrlnia „Mädchen" 
tnutuninia „Weib" 
sania „Kuh" 
ijndnnia „Sau". 



Was die Kategorie der Zahl anbelangt, so finden wir 
Sammelnamen, namentlich Bezeichnungen der Naturproducte 
sowie Ausdiiicke für die einzelneu psychischen Qualitäten, in 
einer einjagen Form gebraucht, z. B. : karifi „Eisen", Unkaffa 
„Reis", nono „Milch", mma „Fleisch", mnrna „Freude", tnnuüut 
„Hotfnung", mtujunta .,Schlechtigkeit'' u. s, w. 

Im Uebrigen wird die Zahl, speciell der Plural (einen Dual 
kennt die Sprache nicht), auf mannigfache Weise gebildet. Die 
hauptsilchlichsten Bildungsmittel sind die Suffixe -/7/ia, -rmu, -äne 
und deren Verkürzung -i7, ferner -»/'' und dessen Verkürzung -*, 
dann die Suffixe -.sc. und -ki und endlich die in der auslautenden l 
Silbe zu Tage tretende Reduplication. 

1. Pluralhildung mittelst -«mo, -«nt4, äne. 



rmnhn „Vorrathskammer" 




nimh-üna 


saitfo „Korb" 




■in/if-üna 


mrdi „Sattel" 




Hurd-üna 


ijnitgn „Trommel" 




<j(tng-ünn 


ido „Auge" 




id-änu 


oha „Vater" 




ob-äne. 


2. Pluralbildung mittelst -ä. 






ftlsifft „Sack" 


alSIf 


-ii 


üiekaru „Jahr" 


s litten r-ü 


tantahera .Taube" 


(antfthcr-ii. 



3. IMuralbildung luiltelst -y( . 
kura ,Hyäue- /«ini-yr 
glwa ^Elephant" «jitca-tfe 
klfi ^ Fisch" kifa-yc 
herdo , Taube" bertia-f/e. 

4. Pluralbildung mittelst -/. 
dorina „Nilpferd" dorina-i 
fakära „Reiijihuhu" fnhlra-t 
tajua „KaiueLstute" t<vjti(i-i. 

b. Plaralbildiiug mittelst -»c. 

gidda „Ilaus" t/idda-Se 

hisset „wildes Thier" hism-ie 

kuda „Fliege" kuda-se. 

gado flßett" i/ada-Se. 
6. Pluralbilduug mittelst -ki. 

kwanu ^Tag" kwana-ki 

(Jona „Landhaus" rfona-ki. 

I 7. Pluralbilduug mittelst der Reduplicalion. 

ifasa , Finger'' ifosO'iti 

danga ^Garten" dango-cfi 

hiska „Wind'^ hisko-ki 

fu/'n „Kleid" tuf"-fi. 

Unter den Casusverhältnisseu besitzt blos jenes des Genitiv 
einen eigenen lautlichfn Ausdruck; die übrigen Casusverhältnisie 
ermangeln desselben. 

Der Nominativ (sowohl als Subject, wie auch als Pridicat) 
wird blos durch die Stellung zum Verbum des Satzes angedeutet- 
Z. B. ; yäro ya-küka „der Knabe schreit", sarki iia-mtiUi .der 
König ist gestorben". Iimbi<k(it gari karami «c ^Timbuktu isi 
eine kleine Stadt". 

Auch der Objects- Casus (Accustitiv) findet seine nahe' 
Bestimmung in der Stellung zum Verbum, während die übrigeü 
Casus-Verhältnisse durch Partikeln (Dat. ga, da, Ablat. diujn. 
gare) angedeutet werden mtissen. ya-faddi ga muiane wiujunganu- 
n- ObatKjiii duka „er erzählte den Menschen die Worte Gottes*. 
ya-tsika hindiga „er lud die Büchse", un-fifto dnya Bornu .ic'' 
komme von Bornu". 



I 
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Das Genitiv - Yerhültniss wird dadurch ausgedrückt, dass 
man den Ausdruck des Besitzers jenem des Besessenen nachsetzt 
und beide mittelst des Demonstrativ-Relativ-Pronomens im (raasc), 
ta (fem.) verbindet. Darnach bedeutet „das Haus des Vaters" 
soviel wie „Haus — dieses — (des) Vater(s). 

Z. B. : lixcrtra-na-sitikaffa „Korn des Reises" 
riga-tn-Abhcij(t „Rock Abbega's'' 
nmgami-ta-hakinHn „Rede seines Munde". 
In der Regel wird das a des Demonstrativ-Relativums na 
elidirt. Z. B. : ohn-n-yiSi „Vater des Hauses" 

tin-H'Utcu'na sKind meiner Mutter" (Bruder) 
)suna-n-ißro ,Name des Knaben". 

Das Adjeotlvnm. 

Das Adjectivura bleibt in der Regel unverändert und folgt 
nur dann, wenn es substantivisch gebraucht wird, der Analogie 
des Substantivs. Nur in einzelnen lallen findet sich das nach 
dem dazu gehörenden Substantiv sich richtende grammatische 
Geschlecht bezeichnet Z. B.: yüro karmni „ein kleiner Knabe", 
yär'inin luirniitia ,ein kleines Jlüdchen", minjum mtdim „ein 
schlechter Mann", mnißnia matsc ,ein schlechtes Weib". 

Als Attribut kann das Adjectivum dem Ausdrucke, zu 
welchem es gehört, sowohl vorangehen als auch nachfolgen, 
während es als Prädicat demselben immer nachfolgen nmss. 

Z. B. : haha sarki „ein grosser König", dagegen sarki haha 
HC „der König ist gross", mntun uTigari ha .H-sin-iUöro mututi 
,ein guter Mann fühlt nicht Schrecken vor dem Tode". 

Das Verbam. 

Der Bau des Verbal-Ausdruckes im Hausa beruht auf der 
Verbindung des Verbalstammes mit dem ihm vorgesetzten persön- 
lichen Pronomiual-Elemente. Das Hausa-Verbum deckt sich also 
mit der älteren (auf der Präfix-Bildung beruhenden) Verbalform der 
semitischen Sprachen, welche auch in den hamitischen Sprachen 
den ächten Verbal-Ausdruck repräsentirt. *) 



*) Das Hausa-Verbum ist also i'in achtos Verbam, das niclita nomi- 
Bales an sich trüirt. — Es kann also auch nicht, ivic in andufftu Sprachen, 
wo Nomen and Verbiun sich l)tTühren, falls der substantivischf Ansdruck 
des SubjortPS vorangeht, der iironominalc Ausdruck dafür am Verbnni fehlen, 
sondern uuss stets ausgedrückt wi'rdeu. Man sagt also: obu ya-tuffl „der 
Vater geht" nicht aber oha taf/i; utoa ta'kirra-ni „die Mutter mit mich" 
nicht abtr uwa kirra-ni n. s. w. 



Jlüller, Fr., Sprscbirifnnicbitft. T. 1. 
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Schema des Hansa* Verbnots. 



3. P. 



Singular 
na-la 
masc. ka-ba 
fem. Tii'ha 
masc. ya-ha 
fem. ta-ha 



,ich gebe" 



Plural 
itiH-bn 



Bezelotanang der SSelt am Verbom. 

Die oben angegebene einfache Form hat die Functiou deal 
Aotists, einer Bildung, die gewöhnlich in der Erzählung gebrauditj 
wird und die (momentane) Handlung an und für sich (in der] 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft) zur Anschauung bringt 
Durch N'orsetzuug des Elementes na (^ tic Verbum substan* 
tivum?) vor den Verbalstamm entsteht eine Präsensform, welche 
auch die Function des Pcrfectums (einer iu die Gegenwart] 
reichenden und durch das erzielte Resultat fortwirkenden Ver- 
gangenlieit) Übernehmen kann. In der ersten Person Singul. findet 
sich für nn-u(t stets ni-nn oder auch mit Abfall des anlautendeu 
n : i-»a und in der dritten Person Singul. für ya-na durchgehends 
3«-tin. Die dem Verbalstamme vorangehenden Bildungs-Elemeute 
sind also für das Präsens-Perfecturo folgende: 

Singular Plural 

1. P. ni-na (t-wa) viwna 

f masc ka-na 
\ fem. ki-na 



2. P. 



hu-t 



., ^ f masc. M-Hrt 
{ fem. ta-na 
Durch Verkürzung des Elementes na zu m (welches j< 
in der ersten, zweiten Person ma$c. und der dritten Peraoa wam.\ 
und femin. Singul. ganz aosfälU) entsteht eine lmpafect-Bi]dita^| 
D«s Schema derselben ist demnach folgendes: 

Singuhur Ploral 

1. P. IM MM-n 



a.p. 



feoi. ki-tt 



^ *^^ l fem. fo 



Jh<'N 



8u-n. 



Plural 
mu-lca 

ht-ka 
su-ka. 
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Durch Vorsetzung des Elementes ka (= ke verbum sub- 
stantivum ■?) entsteht eine Form mit der Function des ächten 
l'erfectums. In der ersten Person Singular wird für ni-ka: ni-nu 
gebraucht und in der dritten Person Singular für ya-kn (ebenso 
wie beim Präsens-Perfectura) : «/'-/.«. 

Das Schema für das ächte Perfectum ist demnach folgendes : 
Singular 
1. P. yii-)iit 

p f masc. ka-ka 
l fem. ki-ka 
p f masc. Si-ka 
1 fem. ta-ka 

Unser Futurum wird von der Sprache auf zweierlei Art 
wiedergegeben. Entweder wird dem Verbalstamme ein / voran- 
gestellt („gehen?"), das aber mit den vorhergehenden Vocaleu der 
Pronominal-Präfixe zur Länge der betreiTenden Vocale zusammen- 
schmilzt (ui-i ^ m7, k(i-i = kly .ii'i = .vj, vm-i = »al, ku-i 
^= kü, su-i = $ü), oder es wird der Aoristform die Form :ä 
(von gva ^ gehen, sich aufmachen") vorangestellt, z. B. : zä-ni-laffia 
„ich werde gehen", zn-ta-mutua „sie wird sterben" u. s. w. 

Hegratlve Form. 

Die negative Form wird durch Vor- und (grösstentheils 
auch) Nachsetzung des Elementes ha gebildet, z. B. : na-sanni 
,ich weiss", ba na-i<anvi ha ^ich weiss nicht". 



Modi des Verboma. 

Die Modi werden sämmtlich durch äussere Mittel 
(bestimmte Partikeln) bezeichnet, die an den Formen des Ver- 
bums keine lautlichen Veränderungen hervorbringen. 

Der Infinitiv. 

Der Infinitiv ist in der Regel ohne jedes bestimmte Zeichen 
und wird durch den nackten Verbalstamm wiedergegeben, z. B. : 
ini-tiiffi haina „ich gehe schlafen", sM-jf-fo/jf» l.ii hio-n>*u „sie 
gingen zu essen ihr Brod". 

Der Infinitiv kann auch als reines Substantivum aufgefasst 
und dann im Sinne eines Genitivs oder Dativ-Accusativ auf das 
Verbum bezogen werden, z. B. : i-na-$o cu-kawn mallami, doh 

16» 
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i-na-so en-koya ga mutaue-n-kassa-mu „Ich wfinsche zu werden 
ein Priester, da ich wünsche zu belehren die Leute onsera 
Landes", vm-tftfß tja «a-n-hi'^ka „Wir gehen zu trinken den 
Wind"* (zum Trinken des Windes) d. h. wir gehen spazieren.') 

Die Verbal-Snfflxe. 

Das Hausa ineorporirt, gleich den semitischen Sprachen, das 
vom Verhum abhängige Object diesem Ausdrucke selbst; es ist 
aber hierin regelmässiger, indem es die Objects-Suffixe von den 
Subjects-Suflixen lautlich nicht düfereuzirt, sondern beide, ein- 
ander phonetisch gleichsetzend, blos durch die Stellung unter- 
scheidet. Wir wollen die Verwendung dieser Suflixe durch 
nachfolgendes Schema veranschaulichen. 

ka i hn 



na-ha- 



nm-lxt- 



ba- 



hr,. 



ht-ba- 



SH-ba- 



»tit 



Das Pavtlvam. 

Gleich vielen anderen afrikanischen Sprachen hat das 
Hausa keine passive Form des Verburas ausgebildet und sucht 



•) D^r Malaye sagt: Vran pütih m^knn ainn „der weisse ,Men>' 
Wind" d. b. geht spazieren. 
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in Folge dessen die passive Construction durch die eotsprecbende 
active zu ersetzen, z. B.: statt ,ich werde gefangen'' sagt man: 
^sie fingen mich" {>'it-u-kama-ni). 

Daneben gibt es eine acht -passive, wenn auch nicht ver- 
bale Construction; dieselbe besteht aus einem Participium perfecti 
passivi mit dem als possessives Genitiv-Suftix angefügten Aus- 
drucke jener Person, welche von der Tbätipkeit getroflen gedacht 
wird. Z, B. : n-n-knmn-ni ,. mein Gefangennehmen" = ^ich werde 
gefangen", a-na-ha-ni „mein Gegeben werden" = „ich bin 
gegeben", u-ha-ha-ni „mein Gegeben worden sein" = „ich bin 
gegeben worden" u. s. w. 

Verbnm SabstantlTnm. 

Das Hausa besitzt ein ^'erbum substantivum im Sinne der 
Copula unserer Sprachen. Dasselbe ist gleich dem ägyptischen 
Ausdrucke (altägyptisch pu (masc), in (fem.), koptisch /«•, 1e) 
pronominalen Ursprungs. Dieser Ursprung haftet dem Hausa- 
Ausdruck immer insofern an, als der Stamm desselben in der 
dritten Person an imd für sich — ohne das beim ächten Verbum 
nothwendige Subjects - Pronomen — hinreicht die prädicative 
Aussage zu vertreten. Die Stimme, welche für das Vorbura 
substantivum gelten, sind «<•, he, tse. Sie waren urspriinglich 
nach den drei Personen geschieden, werden aber gegenwärtig 
ohne diesen Unterschied verwendet. 

Z. 13.; ni tahtka ttc ,.ich bin arm", kura tse „es ist eine 
Hyäne", t/Uro nan karami ne „dieser Knabe ist klein", yöro nan 
hit Si-Ice karami ha „dieser Knabe ist nicht klein", ißriniii ttiüiiTmia 
tue „das Mädchen ist schlecht", »inlic ha iu-kc niTujTmia ha 
„das Weib ist nicht schlecht". 

Prä,po«itlonen. 

Die Präpositionen des Ilausa sind, gleich den Präpositionen 
der semitischen Sprachen, nominalen Ursprungs. Sie haben, mit 
Ausnahme von r?«, </n, ma („zu, bei") das Xomeu, zu welchem 
sie gehören, im Genitiv bei sich und können insgesammt mit 
den Possessiv-Suffixen bekleidet werden. 

Die wichtigsten der rein nominalen Präpositionen sind: 
häya (Hinteitheil) „hinten" 
lissa (Höhe, Obeilheil) „auf 
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dzakha (Mitte) „in" 

gaha (Schoss, Busen) „vor" 

gare (Platz, Seite) „bei" ^ gare-ni, gare-Jca u. s. w. 

fusJca (Angesicht) „vor" 

tsiJü (Inneres, Bauch) „in" 

z. B. (laga tfiiki-n-gidda-mu „in unserem Hause* 

bäya-m-hirni „hinter der Stadt" 

daga hät/a-nsa „hinter ihm". 

Die Zalileiiaiudrftoke. 

Die Ausdrücke für die Grundzahlen sind folgende: 

1 daia (dea) 6 sidda (dem Arab. entlehnt?) 

2 iiu 7 hokoi 

3 uJcU 8 tokos 

4 ftidü 9 tära 

5 l'iat^ hlar 10 göma 

11 göma m daia 

12 göma sa hin 

Von 20 bis 90 sind die Ausdrücke dem Arabischen entlehnt. 

20 infin 

21 isir'in da daia 

30 tallatln 

31 tallatln da daia 
40 arba'in 

50 hamsln 

(jO settln 

70 schaln 

80 taman'tn 

90 tiftsaln 
100 rfan 
100 f?w6/7. 

Die Ordnungszahlen werden von den Grundzahlen mittelst 
na- (masc), '«- (fem.) abgeleitet. Der Ausdruck für „der erste" 
ist abweichend, er lautet na-färi (masc), ta-füri (fem.) von 
ßra „beginnen". 

der zweite: na-hln, ta-hlii 

der dritte: na-uJcü, ta-nlcn u. s. w. 
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Spraohproben. 

I. 

ETangelium Matthaei II. 
Sammlung ceotralairikaniscber Vocabularien CVIIJ), 

aniniu*) Isa da a-ka-haifa-sa tsiki-n-Befhlahamu 

aber Jesus als geboren - worden - sein Inneres - des - Bethlehem 
gari-n-Juda lattu-n-scrki-n-IIeröda drdta 

Ort - des - Juda Tage - des - Königs - des - Herodes siehe 
inotant: nia-sn-tmyo su-nn-ßtö daga gahhes su-na-tafia 
Männer umsichtige sie kamen von Osten sie gingen 
ga Alguddtisa. *""*) 
nach Jerusalem. 

SH-na-iji-magann inu H-kc scrki-n-rßhudnna tvo-ne 

sie machten Rede wo ist König der Juden welcher 
a-ka-haifa-sa Jon mu-n-ganl temräro-nsa 

geboren - worden - sein denn wir haben gesehen Stern - seinen 
daga gabbes da mii-n-zakha don iiiii-n-i/i 

im Osten und wir sind gekommen damit wir machen 
ma-sa girma. 
ihm Grösse. 

nmma serki-n-Heröda da ya-ii-lahnri-n- 

aber König — er — Herodes und er fühlte Angst 
wo-nan-zilisin-nsa ga-hatsc du gnri-n- 

welche Herzens — seines er — entsetzte sich und Ort des 
Algnddusa dukka-nta tarc da-üi. 

Jerusalem Ganzheit — seine auch mit — ihm. 

da ya-tära haha-n-muUemai da 

und er — versammelte älteste — der — I^iester und 
ma-sU'karatü dukka-tisu da yn-tamlea-su 

die Schreiber Gesammtheit — ihre und er befragte — sie 
tiri-nda krisfit zä a-haifua-sn. 

Ort — welchen Christus werden geboren worden sein- 



*) arab. amms. 
**) arab. 'ttl-quds, ralgär 'al-goddes, 'al-guddus. 



Priester hatte 
da tumaki ***). 
und Schafe. 
ina-so 



(Schön. Grammar of tlie Hausa laugutige p. 172) 

Mdijann-n-mnUann </a lureffc. 

Erzählung des (vom) Priester und Fuchs. 

MtiUami »i-na-da dulia dtttfnwa , da Sank *) da atcaii **) 
Dinge viele. uiid KUhe und Ziegen 
hurpfjf ya-zaklM ijarc-Hu, ija^tic: MaUami 
Fuchi. kam zu ihm, sagte: Priester 
rn-yi uta-ku hara-iitn-ka. ya-lsc 

ich — wünsche zu — machen Dir Dienst Deinen, er sagte: 
da kcao, ya-tst: ini za-ka-yi nut-ni ? yn-tl 

ist gut, er sagte: was wirst du thun mirV er saf 
ina-yi ma-ka Sira garike tumaki -nha da atccJH'uka. 
ich mache für Dich rein Platz Deinen Schafen und Deinen Ziegen. 

— yu-tic: da hcao. sU'}iJia'$amna. kowotsc sä/ia kurc^ 

— Er sagte : ist gut, sie sich setzten. Jeden Morgen der Fucbs 
si-na-dank^t käsi-n-tumaki St-na-gertn turikt -n- tumaki 

er — nahm Mist der Schafe er reinigte Stall der Schafe 
da na-incnki. 
und der Ziegen. 

Samma ftamma su-na-nnn. kadan yari-n- AJla ya-watft 
seiend waren sie dort. Als Platz Gottes wurde h« 
.si-ktm-taffi si-kaii-.mrr gurikf. ua-anal 

wollte er gehen dass er reinige den Platz der Ziegen. 
maVaini ya-ha-ü snüfn karami. hurcgc t^a-tJt 

Der Priester er gab — ihm Korb kleinen. Der Fuclis ^'"'i 

ma-sa: o ht-ha-ni haha ya-f. mo' 

zu ihm: gib mir grossen es ist besser. Der Ii 

ya-hn:si. .sii-nka-kwana. dn-uäfe yO'-yi tja-t^r 

er gab ihn. Sie schliefen. Mit Morgen er machte er tödt 
tumkin, yu'.m tsiki-n-saH/o, ya-suha käSi-nnifC^iii 

Schaf, er legte Innen des Korbes, er streute Mist der Ziegen 
hissa gare-ta, ya-dunka ya-kaiicose, ya-taffi tüki'H-döMi 
oben auf es, er nahm er trug hinaus, er ging Innen des Wald« 



•) Se. aania. 

**) Sg, nkwta (vielleicht richtiger atckia?) 
***) Sg- lumkia, dumkia. 



ya-fura mtta, ya-yassa, ya-t.U, ya-taffo ghhJa da 
er zündete an Feuer, er kochte, er ass, er ging zu Hause mit 
sm'ifo, ya-samna. du mantetSie yc-yi yn-darime iumaki 
Korb. Er setzte sich, Älit Abend er machte er sperrte die Schafe 
da aimlii. sv-nka-yi-berilSi. hario da safe ya-yi 

und Ziegen. Sie machten Ruhe. Wieder mit Morgen er machte 
hakkn kamtiiit na-sia. mullami si-na-yanni tumahi da 

so wie gestern. Der Priester er sah Schafe und 

awaki sn-na-rugeu'a, ya-tsc: vtiiiene si-na-tsi tumaki-na 
Ziegen sie schwanden, er sagte; wer ist's er isst Schafe meine 
d(t fiicukl-na:' ya-faddi hakka, yd-taf/i ya-^tamna. 
und Ziegen meine V er sprach altjo, er ging er setzte sich. 
da tuaraeliii yi-yi yn-dmimc tuninki dn atoakl. da 
Mit Abend er machte er sperrte Schafe und Ziegen. Mit 

safc yn-yi ya-tnffi ya-kn«sie haha hmsuru^ yu-na^su 
Morgen er that er ging er tödtetc grossen Bock, er legte 

tsiki-n-saiifh, ya-siihu küsi-n-aitaki hisfia yare-sfi 

Innen des Korbes, er streute Mist der Ziegen oben auf ihn 
ai-iut-dttuku ya-fuifhire-su dauka, ahn ya-»a 

er nahm er beschwerte — ihn zu nehmen. Gewicht es zog 

kon-m. kadnn zn-^i-dauhi i/a-faskurc-ca. 

nieder ihn. Als er wollte nehmen er — beschwerte — ihn. 

dia-m-malhimi tu-tiifo ta-tSc ma-xa: ha-ka-ia-hct 

Tochter des Priesters sie kam sie sagte zu ihm: Du kannst nicht 
dauka kaya nany ya-tsc: tafl'o ki-taya-ni dauka. ta-tSe: 
heben Last diese? Er sagte: komm hilf mir heben. Sie sagte: 
ka-rayr. yn-tüe: na ha-nu-ia rayeica. yarinia 

nimm weg. Er sagte: nein ich kann nicht wegnehmen. Mädchen 

ta-rage käSi-n-tumaki da na-auak! fa-ganni hunstini 

es nahm weg Mist der Schafe und der Ziegen sie sah Bock 

t.iiki-n-sanfo tu-th': o oha-nu ta/f'o ka-yanni 

Innen des Korbes sie sagte: mein Vater komm (dass) Du siehst 
abin du knreye y*'-y'- ya-th: rni ya-furu'^ 

Ding was Fuchs hat gcthan. Er sagte : was hat er pethan V 

td'tw : ya-kuHfiic halMi-ii-bunnuni. ya-lttc.; a tuityum 

Sie sagte: er hat getödtet grossen Bock. Er sagte: o schlechter 
hnra ! ya-t.se ; k»-knma-fii ! su-nkn-kama-si sn-vka-darinic-si 
Diener ! Er sagte : fanget ihn ! Sie fingen ihn sie banden ihn 



Wki-n-Hufsc iunda safc har maradsi na-yi $u-na- 
lonen des Baumes dann Morgen bis Abend es war sie schlugen 
huga-nsa har su-nka-tfn>ii\ fuimmnn za-si-iMutun. 

ihn bis sie müde wurden, bis dass er sterbeu woUle. 
su-nka-tse : Jcu-ber-Si, da nafe mu-buga-ii; su-nlca-dahme- 
Sie sagten: lasset ihn, mit Morgen wir schlagen ihn ; sie banden 

ii »/an. da derc l/a-J/' hum ta-fa/fo ta-gannc-st la-Hc 
ihn dort. Mit Nacht es war Hyäne kam sie sah ihn sie sagte 
mU'Sa : ml ya-sanie-JM su-la-darimti^ka ? — 

zu ihm : was hat getroffen Dich (dass) sie haben Dich gebunden / 

ya-t^e : o sal luiß kndan na-yi sti-nka- 

Er sagte : o nur schlechtes wenig ich habe gethan (dass) sie haben 

darifHe-nl. ta-tse nm-sa : cn-knni^'ie-ha? ya-ti>e: 

gebunden mich. Sic sagte zu ihm: ich soll Dich lösen? £r sagte: 
kadau kin-yirdu. ta-ise : cn mutum yn-yi ma-ht räii/t- 
wenn Du willst. Sie sagte: wenn Älanh er macht Eudi Tag — 

ku kan-yi ma-sa dcre ? yu-isi: : aa ha tta-yi 

Eueren machst Du ihm Nacht ? Er sagte : oh ! ich mache nidJ 

ma-ki den. ya-tHe ina-ta : Icadan kin-kunWe-»i , txtr 
für Dich Nacht. Er sagte zu ihr: wenn Du lösest mich, ich 
darhnt-ki duyd nun, du safe mufanc su-na-tnf'fo 

binde Dich für hieher, mit Morgen die Menschen sie konunen 
su-ba-ki M«i««, /./-f.v/. ta-isc : da kvuo, ta-kuntsie-ii 
sie geben Dir Fleisch , Du isst. Sie sagte : ist gut, sie löste ihn 
ta'Sukka ta-üigga i/a-daritne-ta kirarai^ ya-tiiffi ya-btr-Ut. 
sie kam sie gieng hinein er band sie fest, er ging er liess sie. 
da sofe Jfu-yi su-iika-taffo su-nka-gatnir.-ta su-ka-tSc : kura 
Mit Morgen es war sie kamen sie sahen sie sie sagten: Hyäne 
iSe, ku-buga-ta, su-na-huga-nta, ta-na-küka^ ta-ntf'ga»; 

ist. ihr schlaget sie, sie schlugen sie, sie schrie, sie heulte; 
su-tia-buga-nta kivurai^ ta-t.sirc tn-taffi isiki-n-dr/ii 

sie schlugen sie fest, sie riss sich los sie ging Innen des Waldes 

ta-tui-nemnu. kiiregr, ta-nai)ü'-sa, ya-yi-guddu, au-na-guddn 
sie suchte den Fuchs, sie fand ihn, er machte Lauf, sie liefen 
tnrey ba-ta-kama-Si-hn, f/n-guddu yn-.Ügga tsiki-n-raut4. 
zusammen, sie fing ihn nicht, er lief er ging hinein Innen der Ui 

kura t(t-Ha-.ii-hau.ii (a-tafß gidda-nta. ü-kr 
Hyilne sie fühlte Schmerz sie ging Haus — ihr. Dies ist so, 

ya-käre. 
es ist beendet. 
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Ueber die VerwandtaohaftS'VerliUtiilMe dea Hansa. 



Jedermann, der mit dem Baue der hamito -semitischen 
Sprachen einigermassen sich vertraut gemacht hat und unseren 
Darstellungen mit Aufmerksamkeit gefolgt ist, wird die theilweise 
Uebereinstimmung des Hansa mit dem soeben erwähnten Sprach- 
zweige nicht entgangen sein. — Und zwar bezieht sich diese 
Uebereinstimmung nicht auf das Lexicon (die Wurzeln, die fertigen, 
durch alte, nicht mehr im Sprachbewusstsein lebende Ableitungs- 
elemente gebildeten Stämme und Zahlenausdrücke), sondern auf 
die Prononiinalstjimme persönlicher Natur und die mit ihneu 
Busammenhängenden Ableitungs-Suffixe, sowie auf die technische 
Verwendung der letzteren im Sprachorganisraus. Wir wollen diese 
Uebereinstimnuingen des Ilausa mit den hamito - semitischen 
Sprachen in Kürze hervorheben. 

Das Suffix -tu zur Bildung der Nomina abstracta und das 
?räfix um- zur Bildung der Nomina loci und instrumenti sowie 
ier Nomina agentis berühren sich mit den gleichlautenden 
Elementen der hamito-semitischen Sprachen, namentlich ma- zeigt 
dort dieselbe Begriffs-Entwicklung als nomen loci (vgl. arab. 
nia-qüin-il „Ort" von q'''"" nStehen"), als nomen instrumenti 
fjnii-ftü'h-ri „Schlüssel" von f'ata'^ha „öffnen") und als Participium 
ctivi (nomen agentis ^ nomen instrumenti wie im Indoger- 
'manischen -tar und -trani z. B. : mu-danih-ü „prügelnd" von 
durrnha „prügeln") und Participium passivi (= nomen loci z. B. : 
ma-qtül-ri „getödtet" von qaUda ^tödten", hebräisch aber ohne 
ma- : qätUl). 

Von verbal-bildenden Stamm-Suffixen sind der Charakter 
des Passivs -n, -o und der Charakter des Causals -*f*e zu erwähnen, 
welche mit den gleichen Charakteren der haraito - semitischen 
Sprachen zusammenstimmen. 

Die Pluralsuftixe -üna^ -ü stimmen mit dem hamito-semitischen 
Charakter des Plurals überein, das Suffix i hat im Koptischen i 
und dem / des mascui. altilgyptischen Duals id seine Parallelen, 
ebenso klingt -w an das Harari-Amharische -»vv, üts (entstanden 
aus dem Feminin-Suffix -üt) an, obgleich auf die letzte Ueber- 
einstimmung kein besonderes Gewicht zu legen sein dürfte. 

Die wichtigste Uebereinstimmung zwischen dem Iluusa und 
den hamito-semitischen Sprachen liegt jedoch in der völligen 
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lautliclien Gleichheit und analogen morphologischen Vei*wendung 
der I'rononiinalstämnie; ein Punkt, der namentlich bei Betrachtung 
derselben Elemente in den hamito-semitischen Spmchen in das 
»echte Licht treten wird. 

Unter den Zahlen-Ausdrucken stimmt, abgesehen von den 
offenbar entlehnten Ausdrücken für Sechs und für die Zehner von 
Zwanzig bis Neunzig, der Ausdruck für „vier" fudn mit dem 
ägyptischen frfu, aß (Bedscha fech'g, Saho a/'ar, Galla afur*) 
überein, ebenso duhü (1000) mit dem äg}'ptischen fsnh (Kopt, tba^ 
f^hu), das aber eine Myriade bedeutet. 

Diesen hamito-semitischen üebereinstiramunf^on gehen ander 
mit mehreren afrikauisclieu Sjjrachen parallel. 

So zeigt das Logoni? beinahe dieselbe Form der Possessir- 
Suffixe wie das Hausa. Man vergleiche.*) 

Hausa Logone 

Vit iiii-n 

u-ln }ui-hi 

n-lä 

»Sil iio-ni 

n-ta 

tnii iia-niu 

n-kit ua-kun 

n-su »a-tuu. 

Mit der Wandalä-Sprache zeigt sich innige Berühruug 
Betreff einiger Zahleu-AusdrUcke, nämlich „zwei" Hausa hin ^ 
Wandala hun (Pika = lioJo), „drei" Hausa vhi = Waudala Af«K 
(Pika := kumi) und „vier" Hausa fudu = Wandala »futif; 
ebenso mit dem Mano „eins'* ^ do (Bagbälan dlnii) .drei" = 
t/nka; mit dem Pika „vier" =: 2>ordv, Karekare = ßdu, Bode 
/■/trf«, „fünf = Pika hndi, Bode fndi. Hausa „zehn" = iiöm» 
klingt unverkennbar an kumi der westlichen Bantu-Sprachen aD. 
Diese tiefgreifenden Uebereinstiniraungen des nau=a und 
anderer afrikanischer Idiome mit den haraito - semitischen 
Sprachen können nach unserer Ueberzeugung ohne die Annahme 
eines tief greifenden vor - historischen Einflusses der Haniito- 
Scmiten auf die Neger nicht erklärt werden. 



•) B&rth. Sammluag ccntralafrikaiiischer Vocabularien CC und 5. 
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Wie bekannt lagen die Sitze des Ilausa- Volkes ehemals 
weiter in Nord-Osten und Heinrich Barth bringt die Hausa's mit 
den Ataranlen Ilerodots (IV. 184) in Verbindung, welchen Aus- 
druck er als die „ Versammelten" (n-trini) erklärt. Ist diese 
Annahme richtig — und wir haben keinen Grund sie in Zweifel 
zu ziehen — dann sassen nach jeuer Stelle Ilerodots die Hausa's 
zu jener Zeit (230) Jahre vor dem heutigen Tage) um Bilma im 
heutigen Gebiete der Teda (Tebu), also in einer Gegend, die den 
Hamiten nilher lag als jene Sit^e, welche sie heut zu Tage 
einnehmen. 

Wir haben schon zu wiederholten Malen die Ansicht aus- 
gesprochen, dass die Schichtungs- Verhältnisse der Völker Afrikas 
von dem Einrücken der Hamiten in den Norden und Nord-Osten 
dieses Continents und dem dadurch erzeugten Vorwärtsdrängen 
einzelner Stämme bedingt sind. Wir haben namentlich die Fulah's, 
die vom Osten nach Westen, und die Kafir- Völker, die vom Norden 
nach Süden gedrängt wurden, im Auge. Es scheint uns, der 
Sprache nach zu urtheilen, dass die Hausa's durch längere Zeit 
den Hamiten benachbart wohnten, bis sie von den nach dem 
Westen rückenden Fulah's von ihren Heimathssitzen abgedrängt 
wurden. Und zwar muss dieser Zeitraum des Nebeneiuander- 
wohnens ziemlich lang gewesen sein, da sich nur daraus der tiefe 
Einfluss hamitischer Sprachbitdung auf das Hausa-Idiom, der 
beinahe einem Aufpfropfen hamitischen Geistes auf ein Negervolk 
gleich sieht, erkläi'en lässt. 

Ohne diese, wie wir glauben, nicht unbegründete Annahme 
bleiben das Hansa- Volk un<l die Hausa - Sprache für den Etlmo- 
logen und Sprachforscher ein Räthsel, nändich einerseits der 
ächteste Negertypus, andererseits eine Sprache, die von den 
eigentlichen Negersprachen bedeutend abweicht und offenbar vieles 
Fremde in sich enthält, so dass sie einzelne Sprachforscher 
(Lepsius) den hamitischen Sprachen zuzuzählen keinen Anstand 
nehmen. 



D. Die Sprachen der Käfir-Rasse. 



Die Bantu-Sprachen. 



Allgemeiner Charakter dieser Spraohen. 

Trotz der weiten Verbreitung dieses Spracbstammes, Däm- 
lich über das ganze Süd-Afrika von den Sitzen der Ilottentotea 
und Buschmänner im Süden bis an den Aequator und über den- 
selben hinaus im Norden, zeigen alle hieher gehörenden Sprache» 
und Dialekte so bedeutende Merkmale ihrer Zusammenge- 
hörigkeit in der Anlage und lautliehen Ausführung der Formen 
sowie im Wortschatze, dass man mit Fug und Recht für alle ein 
gemeinsames grammatisches System anzunehmen berechtigt ist. 
Man betrachtet daher diese Sprachen, gleichwie die indoger- 
mauischen, semitisch-lmmitiscben, drawidischen, als Abkömmlinge 
einer nun nicht mehr existirciiden, in ihnen aufgegangenen Ur- 
sprache, deren ursprüngliche Anlage bald in dieser, bald in 
jener einzelnen Sprache hervortritt, die aber streng genommen 
nur aus der genauen Betrachtung des allen Sprachen Gemein- 
samen annähernd erschlossen werden kann. 

Gleichwie unter den imiogermanischeu Sprachen das Sanskrit 
unter den semitischen Sjjrachen das Arabische relativ die Spracb- 
formen in ihrer AlterthUmlichkeit und Fülle am treuesten bewahrten, 
dürfte unter den Bantu-Sprachen das Käfir mit seinen niichstea 
Verwandten den Zustand der Ursprache am vollständigsten 
wiederspiegeln. "Wir müssen daher vor allen seine Formen be- 
rücksichtigen. 

In phonetischer Beziehung sind diese Sprachen durch eioe 
regelmässige Entwicklung der Laute ausgezeichnet. Die Haocb- 
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und Sauselaute finden ebenso wie die Palatallaute in den ein- 
zelnen Sprachen massige Verwendung. Häufungen von Consonanten 
werden ebenso wie Häufungen von Vocalen vermieden. Itn 
Grossen und Ganzen ist die Articulation im Süden — in der 
Nachbarschaft der Hottentoten — bestimmt und männlich (ge- 
tragen von consonantischer Schärfe und vocalischer Milde), während 
im Norden — in der Nachbarschaft der Neger — mehr das 
vocalischc Element hervortritt, welches die Sprache weich und 
weibisch gestaltet. 

Dem grammatischen Baue nach halten diese Idiome zwischen 
den Form - Sprachen und den formlosen die Mitte inne. Sie 
gehören zu den sogenannten agglutinirenden, d. h. sie haben eine 
Ahnung der Form, sie sind aber nicht im Stande, da das 
FormgefUhl nicht genug stark ist, die geeigneten Mittel des 
Ausdruckes dafür zu schaffen. Sie verfallen daher in das gegen- 
theilige Extrem der absoluten Formlosigkeit, nämlich die allzu 
materielle Wiedergabe der Form, wodurch ihr ganzer Bau etwas 
Schleppendes , die Uebersicht wenig Förderndes erhält. Wir 
wUssten keine Sprachclasse, welche — ausser den sogenannten 
ural-altaischen Sprachen — so geeignet wäre, den wesentlichen 
Unterschied zwischen formlosen, formbildenden (flectirenden) und 
agglutinirenden Sprachen ad oculos besser zu deraonstriren als 
die Bautu-Familie, 
_ Der Bau dieser Sprachen geht iu der Wiedergabe der 

^^^Kwicbtigsten Momente, nämlich der grammatischen Bestimmungen, 
^^^rösstentheils von der Präfix-, seltener der Suffix-Bildung aus. 
Man kann die erstere als förmlich ausgesprochenen Charakter 
dieser Sprachen betrachten, geradeso wie die Suffix- Bildung in 
keiner Sprachclasse wie in der ural-altaitschen einen consequenteren 
und starreren Ausdruck tindet. 

Verbum und Nomen sind ursprünglich von einander nicht 
geschieden: das erstere ist eigentlich ein mit abhängigen Prono- 
minal-EIenienten bekleideter Nominal-Ausdruck. Daher ist ein 
rein prädicativcs Verhältniss unmöglich. Subject und Object 
werden durch die Stellung zum Verbum unterschieden, ein 
Mangel, zu dem die Incorporirung des Objects-Ausdruckes in die 
Verbalform (wie im Mexicanischen und anderen Sprachen der 
neuen Welt) den Anlass gab. 



I- 
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Die I<&ate. 



L Vocale. 



Anmerkung, e, o sind oft (wie im Allindischenj Zu^amInea-- 
ziehuugö-Producte aus « + t und a -J- «. Die Lungen der 
^'ocale (S, i, « u. s. w.) kommen sehr selten vor und sind vrahr- 
schcinlich eine Folge des Accentes. 

Eigentliche Diphthonge sind den Bantu-Sprachen fremd. 
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Conaonanten. 
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Anmerkung. Im Kalir kommen die dem llottentotischen 
entlehnten drei Inspiraten (Schnalzlaute): / (Palatal), / (Dental), 
// (Lateral) vor. Dem Katir fehlt r, dem Ilerero /. 

Die Entsprechungen der Laute in den hauptsächlichsten de 
hieher gehörenden Sprachen sind folgende: 
Kafir Se-t§uana Herero Bunda Ki-suahili Ki-nika M-pongwe 
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An- und Analant. 



Der Anlaut dieser Sprachen hat eine vorherrschende Tendenz 
zum Vocalismus und findet sich auch in den auf der iilteren 
Stufe gebliebenen Idiomen dieser Zustand voi-wiegend vor. In 
manchen Sprachen ist der anlautende Vocal in Folge der Ton- 
losigkeit abgefallen, Modurch dann «If-r Anlaut coasnimniisih 
geworden ist. 

Der Auslaut ist in diesen Sprachen durchgehends vocalisch 
oder nasal. 

Diesen Gesetzen entsprechend ist auch die Silbe gebaut. 

Betonung. 

Der Ton ruht in der Regel auf der vorletzten Silbe , seltener 
am Ende (so im Herero). Neben dem Hauptaccente kommt noch 
ein später hinzugetretener Nebeu-Aceent vor, welcher soviel als 
möglich dem jlnfange der Wortformen zustrebt. Dieser Nebeu- 
Acceut wurrle in manchen Sprachen (z. B. : im Ki-kamba) zum 
Hiiupt-Acceute erhoben. 



Die Warzol. Form nnd Bedeutung derselben. 

Die Wurzeln zerfallen in zwei Keilien, nämlich Nomimil- 
nnd Pronominalwurzeln. Die Nominalwurzeln sind in der Regel 
mehrsilbig, seltener einsilbig; die einsilbigen Nominalwurzeln sind 
wahrscheinlich aus zweisilbigen durch Ahschwächung eines Consonan- 
ten und Contraction der übrig gebliebenen Vocale später entstanden. 
Aus den Nominalwurzeln werden durch Verbindung derselben 
mit den Pronominalwurzeln, wobei lautliche Verschmelzung beider 
Theile einzutreten pflegt, die Worte erzeugt. Der in den flecti- 
renden Sprachen gangbare Unterschied zwischen Woit (fertiger 
Form) und Stamm ist hier nicht vorhanden. Reim Wortbildungs- 
Processe gehen die Pronominal wurzeln den Nominalwurzeln regel- 
mässig voran. In jenem Falle, wo ein fonid)estinmkendes Element 
dem stofflichen nachfolgt (Suffixbildung) dürfte das erstero von 
Haus aus ebenso als reines ÖtotTelement aufzufassen sein. 

Was die innere Form der Nominal-Wurzel anbelangt, so ver- 
einigt sie die nominale und verbale Bedeutung in sich, d. h. ein 
und derselbe Lautcomplex kanu .sowohl als Nomen wir auch als 

USlIer, Fr., Bpracb-nitioiiscbult. 1-2. Ii, 
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Verbum fungiren, je naclideni uiau ihn mit den eaUprechenden 
Pronominal-Stämmeii in Verbiudung setzt; z. B. bedeutet fya 
„essen" und nku-tya „Futter"*, sa „leuchten, zu tagen beginnen' 
und uku'Sa , Morgen *. 

In den meisten Fällen sucht jedoch die Sprache beide] 
Bildungen, nämlich Nomen und Verbum, aus einander zu halten, 
was in der Regel dadurch geschieht, dass die Wurzel mit 
gewissen lautlichen Zusätzen versehen wird. Wir wollen die 
hauptsächlichsten dieser Stammbildungsmittel anführen. 

1. Mittal xnr Blldanff von Womlnfcl-Stämmen. 

Das Suffix -/, -e, z. B. : (Kafir) teiifja „kaufen" uui-ffiiy-i 
„Kaufmann", simJisa „erretten" um-i>m(lis-i „Heiland", Ihiganai 
„gleich sein" um-fingan-i oder xim-Ungmi-c „Genosse, Freund". 

Das Suffix -f, z. R. : (Kafir) alaia „zeigen" ini-n\at~o .Zeice- 
finger", ^j/7/.su ,am Leben erhalten" im-pilis-o „Leben, Gesund- 
heit", tola „schiessen" im-lol-o „Bogen", kala „schreien, rufen' 
isi-kal-n „Schrei, Ruf". 

Das Suffix -nna bildet Nomina Dirainutiva, z. B, : (Kafir) 
in-taJca „Vogel" in-ink-nna „kleiner Vogel", »/»«-/o ^Mann" umf-. 
ana „kleiner Mann, Jüngling", in-kosi „Häuptling" iH-ko$'aHa\ 
„näuptlingssohn". 

Das Suffix -yana bildelt ebenfalls Diminutiva, z. B.: <n-^aftaj 
„Bind" in-dat-yana (für in-dab-tfnna) „kleines Rind, Kftlb", li»-| 
tsapo „Kinder" in-tsat.sana (für in-tsap-yana) „kleine Kinder". 

Das Suffix -azana bildet die Feminina zu den Masculineo 
mittelst -una z. B.: in-kos-asana „Tochter eines Häuptlings'. 

Das Suffix -anyana (^ ana + yana) drückt den höchsten 
Grad der Diminution aus, z. B. : t'si-lo „Thier" isi-hv-ann , kleines ^ 
Thier" aber i.'}i-hv-a7iyatia „ganz kleines Thierchen' (etwa e'vn^ 
kleines Insekt). 



a. Mittel ZOT Blldtuifir von Verb&l-8täunmea. 
a. Suffixe. 

Das Suffix -la oder -Half (Herero: ra, na. Ki-suahili: 4), 
bildet Verba relativa. Vor dem Suffixe -la geht das den Verbal- 
Stamm regelmässig schliessende « in e (Ki-suahili: über, 
z. B. Kafir: hamba „gehen* hamh-c-la „auf etwas losgehen*. 
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Sc-tiuana: bona ^ sehen" hon-e-fa ,nach einem sehen", Herero: 
eepa ^tödten" zep-c-ra ^für Jemanden tödten", Ki-suahili: 2)ata 
..erreichen" pat-i-a „für Jemanden etwas erreichen'', Mpongwe: 
kambn „sprechen" Jcaml>-i-na J\lr Jemanden sprechen". 

Das Suffix -mi, vor welchem das auslautende n des Stammes 
schwindet, bildet Verba causativa, z. B. Kafir: tttmln „lieben" 
tand-isa „zu lieben veranlassen", Se-t5uaua: bona „sehen" lon-istt 
^zu sehen veranlassen", Herero: rara „schlafeu" rnr-isa „schlafen 
lassen", Ki-suahili: ixnda „lieben" pend-esa „zu lieben veran- 
lassen", Mpongwe: kamha „sprechen" hmb-iza ,.zu sprechen 
veranlassen". 

Das Suffix -»7.0, -vka bildet das Reflexiv-Causativuni, z. B. : 
Kafir: hambn ^.gehen" hamb-cha ^sich zum Gehen anschicken, 
im Stande sein zu gehen", Herero: huihi „bekleiden" huik-ika 
„sich ankleiden". 

Das Suffix -nna bildet Verba reciproca, z. B. Kafir: (umla 
„lieben" innd-ana „sich gegenseitig lieben", Se-tsuana: sebdetsa 
„arbeiten" achclds-ana „ftir einander arbeiten", Herero: zepa 
„tödten" siqi-ana „sich gegenseitig tödten", Ki-suahili: pnuia 
„lieben" pend-ana „sich gegenseitig lieben". 

Das Suffix -«, welches hier förmlich zum Infix wird, indem 
es vor das auslautende a- tritt, bildet das Passi^Tim, z. B. Kafir: 
tanda „lieben" tand-tc-a „geliebt werden" tand-isn „zu lieben 
veranlassen" latulis-w-a „zu lieben veranlasst werden", Se-tsuana: 
rata „lieben" rat-o-a „geliebt werden", Herero: Inoif/irn „sprechen" 
hut'njW-n-n „gesprochen werden", sepn „tödten" sep-o-o .getödtet 
werden", Ki-suahili: penda „lieben" pmd-f>-a „geliebt werden", 
Mpongwe: tonda „lieben" toyid-o „geliebt werden". 



b. Präfixe. 

Das Präfix zi- (Ki-suahili: r/i/-, Herero: ri-^ Se-tsuana: i- 
bildet Verba refle.xiva, z.B. Kafir: tanda „lieben" zi-tanda „sich 
lieben", Ki-suahili: penda „lieben" dzi-penda „sich lieben", 
Herero: zepa „tödten" ri-stpa „sich tödten", Se-tsuana; bona 
.„sehen" i-ponn „sich selbst sehen". 

c. Die Reduplication. 

Dieselbe bildet Verba frequentativa und iutensiva, z. B. : 
Kafir: hamha „gehen" hambahamba „herumlaufen", tda „sprechen" 

16* 
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^ef«/e<a , schwätzen " , Herero: I;nnd<t ,sich bewegen" tnnd^_ 
kanda „zappeln". 

Alle diese Elemente lassen unter einander Corabiniitionen" 
zu, wodurch folgende Formen, die wir an dem Katir: t't'i 
fl sprechen" erläutern wollen, entstehen. 



a. Einlach ul.ifr«eleitetf Formen 



b. dopjjdt abgeleitete Formtu 



Ri'lat. 



Causat. Hetl.-Cftus. Reciproc. 



Belat. tet-ela 
Causat. tet-isa 
Retl.-Caus./e/-eia 
Ret! ex. si-tdn 
Reciproc. kt-ann 



tut-d-ela 
tet-is-cla 
let-ek-ela 
zi-td-da 
tet-an-ela 



tet-el-im 
tet-is-isa 
tet-ek-isa 
si'tet-isa 



Id -el-ekal fet-rt-ama 

tet-is-f'h" '■'- - -n'i 
tet.-ek-ii' ui 

ei-tet-fka\si-tct-ana 



tet-a n-isa[tet-<iiirika \t4!i^tfitna 

Alle diese Formen können überdies mit dem Passiv-Charakter 
K ausgestattet werden. 

Das Pronomen. 

Die üebersicht der Personal-Formen im Kanr jsi lolgendi 
Erste Fereon. 



\ 


Singular 


Plural 


Freie Substantiv-Form mi-na *) 


ti-na **) 


Prütix-Form 


iJi- 


si- 


Suflix-Foim 


•mi 


-f, 


Genitiv-Form 


a'tni 
Zweite Person, 


du (= a-i-tu). 




Singular 


Plural 


Freie Substantiv-Form ice-na***) 


w<-»ja f ) 


Prilfix-Form 


»- 


ni- 


Suftix-Forra 


-we 


-ni 


Genitiv-Form 


n-ko 


CHU (= ft-i-HU), 



•) = Herero: a-mi (o»wi). Se-täuima: ki-nn. Ki-saaliili; 
*Ttfpoogwe: mie, Fernando Po: ne, ru-ne. 

'*) = Herero: e-te ioete}, Se-täuaaa: ro-na, Kj-siiahilit 
Mponi?we: nzuice, Fernando Po: toli\ tue. 

*••) = Herero; o-ve, Se-Uuaua : irr-un. Ki-siui!iili: »v-i/v "\ri,f.n>'Tr" 
awe, Fernando Po: tu, oe. 

t) = HerfTO: e-ne (ocne), Se-t:?uiiii!i. lo-na, Ki-äuaf'Ui: •üm-iim». 
MpoDgwe: »HUire, Fernando Po: lule, lue. 



üJttS 
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Au- 'ht'str Uebersicht stellt sich heraus, dass die Stilninie 
der ersteu und zweiten Person im Singular und Plural lautlich 
mit einander nicht ziisamraenhängeQ.*) Als Wurzel der ersten 
Person Singular kann gelten mi, der ersten Person Plural //, das 
sich zu ni weiter entwickelt. Die Wurzel der zweiten Person 
Singular dürfte ursprünglich 7:ii gelautet haben, woraus sich 
lurch Verschleifung des k die Form » entwickelte; die Wurzel 
ier zweiten Person Plural ist «/. 

Der Genitiv wird wie beim Nomen (siehe weiter uuuu; 
lurch Zuhilfenahnic des Demonstrativ-ßelativ-Staromes a um- 
thrieben. 

Dritte Person. 

Für den Ausdruck der dritten Person besitzen die Bantu- 
Sprachen eine grosse Anzahl von Stummen, von denen einige al» 
Ausdrücke der Einheit, andere witder als Ausdrücke der collecttven 
Mehrheit, wieder andere als Ausdrücke beider ^efasst werden 
können. Wie wir weiter unten sehen werden, hat die Sprache 
auf diesen Dnterechied die Bezeichung der Zahl und eine Art 
Genus bei den mit den Pronominal-Elementen im S:nne de.s 
Artikels unserer Sprachen zusammengesetzten Nominnlformeu 
aufgebaut. 

Die Uebersicht der in den Bantu-Sprachen nachweisbaren 
Pronominalstämme der dritten Person ist folgende: 
I. Charakterlaut k: krt^ Av, f:u, ko 



II. 


t' 


t: 


tu (fo), fin (zin 


1, sin 


u. s, 


w.) 


III. 


n 


d 


und l'. ili 


(/'•), 


lu 






Vf. 


II 


n: 


n (»0 










V. 


* 


in 


/XT, /)/ 










VI. 


5) 


b: 


ha, bu 










VII. 


p 


U1 


: nia, mi, 


mu, 


mii, 


»10. 





Davon kommen im Kafir und Se-t.suana die nachfolgenden 
Stämme vor. Wir werden dieselben übersichtlich vorführen, wobei 
wir die Formen nach ihrer Zusammengehörigkeit und gegenseitigen 
Entsprechung anordnen wollen. 



•) Ein Yorgftug, der in mehreren Sprachen wiederkehrt. 



246 



I. Singular-Formen 




n. Plural-Formen 


. Ür-F. b. Kafir-F. 


c. Se-täuana-F. 


a. Ur-F 


. b. Kafir-F. 


c. Se-täuana-F. 


tiMu um, u 


mo 


aBa 


dba, 


ha 


iLi ili, i 


le 


aMa 


ama 


ma 


iMi im, in 


tne, m 




izim 




iSi i-'ii 


se 


iZi 


. izi 


lin, rin 


uLii uhi, u 


h 




isin 




uMu um 


mo 


iMi 


imi 


nie. 



III. Collectiv-Formen. 
a. Ur-F. b. Kafir-F. c. Se-täuana-F. 
uBu ubti 1)0 

uKu uhi yo, ho. 

Die den beiden Personen (der ersten und zweiten) analoge 
Uebersicht des Pronomens der dritten Person im Kafir ist nun 
folgende : 



a. Substantiv-F. 


b. Präfix-F. 


c. Siiffix-F. 


d. Genitiv-F. 


ye-na 


m 


yc 


a-he 


lo-na 


V 


lo 


a-lo 


yo-na 


yi 


yo 


a-yo 


so-na 


si 


so 


a-so 


lo-na 


hl 


lo 


a-lo 


ico-tid 


ICH 


wo 


U'IVO 


ho-na 


ha 


ho 


U-l/O 


ICO- na 


HU 


HO 


a-tro 


SO-ll'l 


zi 


*0 


a-::o 


I/o- HU 


?/< 


!fo 


u-yo 


ho-iia 


bu 


ho 


u-ho 


ko-na 


ku 


ko 


ako 



Pronomen pouestivurn. 



Das Pronomen possessivum wird durch den Genitiv des 
Personal - Pronomens repräsentirt. Es wird dem Substantivum. 
welchem es gehört, entweder nachgesetzt oder vorangestellt. In 
dem ersteren Falle wird das auf das vorausgehende Nomen 
zurückweisende Demonstrativ-Element in der kürzesten Form dem 
Possessiv-Pronomen präfigirt. während in dem letzteren Falle das 
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die nachfolgende Nominalfonii vorwegnehmende Demonstrativ- 
Element in seiner vollen Form, verbunden mit der vorangehenden 
Demonstrativ-Relativ-Partikel a (als reines Demonstrativum) *) 
dett Possessiv-Pronomen prätipirt werden rauss. 
Beispiele: 

a. Nachsetzung des Possessiv-Pronomens: 

tmfnti tcake „sein Weib" := nm-fasi w-ake\ das Präfix 
w- weist auf um- zurück und nke ist Genitiv von yc-n«, dem 
Pronomen von z. B. um-tu „Mann". 

ihiiSe layo „sein Pferd" = i-hase l-ayo\ das Präfix l- weist 
auf / (für ili) zurück und nyo ist Genitiv von yo-M«, dem Pro- 
nomen für z. B. : in-kosi „Häuptling". 

itkidyu kwuwo „ihr B'utter" = itku-tya ku-awo\ das Präfix 
hu weist auf itkic zurück und auo ist der Genitiv von M'O-na, 
dem Pronomen für z. B.: ama-ha^c „die Pferde". 

b. Voranstellung des Possessiv-Pronomens. 
wnakv umfaei „sein Weib" = a-umu-nke um'fasi 
i'hojo fhair .sein Pferd" := n-ili-ayo i-huiie 
oktcaico ukuiya „ihr Futter" := a-ukn-atco uku-tya 
oham ubuso „mein Antlitz'' ^ a-uhu-ami tthii-so 
ahntn ahnntu „meine Männer" = a-aba-ami aha-ntu 
clnko iJinUr „dein Pferd" = n-Ui-nko i-Jiasc. 



Pronomen demonstratixmni. 

Als Pronomina demonstrativa fungiren die persöidichen 
Pronominalstänuue der dritten Person in ihrer vollen Form nüt 
der vorgesetzten Relativparlikel a verbunden. Dabei nehmen die 
Stilmme mit anlautendem )i>, welche sämratlich schwach auftreten, 
den Stamm // zu Hilfe, der ihnen vorgesetzt wird. 

Man hat drei Formen des Pronomen demoustrativum zu 
unterscheiden, eine einfache und zwei zusammengesetzte. Davon 
ist die eine mit u-n (auch au = o), die andere mit wa-ya (o-ya, 
auch i/a schlechthin) zusammengesetzt. 

Die Pronomina demonstrativa schliessen sich so innig an 
die folgenden Nomina an, dass von diesen in den meisten 
Fällen der anlautende Vocal abfällt. 



') Vgl. unten beim Pronomen demoostratiTam. 
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Die üebersicht dei- Demoustrativ-Formeo nun Ist (olgende: 



to 


lo'ica 


lo-iDa-ya 


di 


d-o 


tii-yo 


le 


h-ifO 


h-ijnija 


est 


es-0 


esi-ya 


olu 


ol-o 


nlu-i/n 


lo 


lo-wa 


/o-ica-f/it 


aba 


nh-o 


nha-ijn 


la 


la-ico 


In-tm-iia 


fei 


ez-o 


tsi-]ia 


Ic 


le-yo 


h-ya-iia 


ohn 


ah'O 


ohi-jf'i 


oht 


o?:-o 


oh'u-ya. 



Beispiele : ^c»-j>'/h, loun-mt», huayfi-mli' „dieser MiiuD" 

lo-mfaxi. htca-^nfmi, loicaj/a-uifftin ^diese Frau* 

eli-hnSi\ elo-ha»p, eliyn-hase „flieses Pferd" 

Ir-ukosi., kya itikosi, leyaija h'ikosi „dieser Hciuptlinp", 

Pronomen relativom. 

Die Baiitii-Sprachen besitzen kein Pronomen rclativuii 
sondern lilos die Helativ-Partikel a. Diese ist unveränderliclij 
es muss daher in jenen Fällen, wo im Belativsatze ein Casus- 
Verhältnis^ anfjcdeutct werden soll, gleichwie in <len semitische 
Sprachen, namentlich im Hebräischen, a)it derselben ein DunmC 
strativ-Pronomen verbunden werden (vgl. den Fall , wo da» 
Pi'onomeu possessivum dem Nomen voranstcht). z, B. : ikn^t 
dinyiiu ziiikuhi „das Pferd, dessen Filsse gross sind" ^ i-hnir 
n-üi-iiyau zin-hilv (das - Pferd - welches - seine - Flissc grosse), 
amahuSc anyim iinbÜH »die Pferde, deren FUsse prosä sind" = 
(iiitfi-lidsf (t-fi-ni/au zlv-kuhi, 

h'r/ln r/diiyo lukulu „das Haus, dessen Thor gross ist" ^ 
xh-flu a-i-/ango lu-kulu. 

Das Nomen. 

Dem Nomen der Bantu-Sprachen fehlt von Uaus aus j« 
nähere Bestimmung, es trägt nichts an sich, was einem lautlicheo 
Ausdrucke des Geschlechts, der Zahl oder des Casus (wir haben 
hier vor allem den SubjecLs- und Objects-Casus sowie deu Casu» 
des Besitzes im Auge) gleich käme. Alle diese Bestimniuii»eu 
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werden dem Xoinen ei-sl durch die Verbindung desselben mit 
den Pronoraiiul-Siäinnien der dritten Pei-son im Sinne unseres 
Artikels einerseits und den Eintritt desselben in das Satzgefüge 
andererseits verliehen. 

Wie wir oben beim Pronomen gesehen haben , sind die 
Stäuinic der dritten Person lautlich mannigfaltig gestaltet. Die 
Sprache benutzt <liese Mannigfaltigkeit, um durch Verbindung des 
Nominalstanmies mit dicaem oder jenem Elemente eine Scheidung 
der Stämme in diese oder jene Kategorie herbeizuführen, welche 
zwar in ihrer jiraktischen Anwendung unserem grammatischen 
Geschlechto (gonusj ähnlich ist, aber auf ganz anderen rrincipieu 
als dieses beruht. Von diesen Pronominal-Elementen bezeichnen 
einige Collectiva, haben also keine ihnen entsprechenden Plural- 
Elemente, andere dagegen heben das Individuiim hervor und 
haben zur Bezeichnung der Mehrheit sie dann in ihrer Function 
ablüseude Elemente zur Seite. Es wird daher durch diesen 
sinnigen Gebrauch in dun Bantu-Sprachen Geschlecht und Zahl 
durch einen und denselben Vorgang zugleich bezeichnet. 

Nachdem die einander im Singular und Plural entsprechenden 
Prouominalstämmc im Kafir imd Se-tSuana bereits oben bei 
Behandlung des Pronomens der dritten Person angegeben worden 
sind, bleibt uns hier nur übrig, die Verbindung derselben mit 
den Nominalstämmen au einzelnen Beispielen anschaulich zu machen. 
ino-ntn ,der Mann" Plural: aha-ufu 

i*-iladi -die Schwester" „ o-dude 



(für umu-dadc) 




(für aha-äade) 


ili-siri „(las Wort" 


r 


anin-zityi 


i-h(i,sr „das Pferd" 


n 


iitiia-hnsv. 


(für Ui-hasc) 






imazi „die Kuh" 


II 


izim-asi 


iü-yln „das Ilaus" 


n 


isiii-yln 


i-hah<ju ,das Ferkel" 


ti 


izi-hfo)riu 


(für mi-hawju) 






hi-hfa „der Korb" 


11 


IZI-tl/K 


H'hnuOro „die Rippe" 


» 


him-hamho 


(für ulu-hambfi) 






iih(-t! „die Ruthe« 


» 


tzin-ti 


ii-hritni „die Zunge" 


1» 


i-i-lirimi 


(für ulu-lu'imi) 
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Hm-(i „der Baum" Plural: in*, 

ubu-lumko .die Weisheit"* 
uliii-tija „das Futter". 

Die beiden letzten sind Collectiva und haben keinen Plural. 

Diese den Nominal - Stämmen vortretenden Pronominal- 
Elemente kehren mit den durch den Charakter der betreffenden 
Idiome bedingten lautlichen ^lodificationen in allen Bantu* 
Sprachen wieder. 

Dem «<»t-, II' des Katir (entstanden aus w«) entspricht 
durchgehends /«m-, i/jo-, nur die Sprache von Fernando Po hat 
hn- und das Mpongwe om-. 

Dem dazugehörenden Plural-Präfix nha- (entstanden aus 6a) 
entspricht hn- (Zulu, Se-tsuana, Bayeye, Dikele. Benga, Dnalla, 
Isubu, Fernando Po), ra- (Tekeza, Tette, Sena, Ki-yao. Herero), 
%ca- (Ki-Ruahili, Ki-Samha!a), n- (Makua, Ki-nika, Ki-kamba, 
Angola, Gongo, Mpongwe). 

Dem Katir iU-, i- (entstan<len aus // ^ (?«V) entspricht di- (un 
Dikele, Benga, Diialla, Isubu, Fernando Po), k- (Se-tsuana), U' 
(Ki-yao, Bayeye), ri- (Tekeza, Sena, Herero, Angola. Congo), «- 
(Tette), ni- (Makua), i- (Ki-kamba, Mpongwe). 

Das Katir-Prilhx uma- (entstanden aus nia) kehrt überall in 
dieser Form wieder bis auf das Mpongwe, wo es -am lautet 
(vgl. oben bei «wi-, it-) und Fernando Po, wo demselben ft«- ent- 
gegen.steht (vgl. oben bei um-, «-). 

Dem Kafir-Elenient t»»-, in-, i- (entstanden aus imi und 
dieses aus wii) entspricht überall »*«- oder me- (dieses im Se-t^uana, 
, Bayeye), nur Mpongwe bietet in- und Fernando Po ///-. 

Dem Kafir-Elemeut izini-, isin-, ist- (entstanden aus tk 
[entspricht thin- (Tekeza), zo- (Herero), sin- (Mpongwe), 
[im-, (Se-tsuana), n- (Ki-suahili, Ki-nika, Ki-kamba, Ki-Äambala, 
fBenga. Dualla, Iswbu, Fernando Po). 

Das Kalir-Präfix isi- (ent.stan<ien aus ki) kehrt als ki- (KU 
Buahili, Ki-kamba, Ki-yao, Ki-iambala, Angola, Congo), 
(Tekeza, Tette, Sena), fi/i- (Herero), lU- (Isubu). .<!- (Fema 
iPo), s€- (Se-tAuana, Bayeye), es- (Mpongwe) wieder. 

Den Katir-Elementen m/m-, m- (entstanden aus /m) entspricht 
durchgehends /«-, /o-, blos das Herero hat -m und lUmlla und 
Isubu /-. Im Ki-suahili und Ki-kamba lautet /" mit Absclileifung 
»des / ; «-, im Mpongwe o-. 
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Die beiden Elemente um- (cn&tanden aus umu und dieses aus 
mü) und imi (entstanden aus mi) kehren als »«7, moy *««', »tc 
wieder, nur Fernando Po bietet dafür bü-, bi- uud Miiongwe om-, in: 

Dem Kafir-Elemente ubn- (entstanden aus bu) entspricht 
M- (Tekeza), ho- (Se-tsuana, Dikele, Benga, Dualla, Isubu, 
Fernando Po), iu den übrigen Sprachen k-, o-. 

Das Element uku- (entstanden aus l-n) kehrt, wieder als 
Ich- (Tekeza, Tette, Sena, Ki-suahili, Ki-nika, Ki-kamba, Ki-yao. 
Ki-sambala, Herero, Angola, Congo), ko- (Bayeye), /o-, ho- (Se- 
t^uana), -o (Mpongwe). 

Die Elemente lu, 2>», piy welche iu den anderen Bautu- 
Si)rachen erscheinen, kommen im Kafir und seinen nächsten Ver- 
wandten (Zulu, Se-tsuana) nicht vor. 

Beispiele: 

Se-t§uana (Sesuto) ino-tu „Mensch" Plur. ba-tu^ mo-i$i 
„Tag" Plur. me-isi, Ic-ru „Wolke" Plur. ma-nt, se-fuba „Brust" 
Plur. li-fnha, m-ptm „Hund" Plur. Um-plsa, ii-ylti „Haus" Plur. 
mu-'/lu, lo-iinno „Frucht" Plur. inu-miuo, ho-siho „Nacht" Plur. 
nia-sUto, }io-r(U(i „lieben" = Kafir: Hhi-tmuln, 

Herero: omn-rutmndu .,Mnnn"' Pluv. ora-rumcmlu^ omu-ti 
„Baum" Plur. omi-ti, t-ijnrii „Himn^el'^ Plur. oiua-ijuru, ottji-nyo 
„Mund" Plur. om-ni/o, om-bua „Hund" Plur. osom-hua^ oru-roto 
„Traum" Plur. otn-roto, oka-ti „Stock" Plur. ou-ii, ou-iulttt 
„Nacht" Plur. oma-tukH, oku-tui „Ohr" Plur. uma-tui. 

Congo: omii-ntn „Mensch" Plur. oa-ntti, u-ko „Stiefvater" 
Plur. ama-ku oder nm-ko, oiuu-funu oder m-fttiM „Werk" Plur. 
emi-fnnu, irl-ttmih oder e-n(ondo „Preis, Lob" Plur. o)m-tondo, 
cki-lnmha „Tag" Plur. ei-lnvib», n-wula „Regen" Plur. Uin-unda, 
lu-soh „"Wunsch" Plur. tu-solo, u-ntu „Menschheit" (= Kafir: 
ubu-tilu), kii-Htiiikna „Prophezeiung" (^ Kafir: nku-unkn-u). 

Ki-sarabala: tnu-titu „Mensch" Plural wa-ntu, mu-ti 
„Baum" Plur. mi-ti, ki-ntu „Ding, Sache" Plur. vi-ntii, ka-yosi 
, Jüngling" Plur. oj-/o.v/, «-^7« „Gesaug" Plur. ny-'da^ ktt-fa 
„Sterben-* (= Kafir uhi-). 

Dikele: mu-tyi .^Mensch" Plur. ho-tyi^ m-ulii: „Kopf, 
Haupt" Plur. mi-tdiv^ dl-asika „Thür" Plur. m-anka^ d-iSi 
„Auge" Plur. m-!Si, ri-na „Finger" Plur. mi-na, la-hgaka „Kopf- 
Plur. ma-iiffaka, dz-di „Baum" Plur. bi-eti, u-sii .Tag" Plur. 
bi-»u, hi-ali „Kahn" Plur. ufali, b-uli „Höhle" Plur. m-uli. 
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Fernando Po: lo-rlba „Fremdling" Plur. ha-nba, lo4iti 
„Mensch" P!ur. hc-tSu, hn-isu, vholti „Bettler* Plur. n-holtt, 
hO'Mito „Xase" Plur. hii-mpo , di-oh „Hand" Plur. Itt'ftl 
i-tc „Stein" Plur. hri4c oder bi-te, n-nodi „ein kleiner Vogel' 
Plur. to-nodi\ n-tSoho ,Haus" Plur. i-Uofto, l(}-Ucho „Zunge" Plur. 
i-hthn oder m-Mw, r-tatn ^Flinte" Plur. i-intn, }fo-ii oder fm-ti 
„Baum" Plur. ha-fi. 

Unter den Casus-Verhältnissen haben die beiden wichtigsteu, 
nämlich das Subjects-Verhältniss (Nominativ) und das Objeftir- 
Verhältniss (Accusativ) keinen lautlichen Ausdruck, beide inti.>»sett 
aus der Stellung der entsprechenden Nomina zum Verbuni 
erkannt werden. Die Sprache konnte zu einer solchen Construc- 
tion um so eher ihre Zuflucht nehmen, als sie in der Aufualimc 
des pronominalen Objects-Ausdruckes in den Verbalkörper «gleit 
dem Mexicanischen) das geeignete Mittel besitzt, das Object 
Verhältniss anzudeuten. Diess ist auch der haujitsSchlichbte 
Grund, warum das Nomen an seiner wichtigsten Seite unen^ 
wickelt geblieben ist, nicht aber umgekehrt hat das unentwickelt 
Nomen zur Incorporirung des Pronomens in den Verbalkörper 
Veranlassung gegeben. 

In dem Satze (Kafir") u-S<dani tca-m-kohl-isa n-Etca ,SatJ 
betrog die Eva" sind die Ausdrücke u-Satani (Nomin.) ur 
ti-Ewa (Accus.) grammatisch gleich unbestimmt. Aber das 
Pronominal-Elenient -w/-, welches im VerliRltnisse zum Vdi! 
gehenden it«-, das auf «-.SV<f«>?? zurückgeht, als Objects-Ausii i 
zu fassen ist, belehrt uns, dass das in Uebereinstimmung mit 
demselben -w- betiudliclie n-Ewn als Accusativ gefawst werdi-ii 
müsse. Ebenso bedeutet mina an der Spitze des Sat/cs „ich*, 
da es Subjects-Ausdnick ist. Dagegen bezeichnet es in dem Satz* 
u-ndi-iinuli mina „du liebst mich" den Accusativ, indem es eim» 
Recapitulation des im Verbum steckenden Elementes -iti/- 
„mich'' darstellt. 

Das zunächst am meisten wichtige Casus- Vcrhilltuiss d< 
Angehörigkeit (Genitiv) fiudet derart seine Bezeichnung. «In 
man den Ausdruck des Besitzers auf jenen des Besesseneu folg^j 
lässt und beide mittelst des Demonstrativ-Elementes des zut 
stehenden Ausdruckes (des Besessenen) und der Kelativ-Partikel 
« verbindet. Darnach bedeutet die Fügung „das Pferd des 
Häuptlings" so viel als „das - Pferd das - welches des - Häuptlings*. 
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Abgek. Genitiv-Form 
b 



Bei dieser Gelegenheit werden die zurückweisenden Demon- 
strativ-Elemente bedeutend abgekürzt. Die dabei eintretenden 
Liiutveränderungen sind (im Katir) folgende: 

1. Der anlautende oder der auslautende Vocal, oder beide 
zusammen fallen ab ; aus ili wird /, aus isi wird s, aus ttbu wird 
b, aus itlti wird /, aus uku wird /.-. 

2. Inlautendes m wird elidirt; aus umu wird ". aus ittii 
wird i, aus atmt wird a. 

Die Uebersicbt der abgekürzten Demonstrativ-Präfixe ist 
demnach im Katir folgende: 
Urform Abgek. fienitiv-Form Urform 

umu H aba 

ili l • nniu 

imi i isim 

isi S izi 

»lu hl is'iH 

lonu H imi 

Urform Abgek. Genitiv-Form 

^^^^^ ubtt 

^v Mit der Relativ-Partikel a verbunden, lauten diese Elemente 

I folgendermassen : 

m iv-(i b-a b-a 

■ l-u a (== n-u) kw-u 



IV-(1 

l-a 
y-u 
s-a 
Itc-a 



»/-(«• 



In Betreti' der Verbindung mit den folgenden Ausdrücken 
(des Besitzers) gilt die nachstehende Regel. 

Das auslautende u wrd mit dem anlautenden Vocal des 
folgenden Wortes verschmolzen, wobei a + a =. «, n + / = e 
und n -f- M ^ o ergeben. 

Beispiele: 
utntu wdiswc „der Mann des Landes' = «o«-<u it-a-Hi-swe, 
ihnh kid-osi „das Pferd des Häuptlings*' = i-haSc l-a-in-Jcosi, 
inkosi ijnbantu „der Häuptling des Volkes" := iii-kosi i-a-aba-ntu, 
isijaka sontlu „der Diener des Mannes" = isi-/aka s-u-um-tu, 
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Hsaiia Iwetikosi .das Kind des Häuptlings" = ^t-sana In-a-iN'lwt. 
umhtmho tcelizwe „der Fluss des Landes" = um-lamho u-a-ili-sire, 
uhuso he><if"l'<i „das Gesicht des Dieners" =: nlm-sso h-n-isi-faka, 
ul'uhta huamohdsi ^das Futter der Pferdr" = ii/.u-lya ku-n- 

anta-hai«, 
ahantii hitmhJuhit „die Menschen der Erde" = ahu-niu b-ti-rnn-hlaba 
amazwi a'ikosi ^die Worte des Häuptlings = awa-sm a-a-h'i-kosi, 
inhonio zahantu „das Vieh der Menschen" ■=. h'i-komo z-a-aha-ntv, 
imiti 1/omhlnha „die Bäume der Erde*^ == inü-ti i-a-uw-hlahi. 

Bei Nominalformen, welche lebende veniünftige Wesen be- 
zeichnen, verwendet man, sobald sie als Ausdrücke des Besitzers 
innerhalb des Genitivverhältnisses auftreten, statt der abge- 
schwächten Form der Relutiv-Partikel a, die ui-sprlingliche Form 
ka, wobei auch die stärkeren Formen der genitivischen I'rono- 
minal-Präfixe zur Anwendung gelangen. Z, B.: 

ili-sui li-ku-ti//o „das Wort Gottes". 
ulm-lnmho bu-/:a-ti//o ^die Weisheit Gottes" 
inii-li yi-ka-nodolo „die Bäume Nodolo's*. 
Neben diesen beiden Formen der Geiiitivbezeichoung kommt 
noch eine dritte verstärkte Form vor. Sie besteht darin, dMS 
man die gewöhnliche erste Form des Ausdruckes mit dem jedes- 
maligen vollständigen Pronominalpräfixe zusammensetzt und dann 
neuerdings die Relativpartikel entweder in der Form a oder in 
der Fonn ka folgen lässt, — dabei wird 7t', seltener auch h, im 
ersten Elemente in g verwandelt, z. B. : 

umfaei goicotntu „das Weib des Mannes" = um-fasi u-a-wa-a-um-tu^ 
ihase lehtutu „das Pferd des Mannes" = i-haSc l-a-ili-a-um'tu, 
umfasi ffouailosi „das Weib des Häuptlings" ^ um^fati 

u-a-tlO'a-in-kosi, 
fihase Ida'fkDsi „das Pferd des Häuptlings" ^ i-haSe l-a-iH-a-in' 

hm, 
umfazi gowoka Nodolo „das Weib Nodolo's" ^ um-fazi u^* 

tca-fra y 
hase Jclika NoiJoJo ,, das Pferd Nodolo's" := i-haSei-a-ili-ka A-c" ■. 
iutnfazi goiventotnbi zika Aron „ein Weib aus den Töchtern Aron';-' 

= ttm-fazi u-a-ica-a-iH'iomhi zi-ka ArM. 
Die übrigen Casus-^'erhältnisse, wie z. B. jenes de^^ Ab- 
lativs, des Instrumentals, des Socials, werden durcJi Hilfs-EIemcote, 
theds Präfixe, iheils Suffixe, wiedergegeben. 
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Das Ablativ -Vorhältniss findet derart scinea lautlicliea 
Ausdruck, dass man dem mit dem Pronoiiiiiialpiiifix versehenen 
Stamme das Präüx e- voranstellt und das Suffix -ini anhängt. 
Nach dem Präfix c- fallen die anlautenden Vocale des Pronominal- 
Präfixes des Nomens ab. Schliesseiides « des Noraens wird mit 
dem i des Suffixes -ini zu e ^iusammengezogen ; schliessendes o 
löst sich vor im' in ati auf und es findet dann die Transposition 
der beiden Elemente (ti-a) statt. 

Wenn dem schliessenden Stammvocal ein Labial vorangeht, 
so wandelt sich der Vocal in -yu und das tj afficirt den Labial 
derart, dass derselbe in einen muillirten Dental {tif, ny) übergeht, 
Beispiele: Ui-siri ,das Wort" Ablat. c-li-zici-ni, 
l-sanhla „die Hand'' Ablat. e-sanhleni (=^ c-sauhla-ini), 



in-ybi „das Haus" 
ubu-so „das Gesicht" 
in-]:ahr „der Ochs" 
um-lamho „der Fluss" 



chylwini {■=■ e-nylti-ini), 
chnsweni (= e'(>u-sua-ini)^ 
cnkatyeni (^ c-n-l'nh-ya-itii), 
emlanycni (= v-m-lamh-yu-ini). 
Das Social-Verhältniss wird durch die präfigirte Präposition 

na wiedergegeben, z. B. : nomfasi „mit der Frau" = na-um-fan, 

nchair „mit dem Pferde" = ufi-i-liusr. 

Zur Bezeichnung des Instrumental-Verhältnisses bedient man 

sich der Präposition jro, z. B. : gomfnzi „durch das Weib" := 

ga-ut)i-fasi, (fi'hasc „durch das Pferd" = ya-i-haiie. 

O«* Adjeotlvnm. 

Die Bantu-Sprachen sind an Adjectiven nicht reich und 
suchen dort, wo wir ein Adjectivum zu setzen i»flegeu, dasselbe 
durch eine substantivische W'endung zu umschreiben. Daher sagt 
man statt „der sandige Fluss" lieber „der Fluss mit Sand", 
statt „der weise Mann" lieber „der Mann mit Weisheit" u, s. w. 

Beispiele : 

Kafir: umiu onobulumko „der weise Mann" =: „der Mann 
welcher mit Weisheit" (um-tu a-u-na-nhu-IumJio), 

liikosf cnohuheh „der reiche Häuptling'- = „dfc Häuptling 
welcher mit Reichthum" {iii-kosl a-i-na-uhu-hclc), 

Hiulumho oneMahali .der sandige Fluss" := „der Fluss 
welcher mit Sand" {um-lumho a-ti-na-m-hlabuti). 

Herero: omu-ndu u-n-ozondunge „der verständige Mensch" 
= „der Mensch welcher mit Verstand", 



om-ndu ce-n-uzotidnnge „die verstÄndigen Menschen* =: 
„die Menschen welche niit Versfand ". 

Wie man sielit, ist die Itelativpartikel «, welche die Kafir- 
I'ormen darbieten, im Herero verschiiffen worden. 

Das Adjectivum wird dem Substantivum, zu welchem es 
gehört, stets nachgesetzt und ist das Attributiv- Verhältiiiss von 
dem prädicativen hauptsächlich da<lurch unterschieden, dass in 
dem ersten Falle die Verbindung mittelst der Relativpartikel a 
stattfinden muss. Während mau also sagt: unihhihn nhnuzi ivotut 
„die Erde ist ausgodehnt-* (Erde ausgedehnt sie) lautet dagegen: 
„das grosse W^eib" tnnfasi oinkulu „das Weih welches gross" 
{iim-fazi a-uni-kutu). 

Andere Beispiele für diese Verbindung, in welcher dem 
Adjectivum die mit dem Substantivum correspoudirenden Prono- 
rainal-Präfixe in ihrer ursprünglicheren Form angefügt werden, 
sind: Katir: ihuSc d/knlu „dns grosse Pferd" = <-Ärt.*e a-Ui-hiiu, 
iitlcosi vhkutH .der grosse Häuptling" = in-kosi a-iit-kulu, 
aniadoda ft»inkulu „die grossen Männer" = nma-doda a-<mm-kulu, 
ulwanhk olukulti. „der grosse See" = ultt-anhle a-uhi-k-Htu. 

Herero: omn-honn omn-noit „der grosse Häui)tling'' 
ora-Jiona opa-ncne „die grossen Häuptlinge" 
oru-fenda oru-tu^nc ,die grosso Kette" 
otH-tmda otu-nfiv: „die grossen Ketten". 

Wie man sieht, ist aiicJi hier im Herero, gleichwie oben, 
die Relativpartikel a spurlos verschliffen worden. 

Das Verbnm. 

Wie überall beruht auch in den P.antu-Sprachen das Verbum 
auf der Verbindung des Stammes mit den persönlichen Prono- 
minal-Elementen. Dieselben treten hier durchgehends als Präfixe 
auf. In jenen Formen, wo der Ausdruck des Objectes in den 
Körper des Verbums aufgenommen erscheint, folgt dieser dem 
Ausdrucke des Subjectes unmittelbar nach. Die Anordnung der 
einzelnen Theile lautet also: „ich - dich - liebe". 

Die subjectbezeichnenden Präfixe sind aber nicht subjectiver 
Natur, d. h. sie stehen nicht zu dem nachfolgenden Verbalstauime 
in demselben Verhältnisse wie das Subject zum Prädicat inner- 
halb des Saties, sondern müssen in einem anderen Verhältnisse 
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stehend gedacht werden, da sie mit den Objects-Suffixen beinahe 
ganz identisch sind. Daher kann z. B. : „ich liebe" urspünglicli nicht 
= „ich liebend" sein, sondern vielmehr (wie oft in den kaukasischen 
Sprachen) = „mir ist Liebe" oder „mich trifft Liebe" 

Obwohl nun in den Bantu-Sprachcn das Verbum nicht als 
ein reiner, auf dem Subject-Priulicat - Verhältnisse beruhender 
Verbalausdruck sich darstellt, so ist dennoch das Verbum von 
dem mit Possessiv-Elementen verbundenen Nominal- Ausdrucke 
hinlänglich scharf geschieden. 

ücbenloht der beim Verbum ang^ewendeten Pronomlnal- 

Slemente. (Kaflr). 

A. SubjectB-Elemente B. Objects-Elemente 





Singul. 


Plur 


Singul 


Plur. 


^^^ 


l, P. di- 


si- 


-ndi- 


-s/- 


^^H 


2. P. M- 


«1- 


-hi- 


-ni- 


^^H 


3. P. «- 


h(r- 


-m- 


-ba- 


^^H 


li- 


«• 


-U- 


-tca- 


^^H 


i- 


ei- 


-iß' 


-si- 


^^H 


si- 


ei- 


-si- 


-zi- 


^^H 


lu- 


21- 


-lu- 


-ei- 


^^H 


u- 


i- 


-wu- 


-//'■- 


^^H 


hu 


- 


-&»«- 




^^H 


kl 


[- 


•i-H-. 




^^Be 


ispiele: 








■ Käfir; tU-tanda „ 


ich liebe" si-tanda „wir lieben" 


■ 


u-tanda 




ni-Utiulrt 




H 


u-tondu 




bu-tanda 




^^H 


li-fanda 




a-tiinda 




^^B 


i-ianda 




ei-tanda 




^^H 


si-tanda 




u. s. w. 




^^H 


di-kU'tanda 


wt-tia 


„ich liebe Dich" 




^^H 


U-ndi-tanda 


nmui 


„Du liebst mich" 




^^H 


di-ni-tanda 


nina 


„ich liebe Euch" 




^^H 


u-si-tnnda 1 


hm „ 


Du liebst uns" 




^^B 


di-m-tandn 


jcnn 


„ich liebe ihn" 




^^H 


wa-m-tanda 


yena 


„er liebt ihn" u. s. 


w. 


^^H 


u-Satam 


wa- 


m-kohl-iga u-Ewa 


, 


^^^ 


„Satan 


er- 


sie - betrog die Evn 


i." 


Maller 


Pr., SprichwiKiiinichan. I. 


2. 


17 
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u-yn-basi aba^niu b-onki. 

, Du - sie - kennst die Menschen alle." 

u-ya-tiad-ela ama-zici ami. 

„Er - sie - verachtet die Worte meine." 
Ki-suahili: nn-penda ^ich liebe'' lua-i)e^Hia .wir Uebea* 
wa-penäa mva-petuU» 

'/-;>f>i»/ri wa-penda iL s- w. 

na-ku-pcnda „ich liebe Dich" 
tca-ni-penda „Du liebst mich" 
n-ni-pendn ,er liebt mich' 
tDa-fu-j)enda „Du liebst uns" 
a-ht-penda ,er liebt Dich" 
a-tu-penda ,er liebt uns" 
tva-ku-i>end<t «wir lieben Dich" 
tnua-ni-penda „ihr liebt mich' 
rnua-tu-fienda „ihr liebt uns' 
tca-ni-p^nda „sie lieben mich" 
tra-ku-peiida „sie lieben Dich* 
tcd-m-petida ^sie lieben ihn* 
wa-tu-penda „sie lieben uns" 
tca-wa-penda »sie lieben Euch* 
Ka-w(i-penda „sie lieben sie" u. s. w. 
Fernando Po: na-iapa „ich zeige* tiAa-tnpa „wir 
o-tapa lula-tnpa 

ala'tapa bala-tapa u. s. w. 

ko-hudi „ich liebe Dich" (>i-o-Ä«4di'?) 
ltt€-hudi „ihr liebt uns" (lu-io-hudi?) 
lu-ho-hudi „ihr liebt sie" (ihn?) 
ha-no-hudi ,sie lieben mich* 
ho-o-h»di .sie lieben Dich" 
ha-bo-hudi ,sie lieben ihn' 
/o-6o-Am(7i ,wir lieben ihn* 
to-ha-h%tdi .wir lieben sie" a. s. w. 

Bexelohnong der Zeit osd Art am VerbanL. 

Die einfachj>te Form, welche durch Verbindung des Verbal- 
Stammes mit den Pronominalpräfixen gebildet wird, hat die 
Bedeutung des Aorists, d. h. bezeichnet eine momentane Thälig- 
keit ohne Rücksicht auf eine nähere Zeitbestimmung z. B. : (Kafir) 
tU^anäa gich liebe', si-tanda ,du liebst" u. s. w. 
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Durch AnfligUDg des Suffixes -ile oder abgekürzt -e an den 
Stamm wird eine Perfectform gebildet, z. B. : di-tand-üe oder 
di-tand-c „ich habe geliebt", si-tund-Ue oder si-taiid-c »Du hast 
geliebt" u. s. w. 

Durch das dem Verbalstamme vortretende Präfix u-, vor 
welchem der Vocal i der Pronominal-l'räftxe abfällt, wird eine 
Imperfectform gebildet, z. B. : d-a-tandu „ich liebte" (für di-a- 
tanda), .•i-a-ianda „Du liebtest" (für si-a-tanda) u. s. w. 

Das Präsens wird durch Zusammeasetzuug des Verbal- 
stammes mit der ihm vorangehenden Wurzel yt „gehen" um- 
schrieben, z. B. : di-ya-tanda „ich liebe" (eigentl. „ich gehe 
liebend"), si-ya-tanda „Du liebst" (eig. bDu gehst liebend") u. s. w. 

Das Futurum ist eine Zusammensetzung der Wurzel tja 
agehen" mit dem folgenden Stamme, welchem Im „zu" voransteht. 
Beide Elemente, nämlich %ju und Icu können zu a und u ver- 
stümmelt werden. Man sagt also: di-ya-ku-tanda „ich werde 
lieben" oder auch do-tanda (= di-u-u-tanda), si-ya-kurtnnda 
„Du wirst lieben" oder auch sotanda (= .^i-a-u-ianda) u, s. w. 

Durch Verbindung des Verbalstammes mit den Wurzeln be 
„sein" oder 7« r,gehen" oder der Relativpartikel a, wobei die 
Bestimmung durch das Persoual-Prüfix blos bei einem oder auch 
bei beiden Elementen der Verbindung eintreten kann, wird eine 
Imperfectform gebildet. Z. B. : 

1. benditunda „ich war liebend" = hc-tuli-tanda, 
besilatida „Du warst liebend" =: hc-ai-tunda, 

2. dibmdUauda = di-be-di-taud» (ich war ich liebte) 
sibesitannn = si-be-si-tanda, 

3. danditdiida := di-a-ndi-tanda (ich welcher ich liebte) 
aasiiaHda = si-a-si-tamltt, 

4. dnbmditatula := di-a-hc-di-tunda (ich welcher war, ich liebte) 
sahesitunda = si-a-be-si-tanda, 

5. dandihenditanda = di-a-ndi- be-ndi-tanda 
sasilfisäatida = si-a-si- be-si-tanda, 

6. dayeditamla = di-a-ya- di-tamlu 
saycsHauda = si-a-yn- si-tunda, 

7. dayebenditandn :=. di-a-ytt- be-ndi-tanda 
sayeliesitaudn := si-a-ya- he-si-tanda, 

8. dayedtbnidUnnda = di-a-ya- di-bc- di'tanda 
sayesdicsitutida := si-a-ya- si-be- ni-tandcf. 

17» 
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Durch Verbindung derselben Elemente, mittelst welcher das 
Imperfectum vom Präsensstamme {tatida) abgeleitet wird, mit 
dem Perfectstamme {tandite, tatide) wird das Plusquamperfectum 
gebildet, z. B.: 



1. 


bcnditnndilc oder benditunde 


2. 


dibcndilandUe „ 


dibcnditande 


3. 


d'imlif'indih' „ 


d'rndift.nidf 


4. 


dnhcnditnndik „ 


dabcndUamic 


ö. 


dandibvtiditandiie „ 


dandibenditmule 


6. 


dayeditandik „ 


daycdUandi' 


7. 


dat/i:bendttatidik „ 


dnyebcnditfitidc 


8. 


doyedibctulHnndik „ 


dayrdil/cnditii itde 



Der Imperativ, welcher vom Aorist, Präsens und Perfectum 
im Gebrauche existirt, hat das Zeichen ma- ; die negative Form 
wird durch das dem Vcrbalstamme unmittelbar vorangohende nij>i 
und (bei Aorist und Präsens) das Suffix i charakterisirt. 
Z. B. Aorist: nui-u-landc „liebe", nm-ui-tamlp. „liebet", 

Mii-n-nn<i-frini1-i gliche nicht", imi-ni-tiga-tmn 

„liebet nicht*. 
Der Potential und Ojitativ werden durch die Partikel go^ ye 
{hga, iiye), welche in der Hegel dem Pronominal-Elemente folgt, 
charakterisirt. 

Der Optativ unterscheidet sich vom Potential dadurch, dass 
das Pronon»em sanimt dem nachfolgenden Charakter »fffi ver- 
doppelt erscheint, z. B. : 

di-nya-tanda „ich könnte lieben"', dii'iya-ding'f-tandfi „ich wünsche 

zu lieben", 
di-nyn-tand-i „ich könnte nicht lieben'^, dinga-dihgrv-tund-i „ich 

wünsche nicht zu lieben ''. 



Negative Form. 

Jede positive Aussage-P'orm des Verbums kann mittelst des 
?räfixes ka- {üga-), verschliflen zu -a, mit welchem in der Regel 
"das Suffix -/ combinirt wird, in die entsprechende negative ver- 
wandelt werden, z. B. : 

Aorist: positiv di-tanda, negativ di-nga-tand-i 
Perfectum : pos. di-tnnd-ik, negat. a-ndi-ta>ul-ite oder a'tuii-tand-t 
Iniporfectum : positiN' dn-fnndn^ negativ n-ndn-tanda 
Präsens: positiv di-ya-tanda, negativ a-ndi-tatid-i 



261 



Futurum: positiv di-ya-ku-tawlu^ negativ a-tidi-ku-ianda oder 

U'tidi'ya-ku-tanda u. s. w. 
Imperfcctum: positiv bcndilandn, negativ hcndi-v<jn-tand-i 

y, dibctulitandci „ dibcndi-}iff'i-tund-i\i.8.rf. 
Plusquamperfectum : positiv benditandilt,, üega.ii\ betidi-ti<ja-t<mdile 
„ dibcfuIUandüe „ dibcndi-iiyn- 

tdiidilc u. s. w. 
In allen Formen des negativen Imperfectums und Plus- 
quaniperfectums wird ni/a dem Verbalstamme landa unmittelbar 
vorgesetzt. 

Die Zahlenaiudräoke. 

Die Uebersicht der Zahlen ausdrücke bis .Zebu" in den 
Bantu-Spracben ist folgende: 



Ksir ScLiuiBi 


Derer« 


Bu^i 


Ki-nuliill 


Ki-iib 


Ufngnt t»»udt!» 


1 i-nye nuekela 


wue 


moxi 


m-modio 


i m-vteA^a 


mari muH 


2 zi-tnbini pecH 


vari 


iari 


m-bili 


m-biri 


tn-b(ini meriipa 


3 sinMu Utru 


tatu 


tntu 


tatu 


hahn 


ti/uro meta 


4 ti-ne «<• 


ne 


uuna 


n-nc 


n-ne 


uyni miene 


5 tin-hfanu tlanu 


lano 


tanti 


tano 


xiino 


tyani mimito 


€ si-fthtndaluiataru 


hambott- 

tNWC 


isamaimu 


(setto) 


hamlahu 


o-r')wa viimito 
naniHli 


7 ei-f/m//e iupa 


n. 8. w. 


sambtt-ari (sabaa) 


funijah« 


O-rirgenua. 8. w. 


8 ii-u)bo//o — 


— 


ntakwi 


nane 


nunc ^ 


■natitii — 


9 i-toba — 


— 


iicua 


ketula 


kenda 


inüijomi — 


10 t-^Mttii iumi 


— 


jfcuiii 


kumi 


kumi 


i-ffoini miemieH. 



Eine der merkwürdigsten Uebereinstimmungen ist jene des 
Ausdruckes „vier" (tic) in den Bantu - Sprachen mit den ent- 
sprechenden Ausdrücken in mehreren Sprachen Afrikas, (vfil. 
dieselben) wobei selbst Bunda: nana an den Dinka-Bari-Ausdruck 
frappant anklingt. 

Spraohprobea. 

Das Pater noäter. 
I. Käfir (Spraclic der Aiua-//osa;. 



Baico te-etu oa-ezidw-ini ma-li-iMlwe 

Vater der -unser welcher - im - Himmel möge -er -getragen werden 
iiijo-bu-nglwdc i-gama l-ako. Ubu-kumkani b-ako 

mit - Heiligkeit der - Name der - Deine. Das - Reich das - Deine 



ma-bu-fiJcc. in-tando y-uko ma^y-ensitce 

möge - es - kommen. Der - Wille der - Deine möge - er - gelhan werdea 
emhUib-tni niUciiifokuba i-s-emiwa rzttlw-ini. 

auf Eideu wie er gethan werdend im HimmeL 

Ma-u-si-2]ü uJctt'tya kw-etu kw-tmi-fUa 

geben die -Nahrung die -unsere die -der -Tage 
U-si-//olcli: i-zono z-ctu 

Du - uns - vergib die - Schulden die - unseren 
si-/folela abo bd-sonaijo tina. 

wir - vergeben diesen den - Schuldnern wir- 
ekuhendurni z-u-$i-sindise 

in - Versuchung sondern - Du - uns - erlösd 



lögest - Du - uns - 
iigc-mi-hhi. 
mit - den - Tagen. 
ndiengokuba nati 
wie auch 
U-nga-ni-ngcnisi 
Du - nicht - uns - führe 



enkoJdakalweni. Ämaiie. 
vom Uebel. Ameu. 

II. Ziilu (Sprache der Ama-zula). 

Babu w-ctu os-egidwini, ma-li-dunyistce i-gama l-ako. u- 
tnbtiso w-ako tna-wu-sc, in-tando g-ako tnu-y-etieiwe emhlaheni 
apd ndzcngastsulwini. Si-pe immhlu isin-kwa scmi-hln s-etu. 
Si-gekdc. i-zorto z-ctu ndzvngukuba tiua si-ba-yekvla bona aho-nayu 
ku-ti. xi-nga-si-zisi ekuliitgtceni kodvoa si-kuluk thwonmi. Ain<int. 

III. Se-3uto (Sprache der Ba-suto). 

ntalt o-a-rona o-kua ma-gorhno-it^ le-bitso la-gao lc-gal<xldt~ 
bo-fdlc bo-gosi ijod-gao. go-ruisan ki-unia go-etsoe mo-le'fatsi-H 
gwdtha le-gorimo-n. u-re-fe kugcnu h-ogobc ba-rona ha-meÜe 
e'Otle. u-rc-itSuarele Übe yeika rca-lebala melatu ea hamelatu wtc-go- 
rona. u-si-ke-uu-re-isa li-beri, u-re-tlose ho'heh. Ämene. 



Nachträge und Verbesserungen. 



8. 96 Zeile 17 und 25 8tatt: x<'^^y' liß*= x^^^V' (lautet wie xadzye oder 

xadzt). 
Ferner füge man hinzu : 
Plural 
Unbestimmt: x<^<^^y^ y-^ rafit „gute Hunde" 

ntü^ y-u tut „kleine Füchse u. s. v. 
Bestimmt: x^%^ 2/*" rafit y^ „die guten Hunde" 

ntil^ y-u tut yq „die kleinen Füchse" u. s. w. 
S. 126 Zelle 6 statt: „und demselben Prineip" lies: „und desselben Princips". 
S. 140 Note statt: „Akur: akura" lies: „Akurakura". 
S. 199 Note 2 füge man hinzu: „Besonders interessant sind jene Fälle, wo 
das Casus-Suffix statt an das Nomen an das Verbnm des Relativ- 
satzes, welches zu jenem gehört, angefügt erscheint, z. B.: 
pntJi k&ma-nts^ ihtain-nT} (für rs) Ugi-da 
„Haus Herr -sein schlief -zu sie kamen" 

d. h. sie kamen in das Haus, dessen Herr schlief, 

nn kömbn dksei-rTt si-t^. 

„Platz Speise sie kochen - zum man mich bringt" 
d. h. man bringt mich zu dem Platze, wo sie die Speise kochen." . 
S. 224. Man füge hinzu: 

8. Endlich finden sich einzelne Fälle, welche an die gebrochenen 
Plural-Bildungen der südsemitischen Sprachen mahnen z. B. : doki „Pferd" 
{dauki) Plural: daioaki, akwia „Ziege" {awkia?) Plural: atcaki, tumkia 
„Schaf" Plural: tumaki u. s. w. 
Abtheilung I. S. 13 Zeile 4 ist statt: kun-yd zu lesen: kun-ya-. 



Ornck von J. C. FUcher ft Comp. 'Wien. 
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